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Buch
Blitze zucken, Donner grollt, die Hufe eines mächtigen schwarzen Hengstes verfehlen sie nur um Haaresbreite – was allein der meisterhaften Beherrschung des pechschwarz gekleideten Reiters zuzuschreiben ist. Die achtzehnjährige Honoria Wetherby ist überzeugt, vom Satan persönlich gerettet worden zu sein. Dabei wollte sie doch gerade selbst einem jungen, verletzten Mann helfen, den sie am Wegesrand entdeckt hatte. Ohne jegliche Debatten übernimmt der unheimliche Mann mit den merkwürdig grün schimmernden Augen das Kommando – und bringt Honorias ehrenvolles Leben gewaltig durcheinander. Ihren derzeitigen Beruf der Gouvernante betrachtet sie zwar selbst nur als Zwischenlösung, bis sie als Abenteuerin die Welt erobern wird, doch nun kommt das Abenteuer früher, als ihr lieb ist. Dummerweise kompromittiert dieser umwerfende Fremde sie nämlich, indem er sie in die trockene Wärme eines einsamen Häuschens mitnimmt – schlimm genug. Doch was nun folgt, läßt Honoria aus allen Wolken fallen: Nicht nur, daß dieser sinnliche Kerl niemand anderer ist als der berüchtigte Frauenheld Devil Cynster – er will sie zudem auch noch zu seiner Frau machen! Honoria kann sich nicht entscheiden zwischen ihrem Freiheitsdrang und dem verlockenden Angebot …
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Somersham, Cambridgeshire
 August
1818
Die Herzogin ist so sehr … sehr … nun ja, sie ist einfach bezaubernd. So …« Mr. Postlethwaite, der Pfarrer von Somersham, vollführte mit engelsgleichem Lächeln eine vage Handbewegung. »So kontinental, wenn Ihr versteht, was ich meine.«
Honoria Wetherby stand am Zaun des Pfarrhauses, wartete darauf, daß ihr Wagen gebracht wurde, und wünschte sich nichts sehnlicher als eben das: zu wissen, was er meinte. Wenn sie eine neue Stelle antrat, bestand eine ihrer ersten Amtshandlungen gewöhnlich darin, dem Pfarrer des Ortes Informationen zu entlocken. Während sie in diesem Fall viel dringender Informationen benötigte als sonst, erwiesen sich Mr. Postlethwaites Bemerkungen leider als äußerst vage und nicht sehr hilfreich. Sie nickte ihm ermutigend zu – und griff den einen Punkt auf, der möglicherweise eine tiefere Bedeutung haben könnte. »Ist die Herzogin im Ausland geboren?«
»Die Herzogin-Witwe.« Mr. Postlethwaite strahlte. »So läßt sie sich inzwischen gern nennen. Aber im Ausland geboren?« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und dachte scharf nach. »So könnte man es wahrscheinlich nennen – sie ist in Frankreich geboren und aufgewachsen. Aber mittlerweile ist sie schon so lange bei uns, daß sie ein Teil der Landschaft geworden ist. Im Grunde« – seine Augen leuchteten auf – »ist sie so etwas wie ein Lichtblick an unserem begrenzten Horizont.«
Soviel hatte Honoria nun schon in Erfahrung gebracht. Das war einer der Gründe, warum sie mehr wissen mußte. »Gehört die Witwe Eurer Gemeinde an? Ich habe nirgends ein herzogliches Wappen gesehen.« Sie warf einen Blick auf die hübsche steinerne Kirche hinter dem Pfarrhaus und entsann sich mehrerer Gedenksteine zu Ehren Verstorbener aus verschiedenen Herrschaftshäusern, einschließlich einiger Nachkommen der Claypoles, der Familie, in deren Haushalt sie am Sonnabend zuvor aufgenommen worden war.
»Gelegentlich nimmt sie am Gottesdienst teil«, erwiderte Mr. Postlethwaite. »Doch auf ihrem Besitz verfügen sie über eine eigene Kirche, eine besonders schöne sogar. Mr. Merryweather ist dort Kaplan. Die Herzogin ist sehr beständig in ihrem Glauben.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich fürchte, das trifft jedoch nicht auf den Rest der Familie zu.«
Honoria wehrte sich gegen den Drang, mit den Zähnen zu knirschen. Von welcher Familie redete er? Seit drei Tagen schon wollte sie das herausfinden. Angesichts der Tatsache, daß ihre neue Arbeitgeberin, Lady Claypole, anscheinend überzeugt davon war, ihre Tochter Melissa, die sich zur Zeit unter Honorias Fittichen befand, wäre zur nächsten Herzogin ausersehen, erschien es ihr immens wichtig, über den Herzog und seine Familie soviel wie eben möglich in Erfahrung zu bringen. Schon der Familienname wäre eine große Hilfe.
Sie hatte sich aus freien Stücken nur selten unter den haut ton gemischt, doch dank der ausführlichen Briefe ihres Bruders Michael war sie bestens informiert über den jeweiligen Stand der Dinge in den Familien, die zu diesem illustren Kreis gehörten – der Kreis, in den sie hineingeboren war. Wenn sie nur den Namen herausbekam oder wenigstens den Titel, wußte sie schon bedeutend mehr.
Doch obwohl Lady Claypole am Sonntag eine geschlagene Stunde darauf verwendet hatte, in allen Einzelheiten zu erklären, warum Melissa zur nächsten Herzogin bestimmt war, hatte sie nicht ein einziges Mal den Titel des glücklichen Herzogs genannt. In der Annahme, es dürfte nicht schwer sein, ihn in Erfahrung zu bringen, hatte Honoria ihre Ladyschaft dann auch nicht ausdrücklich danach gefragt. Sie hatte die Frau ja gerade erst kennengelernt, deshalb erschien es ihr nicht sehr angebracht, ihre Unwissenheit zur Schau zu stellen. Nach der ersten Einschätzung Melissas und ihrer jüngeren Schwester Annabel schloß sie es aus, sie zu befragen; wenn sie ihnen gegenüber ihre Unwissenheit kundtat, würde sie sich nichts als Unannehmlichkeiten einhandeln. Aus demselben Grund hatte sie sich auch nicht an die Dienerschaft der Claypoles gewandt. In der Überzeugung, alles, was sie wissen wollte, während ihres Antrittsbesuchs beim Damenkränzchen des Ortes zu erfahren, hatte sie ihren freien Nachmittag genutzt, um eben diesen abzustatten.
Dabei hatte sie jedoch vergessen, daß der Herzog und die Herzogin-Witwe in der unmittelbaren Umgebung wohl immer nur mit diesen Titeln genannt wurden. Die Nachbarn wußten schließlich alle, wer gemeint wäre – nur sie immer noch nicht. Leider wäre eine schlichte Anfrage angesichts des unverhohlenen Spotts, mit dem die anderen Damen Lady Claypoles Aspirationen auf den herzoglichen Schwiegersohn abtaten, einfach zu peinlich gewesen. Heldenhaft hatte Honoria eine langwierige Konferenz zum Thema Spendensammlung für die Reparatur des uralten Kirchendachs über sich ergehen lassen und sich dann auch noch in der Kirche umgeschaut, um jedes Namensschild, das sie entdeckte, zu lesen. Alles vergebens.
Sie holte tief Luft und schickte sich an, ihre Unwissenheit einzugestehen. »Welchen …«
»Da bist du ja, Ralph!« Mrs. Postlethwaite watschelte geschäftig den Weg entlang. »Entschuldigt, daß ich Euch unterbreche, meine Liebe.« Sie lächelte Honoria an, bevor sie sich ihrem Gatten zuwandte. »Da ist ein Junge, er kommt von der alten Mrs. Mickleham – sie verlangt dringend nach dir.«
»Bitte schön, Miss.«
Honoria fuhr herum – und sah den Gärtner des Pfarrers, den übellaunigen Grauen am Zügel führend, den der Stallknecht von Claypole Hall vor ihren Wagen gespannt hatte. Honoria machte den Mund wieder zu, nickte Mrs. Postlethwaite freundlich zu und trat durch das Tor, das der Pfarrer ihr weit geöffnet hatte. Mit einem verkrampften Lächeln ergriff sie die Zügel und ließ sich vom Gärtner auf den Sitz helfen.
Mr. Postlethwaite strahlte. »Ich rechne am Sonntag mit Euch, Miss Wetherby.«
Honoria nickte majestätisch. »Es gibt nichts, was mich am Kommen hindern könnte, Mr. Postlethwaite.« Und, dachte sie und gab dem Grauen die Zügel, wenn ich bis dahin noch immer nicht weiß, wer dieser verdammte Herzog ist, lass' ich dich erst wieder gehen, wenn du es mir verraten hast!
Mit finsteren Gedanken fuhr sie durch das Dorf; erst als sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatte, merkte sie, daß etwas in der Luft lag. Sie hob den Blick und sah von Westen her Gewitterwolken herantreiben.
Beklemmung überkam sie und machte ihr das Atmen schwer. Rasch blickte sie wieder nach vorn und konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Kreuzung. Die Straße nach Chatteris führte geradeaus, bog sich dann in nördliche Richtung, mitten in das Unwetter hinein, und der lange Weg nach Claypole Hall zweigte in drei Meilen Entfernung ab.
Ein Windstoß zerrte an ihr und pfiff höhnisch. Honoria zuckte zusammen, der Graue wurde nervös. Sie zügelte das Pferd und schalt sich wegen ihres langen Ausbleibens. Der Name eines Herzogs war kaum von so welterschütternder Bedeutung, wohl aber das nahende Unwetter.
Ihr Blick fiel auf den schmalen Weg, der bei dem Wegweiser von der Straße abzweigte. Er schlängelte sich zwischen Stoppelfeldern hindurch und führte dann in einen dichten Wald auf einer kleinen Erhebung. Man hatte ihr gesagt, dieser Weg wäre eine Abkürzung und würde nur wenige Meter vor den Toren des Claypoleschen Besitzes wieder zur Claypole-Straße stoßen. Diese Abkürzung war wahrscheinlich ihre einzige Chance, vor dem Unwetter im Herrenhaus anzukommen.
Mit einem Blick auf die brodelnden Wolkenmassen, die sich zu ihrer Rechten wie zu einer himmlischen Flutwelle auftürmten, traf sie ihre Entscheidung. Honoria straffte die Schultern, ließ die Zügel schnalzen und dirigierte den Grauen nach links. Das Tier griff munter aus und trug sie an goldenen Feldern vorbei, die immer dunkler wurden, je dichter sich die Wolken zusammenballten.
Ein dumpfer Knall zerriß die lastende Stille. Honoria blickte nach vorn zwischen die Bäume, denen sie sich rasch näherte. Wilderer? Würden die sich bei solch einem Wetter herumtreiben, wenn das Wild sich verkroch und Schutz vor dem Gewitter suchte? Sie rätselte immer noch an der Ursache des merkwürdigen Knalls, als der Wald sich vor ihr auftat. Der Graue trottete weiter, und sie verschwanden zwischen den Bäumen. Entschlossen, nicht an das Unwetter und die Angst, die es in ihr hervorrief, zu denken, wandte sich Honoria Gedanken über ihre derzeitigen Arbeitgeber zu und ihren nagenden Zweifeln daran, daß sie würdige Empfänger ihrer Künste wären. Du kannst sie dir nicht aussuchen, würde jede andere Gouvernante in diesem Fall sagen. Sie aber war zum Glück nicht wie jede andere. Sie war vermögend genug, um nicht arbeiten zu müssen; auf eigenen Wunsch führte sie ein angenehm geschäftiges Leben, das es ihr gestattete, ihre Talente zu nutzen. Was bedeutete, daß sie ihre Arbeitgeber sehr wohl aussuchen konnte und es gewöhnlich auch mit erstaunlicher Treffsicherheit tat. Diesmal allerdings hatte das Schicksal entschieden und sie zu den Claypoles geschickt. Die Claypoles hatten keinen guten Eindruck auf sie gemacht.
Der Wind begann zu kreischen wie ein Gespenst und dann zu schluchzen und zu seufzen. Zweige peitschten, Äste rieben sich aneinander und ächzten.
Honoria zog die Schultern zusammen. Und konzentrierte sich wieder auf die Claypoles – auf Melissa, deren älteste Tochter, die zukünftige Herzogin. Honoria verzog das Gesicht. Melissa war zierlich und irgendwie zurückgeblieben, blaß, um nicht zu sagen farblos. Was ihr Temperament betraf, hatte sie sich die Maxime ›Kinder hört man nicht, man sieht sie nur‹ zu Herzen genommen – sie brachte kaum ein vernünftiges Wort über die Lippen. Ihr einziger Vorzug bestand, soweit Honoria es bisher beurteilen konnte, in ihrer von Natur aus eleganten Haltung – alles andere würde Honoria noch harte Arbeit abverlangen, wenn Melissa den Ansprüchen eines Herzogs genügen sollte.
Ihr Ärger lenkte sie zum Glück ab von dem, was sie nun durch das dichte Blätterdach nicht sehen konnte. Honoria schob die nagende Frage nach der Identität des Herzogs beiseite und beschäftigte sich statt dessen lieber mit den Eigenschaften, die Lady Claypole ihm zuschrieb.
Er war sehr besonnen, ein ausgezeichneter Verwalter seines Landbesitzes, reif, aber nicht alt und den Worten ihrer Ladyschaft zufolge bereit, seßhaft zu werden und seine Kinderzimmer zu bevölkern. Dieser Ausbund an Tugend wies keinerlei Makel auf. Ihre Ladyschaft hatte das Bild eines nüchternen, ernsthaften, zurückhaltenden Individuums gezeichnet, das Neigungen zum Einsiedlertum zeigte. Letztere Beschreibung hatte Honoria selbst hinzugefügt; sie konnte sich lediglich einen einsiedlerischen Herzog vorstellen, der, wie Lady Claypole behauptete, bereit sein würde, um Melissas Hand anzuhalten.
Der Graue zerrte am Halfter. Honoria hielt die Zügel straff. Sie waren an den Einmündungen zweier Reitwege vorbeigekommen, die sich beide in so dichten Wald hineinschlängelten, daß sie schon nach wenigen Metern nicht mehr zu erkennen waren. Die Straße vor ihr beschrieb einen scharfen Bogen nach links. Der Graue warf den Kopf auf und trottete weiter.
Honoria bemerkte, daß die steile Wegstrecke zu Ende war. Da er nicht mehr so schwer zu ziehen hatte, beschleunigte der Graue unverhofft seinen Schritt, und die Zügel glitten Honoria aus der Hand. Fluchend hielt sie sie fester, lehnte sich zurück und versuchte, das Tier zu bremsen.
Der Graue scheute. Honoria schrie auf und riß heftig am Zaumzeug, ausnahmsweise ohne an das empfindliche Maul des Tieres zu denken. Mit wild klopfendem Herzen zwang sie den Grauen zum Anhalten. Und mit zitternden Flanken stand das Pferd plötzlich stocksteif. Honoria legte die Stirn in Falten. Bisher hatte sie noch kein Donnergrollen gehört. Sie ließ den Blick über die Straße schweifen und sah plötzlich eine Gestalt an der Böschung liegen.
Die Zeit stand still – selbst der Wind hielt inne.
Honoria riß die Augen auf. »Lieber Gott!«
Auf ihr Flüstern hin seufzte das Laubwerk; der metallische Geruch von Blut trieb die Straße entlang. Der Graue tänzelte seitwärts; Honoria beruhigte ihn und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie mußte sich nicht sonderlich anstrengen, um die dunkle, glitzernde Lache zu identifizieren, die sich neben der Gestalt ausbreitete. Der Mann war erst vor ganz kurzer Zeit niedergeschossen worden – vielleicht lebte er noch.
Honoria ließ sich vom Kutschbock gleiten. Der Graue stand ganz still mit hängendem Kopf. Honoria schlang die Zügel in einen Strauch an der Böschung und zog den Knoten straff. Sie streifte ihre Handschuhe ab und schob sie in die Tasche. Dann wandte sie sich um, holte tief Luft und ging die Straße entlang.
Der Mann lebte noch, soviel wußte sie gleich, als sie sich neben ihn ins Gras kniete. Sein Atem ging schwer und rasselnd. Er lag zusammengekrümmt auf der Seite, sie packte ihn bei der rechten Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Daraufhin atmete er etwas leichter, doch Honoria bemerkte es kaum, denn sie starrte entsetzt auf das zackige Loch auf der linken Vorderseite seiner Jacke. Mit jedem Atemzug des Mannes quoll mehr Blut aus der Wunde.
Sie mußte die Blutung stillen. Honoria blickte an sich herab; sie hielt bereits ihr Taschentuch in der Hand, das allerdings für diese Verletzung nicht ausreichen würde. Hastig löste sie den Seidenschal, den sie zu ihrem brauen Kleid trug, und faltete ihn zu einer Kompresse. Sie öffnete die blutgetränkte Jacke, rührte das ruinierte Hemd des Mannes nicht an und preßte den behelfsmäßigen Verband auf das klaffende Einschußloch. Erst jetzt blickte sie dem Mann ins Gesicht.
Er war jung – entschieden zu jung zum Sterben. Sein Gesicht war bleich, die Züge waren regelmäßig, schön und zeigten noch Spuren von kindlicher Weichheit. Dichtes braunes Haar hing zerzaust in die breite Stirn, braune Augenbrauen bogen sich über den geschlossenen Augen.
Klebrige Feuchte berührte Honorias Finger; ihr Taschentuch und der Schal konnten den Fluß des Bluts nicht aufhalten. Ihr Blick fiel auf das Halstuch des jungen Mannes. Sie löste die Nadel, die die leinenen Falten zusammenhielt, faltete das Tuch, legte es auf die Wunde und drückte es behutsam fest.
Sie beugte sich noch immer über den Patienten, als der erste Donnerschlag dröhnte.
Ein tiefes, hallendes Grollen zerriß die Luft. Der Graue wieherte wild und schoß mit klappernden Hufen die Straße entlang. Mit wild klopfendem Herzen sah Honoria hilflos zu, wie ihr Gig an ihr vorbeiholperte und den Strauch, an den sie die Zügel gebunden hatte, hinter sich her schleifte.
Dann zuckte knisternd ein Blitz. Das Blätterdach verbarg ihn, und doch tauchte er die Straße in grelles Weiß. Honoria preßte die Augen fest zu und verdrängte mit geballter Willenskraft die dräuenden Erinnerungen.
Ein leises Stöhnen drang an ihr Ohr. Sie schlug die Augen auf und blickte auf ihren Patienten herab, doch dieser war noch immer bewußtlos.
»Wunderbar.« Sie schaute um sich; es war unmöglich, der Wahrheit nicht ins Auge zu blicken. Sie befanden sich allein im Wald, unter Bäumen, meilenweit entfernt von jeglichem Unterschlupf, ohne Beförderungsmittel, in einer Gegend, die sie erst seit vier Tagen kannte, inmitten eines Unwetters, das die Blätter von den Bäumen riß – und vor ihr lag ein schwerverwundeter Mann. Wie um alles in der Welt sollte sie ihm helfen?
In ihrem Kopf herrschte trostlose Leere. Mitten hinein drang plötzlich Hufgetrappel. Zuerst glaubte Honoria zu träumen, doch das Geräusch wurde immer lauter, kam näher. Ganz benommen vor Erleichterung stand sie auf. Sie stand gebeugt auf der Straße, drückte die Fingerspitzen auf die Kompresse und lauschte dem näher kommenden Hufschlag. Im letzten Augenblick richtete sie sich auf, drehte sich um und sprang tollkühn mitten in den Weg.
Die Erde bebte, Donner hüllte Honoria ein. Sie hob den Blick und sah dem Tod ins Auge.
Ein mächtiger schwarzer Hengst wieherte und stieg direkt vor ihr; seine eisenbeschlagenen Hufe verfehlten nur um Haaresbreite ihren Kopf. Auf dem Rücken des Tiers saß der dazu passende Mann, dessen schwarzbetuchte Schultern das Dämmerlicht blockierten. Seine dunkle Mähne flatterte, seine Züge waren streng – satanisch.
Die Hufe des Hengstes donnerten knapp neben Honoria auf den Boden. Wutschnaubend, mit rollenden Augen zerrte das Tier an den Zügeln. Es versuchte, seinen großen Kopf in ihre Richtung aufzuwerfen, und als ihm das verweigert wurde, wollte es erneut steigen.
Muskeln wölbten sich an den Armen des Reiters und den langen Schenkeln, die die Flanken des Hengstes preßten. Eine ewig dauernde Minute währte der Kampf zwischen Reiter und Pferd. Dann wurde es still; der Hengst ergab sich mit einem langen, schaudernden Pferdeseufzer.
Das Herz klopfte ihr im Halse, als Honoria den Blick zu dem Reiter hob – und in seine Augen sah. Trotz des spärlichen Lichts war sie sich der Farbe ganz sicher. In ihrem hellen, leuchtenden Grün wirkten diese Augen alt, alles sehend. Groß und tiefliegend unter kräftig geschwungenen dunklen Brauen, bildeten sie das hervorstechendste Merkmal in einem ausgeprägt männlichen Gesicht. Der Blick war durchdringend, hypnotisch – nicht von dieser Welt. In diesem Moment war Honoria überzeugt davon, daß der Teufel selbst gekommen war, um sich einer armen Seele zu bemächtigen. Und ihrer ebenfalls.
Dann färbte sich die Luft um sie herum blau.
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»Was in drei Teufels Namen treibt Ihr hier, Weib?«
Die Frage, als Abschluß einer entschieden einfallsreichen Kette von Flüchen mit so viel Wut hervorgestoßen, daß selbst der Sturm innehielt, brachte Honoria wieder zu Verstand. Sie blickte die gebieterische Gestalt auf dem unruhigen Hengst an, trat mit herablassender Würde einen Schritt zurück und deutete auf die Gestalt an der Böschung. »Ich habe ihn vor wenigen Minuten gefunden – er ist niedergeschossen worden, und ich kann die Blutung nicht stillen.«
Der Reiter wandte sich der reglosen Gestalt zu. Zufrieden drehte Honoria sich um und ging zurück zu dem Verwundeten, bemerkte dann aber, daß der Reiter sich nicht von der Stelle rührte. Sie sah ihn über die Schulter hinweg an und bemerkte, wie die Brust unter der dunklen Jacke sich dehnte und dehnte, als der Mann einen unfaßbar tiefen Atemzug tat.
Sein Blick fuhr zu ihr herum. »Drückt die Kompresse an, ganz fest.«
Ohne zu warten, ob sie gehorchte, sprang er in einer so kraftvoll geschmeidigen Bewegung vom Pferd, daß Honoria erneut schwindlig wurde. Eilig wandte sie sich ihrem Patienten zu. »Genau das mache ich doch die ganze Zeit«, sagte sie leise, ließ sich auf die Knie sinken und drückte mit beiden Händen auf die Kompresse.
Der Reiter band sein Pferd an einen Baum und blickte in Honorias Richtung. »Lehnt Euch mit Eurem ganzen Gewicht auf ihn.«
Honoria furchte die Stirn, rückte aber doch näher an den Verletzten heran und befolgte den Rat des Mannes. Der Ton seiner tiefen Stimme verriet, daß er an Gehorsam gewöhnt war. Angesichts der Tatsache, daß sie seine Hilfe bei der Versorgung des Verwundeten benötigte, entschied sie, daß jetzt nicht der rechte Zeitpunkt für Widerspruch wäre. Sie hörte ihn näher kommen, feste Schritte auf hartem Boden. Die Schritte verlangsamten sich, wurden zögernd, hörten dann ganz auf. Schon wollte Honoria sich umschauen, als der Mann weiterging.
»Laßt mich die Wunde sehen.«
Hörte sie tatsächlich ein leichtes Beben in seiner Stimme, einer Stimme, so tief, daß sie sie nahezu körperlich spürte? Honoria warf ihrem Retter einen raschen Blick zu. Seine Miene war ausdruckslos, verriet kein Gefühl – nein, das Beben hatte sie sich nur eingebildet.
Sie hob die durchfeuchtete Kompresse an, beugte sich dichter über den Verletzten und rückte ein wenig zur Seite, damit etwas mehr Licht auf die Wunde fallen konnte. Der Mann knurrte etwas, nickte dann und verlagerte sein Gewicht auf die Fersen, während sie die Kompresse wieder auflegte.
Honoria blickte auf und sah sein Stirnrunzeln. Dann hob er die schweren Lider, und ihre Blicke begegneten sich. Wieder stutzte sie angesichts seiner merkwürdigen Augen, die den Eindruck von Allwissenheit vermittelten.
Donner grollte und hallte noch nach, als ein Blitz aufzuckte.
Honoria fuhr zusammen und hatte Mühe, regelmäßig zu atmen. Sie wandte sich wieder ihrem Retter zu, er hatte den Blick nicht von ihr gewandt. Regentropfen prasselten auf das Laub und platzten im Straßenstaub. Der Mann hob den Blick. »Wir müssen ihn – und uns selbst – ins Trockene schaffen. Das Gewitter ist schon fast über uns.«
Er stand auf und streckte geschmeidig seine langen Beine. Honoria, immer noch knieend, war gezwungen, an ihm hinaufzublicken, über hohe Stulpenstiefel und lange, muskulöse Schenkel, vorbei an schlanken Hüften und einer schmalen Taille, über die breite Ausdehnung seines Brustkorbs bis in sein Gesicht. Er war groß, breit, schlank, langgliedrig und muskelbepackt – eine ausgesprochen kraftvolle Erscheinung.
Plötzlich wurde ihr Gaumen trocken, Zorn kochte hoch. »Und wohin, wenn ich fragen darf? Im Umkreis von Meilen gibt es keine Behausung.« Ihr Retter senkte den Blick aufreizend auf ihr Gesicht. Honorias Zuversicht schwand. »Oder?«
Er richtete den Blick auf den Wald. »Hier in der Nähe liegt das Häuschen eines Waldarbeiters. Ein Stück die Straße hinunter zweigt ein Weg dorthin ab.«
Also stammte er aus dieser Gegend, und Honoria atmete erleichtert auf. »Wie sollen wir ihn transportieren?«
»Ich trage ihn.« Zwar fügte er kein »natürlich« hinzu, aber sie hörte es dennoch. Dann verzog er das Gesicht. »Aber wir sollten die Wunde besser verbinden, bevor wir ihn bewegen.«
Er streifte seine Jacke ab, warf sie über einen Ast am Straßenrand und begann, sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. Ruckartig senkte Honoria den Blick auf den Verwundeten. Sekunden später baumelte ein feines Leinenhemd vor ihrer Nase, gehalten von langen, gebräunten Fingern.
»Legt das Hemd zusammen und bindet es mit den Ärmeln um ihn herum.«
Honoria betrachtete das Hemd voller Skepsis. Sie nahm es entgegen und sah dem Mann ins Gesicht, sorgsam darauf bedacht, seine breite gebräunte Brust mit dem krausen schwarzen Haar darauf nicht zu beachten. »Wenn Ihr mich hier ablösen und die Wunde versorgen wollt, kann ich meinen Unterrock beisteuern. Wir brauchen mehr Verbandsmaterial für dieses Loch.«
Seine schwarzen Augenbrauen fuhren in die Höhe, doch er nickte, hockte sich hin und legte die Hand auf die Kompresse. Honoria zog ihre Hand unter seiner hervor und stand auf.
Hastig und bemüht, nicht nachzudenken über das, was sie tat, ging sie hinüber auf die andere Straßenseite. Den Bäumen zugewandt, hob sie ihren Rock und löste das Band, das ihren Unterrock hielt.
»Vermutlich tragt Ihr keine Unterhosen?«
Honoria verbiß sich einen empörten Aufschrei und warf einen Blick über die Schulter, aber ihr teuflischer Retter kehrte ihr immer noch den Rücken zu. Als sie nicht sogleich antwortete, fuhr er fort: »Sonst hätten wir noch ein bißchen mehr Fülle für die Kompresse.«
Honorias Unterrock glitt an ihren bloßen Beinen hinab. »Damit kann ich leider nicht dienen«, erwiderte sie gepreßt. Sie nahm das Kleidungsstück, hob es auf und stapfte zurück über die Straße.
Er hob die Schultern. »Ja, nun … ich kann auch nicht gerade behaupten, sie besonders zu mögen.«
Die Vorstellung, die seine Worte heraufbeschworen, war lächerlich. Verspätet begriff Honoria. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, als sie sich neben ihm auf die Knie niederließ, hätte ihn einschrumpfen lassen müssen, doch er war vergeudet – der Mann hatte den Blick auf das Gesicht des Verwundeten geheftet. Voll innerer Entrüstung verbuchte Honoria die zotige Bemerkung als schlechtes Benehmen.
Sie legte ihren Unterrock zusammen, verstärkte diese Bandage mit seinem Hemd, und als er seine Hand von der Wunde hob, deckte sie die dicke Kompresse über die unzulängliche frühere.
»Laßt die Ärmel hängen. Ich hebe ihn hoch, dann könnt Ihr sie festbinden.«
Honoria fragte sich, wie er diesen großen, schweren, bewußtlosen Mann wohl tragen wollte. Erstaunlich gut, war die Antwort; er hob den Körper an und richtete sich gleichzeitig auf. Sie sprang auf die Füße. Er hielt den jungen Mann an seiner Brust; einen Ärmel in der Hand, duckte sie sich und tastete nach dem anderen. Ihre Fingerspitzen erspürten warme Haut; wie zur Antwort zuckten Muskeln. Sie gab vor, nichts zu bemerken. Schließlich fand sie den zweiten Ärmel, zog ihn fest und schlang die Enden zu einem flachen Knoten.
Ihr Retter stieß den Atem durch die Zähne aus. Einen Augenblick lang glitzerten seine merkwürdigen Augen. »Gehen wir. Ihr werdet Sulieman führen müssen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das schwarze Ungeheuer, das am Straßenrand Gras rupfte.
Honoria musterte den Hengst. »Sulieman war ein verräterischer Türke.«
»So.«
Ihr Blick fuhr wieder zu dem Mann herum. »Es ist Euer Ernst, wie?«
»Wir können ihn nicht hier zurücklassen. Falls er wegen des Gewitters in Panik gerät und sich losreißt, könnte er Schaden anrichten. Oder jemanden verletzen.«
Voller Skepsis nahm Honoria seine Jacke von dem Ast. Sie maß den Hengst mit Blicken. »Seid Ihr sicher, daß er mich nicht beißt?« Als sie keine Antwort erhielt, drehte sie sich zu dem Mann um und sah ihn entsetzt an. »Ihr erwartet von mir, daß ich …?«
»Nehmt einfach die Zügel – er wird sich schon benehmen.«
Sein Tonfall verriet so viel männliche Ungeduld und Gereiztheit, daß sie tatsächlich, wenn auch durchaus nicht freudig, die Straße überquerte. Sie bedachte den Hengst mit einem bösen Blick, er sah ihr fest in die Augen. Entschlossen, sich nicht von einem Pferd einschüchtern zu lassen, stopfte Honoria die Jacke unter den Sattel, band die Zügel los und schickte sich an, die Straße entlangzugehen. Ruckartig blieb sie stehen, denn der Hengst rührte sich nicht von der Stelle.
»Sulieman – komm schon.«
Auf den Befehl hin setzte sich das mächtige Roß in Bewegung. Honoria eilte voraus und versuchte, außerhalb der Reichweite der monströsen Zähne zu bleiben. Ihr Retter drehte sich, nachdem er mit einem Blick die Situation erfaßt hatte, um und stapfte los.
Sie befanden sich tief im dichtesten Wald; über ihnen wölbte sich ein in sich verschlungenes Blätterdach. Der böige Wind fuhr durch das Laub und schüttete Regen über ihnen aus.
Honoria beobachtete, wie ihr Retter seine unhandliche Last um eine enge Wegbiegung manövrierte. Als er sich straffte, verschoben sich seine kräftigen Rückenmuskeln unter der glatten Haut. Ein Regentropfen landete zitternd auf einer braunen Schulter und rann dann langsam seinen Rücken hinunter. Honoria verfolgte seinen Weg; als der Tropfen im Hosenbund verschwand, mußte sie schlucken.
Warum der Anblick sie so beeindruckte, hätte sie nicht sagen können – der nackte Oberkörper eines Mannes, ein Anblick, den sie schon seit Kindertagen auf den Feldern und in der Schmiede gewohnt war, hatte ihr bisher nie den Atem geraubt. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, jemals ein so prachtvolles Exemplar wie ihren Retter gesehen zu haben.
Er warf einen Blick zurück. »Wie kommt's, daß Ihr allein auf der Straße wart?« Er hielt inne, verlagerte das Gewicht des jungen Mannes in seinen Armen und ging weiter.
»Ich war eigentlich nicht ganz allein«, erklärte Honoria seinem Rücken. »Ich war auf dem Rückweg aus dem Dorf, in meinem Wagen. Als ich sah, daß ein Gewitter aufzog, wollte ich eine Abkürzung nehmen.«
»Und Euer Wagen?«
»Als ich die Gestalt am Wegesrand bemerkte, wollte ich nachsehen. Beim ersten Donnerschlag ist dann das Pferd durchgegangen.«
»Ah.«
Honoria kniff die Augen zusammen. Seinen himmelwärts gerichteten Blick hatte sie nicht gesehen, wohl aber geahnt. »Es lag nicht daran, daß mein Knoten sich gelöst hätte. Nein, der Zweig riß ab, an den ich die Zügel gebunden hatte.«
Er sah zu ihr hinüber; sein Gesicht blieb dabei ausdruckslos, doch seine Lippen bildeten nicht mehr eine so strenge Linie. »Ich verstehe.«
Die nichtssagendsten Worte, die sie je vernommen hatte. Honoria blickte böse auf seinen Rücken, der sie wütend machte, während er weiterstapfte. In ihren Stiefeletten aus weichem Leder, die nicht für Fußmärsche geschaffen waren, rutschte sie und glitt immer wieder aus, als sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Leider konnte sie ihm angesichts des immer schlimmer werdenden Unwetters keinen Vorwurf aus seiner Eile machen. Seit dem Auftauchen ihres Retters war sie sich einer gewissen Gereiztheit bewußt, einer Verletztheit ihrer Empfindungen. Er war barsch, entschieden zu arrogant – auf schwer beschreibliche Weise einfach unmöglich. Und doch tat er, was getan werden mußte, rasch und sicher. Sie hätte dankbar sein müssen.
Während sie vorsichtig ein Gewirr von freiliegenden Baumwurzeln überwand, kam sie zu dem Schluß, daß die Selbstverständlichkeit, mit der er das Kommando übernahm, sie am meisten ärgerte – nie zuvor war sie einem derart autoritären Menschen begegnet, der sich aufführte, als wäre es sein naturgegebenes Recht zu führen, zu befehlen und Gehorsam zu erfahren. Natürlich konnte ein solches Benehmen ihr angesichts ihrer Stellung, der man Gehorsam zollte, nicht behagen.
Als sie sich erneut dabei ertappte, daß sie fasziniert das Spiel seiner Rückenmuskeln beobachtete, rief Honoria sich streng zur Ordnung. Zorn wallte auf – sie hieß ihn als Rettungsanker willkommen. Er war unmöglich – in jeder Beziehung.
Er schaute zurück und bemerkte ihren finsteren Blick, bevor sie ihre Miene glätten konnte. Seine Brauen schossen in die Höhe, sein Blick begegnete ihrem, dann drehte er sich um. »Wir sind gleich da.«
Honoria stieß den Atem aus, der ihr im Halse steckengeblieben war. Und gönnte sich ein wütendes Stirnrunzeln. Wer zum Teufel mochte er sein?
Ganz gewiß ein Gentleman – Pferd, Kleidung und Benehmen sprachen für sich. Darüber hinaus – wer wußte das schon? Sie überprüfte ihre Eindrücke, fand aber keinen Hinweis auf unterschwelliges Unbehagen; sie war vollkommen sicher, daß ihr von diesem Mann keine Gefahr drohte. Sechs Jahre Arbeit als Gouvernante hatten ihren Instinkt gut geschult – sie hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Sobald sie Unterschlupf gefunden hatten, würden sie sich einander vorstellen. Als wohlerzogene Dame konnte sie unmöglich nach seinem Namen fragen. Es war seine Pflicht, sich mit ihr bekannt zu machen.
Weiter vorn lichteten sich die Bäume, nach weiteren zehn Schritten hatten sie eine große Lichtung erreicht. Vor ihnen, direkt am Waldrand, stand ein Holzhäuschen mit einem gut erhaltenen Strohdach. Honoria bemerkte die Einmündungen zweier Reitwege, eine rechts, eine links. Mit großen Schritten strebte ihr Retter der Tür des Häuschens zu.
»An der Seite befindet sich eine Art Stall. Bindet Sulieman dort an.« Flüchtig sah er in ihre Richtung. »An etwas, das nicht so leicht abbrechen kann.«
Ihr böser Blick prallte an seinem Rücken ab. Getrieben von dem immer lauter werdenden Heulen des Windes, machte sie sich schnell auf den Weg. Blätter tanzten wie Derwische und griffen nach ihren Röcken; das schwarze Ungeheuer trottete dicht hinter ihr. Der Stall war kaum mehr als ein an die Hauswand gelehnter, grober Unterstand.
Honoria hielt nach einem zum Festbinden geeigneten Pfosten Ausschau. »Du bist wahrscheinlich Besseres gewöhnt«, sagte sie zu ihrem Schutzbefohlenen, »aber du wirst dich hiermit begnügen müssen.« Sie entdeckte einen Eisenring in der Hauswand. »Aha.«
Sie führte die Zügel durch den Ring und zog den Knoten fest. Dann ergriff sie die Jacke und wollte sich schon zum Gehen wenden, als der riesige schwarze Kopf zu ihr herumfuhr und große Augen sie mit beinahe verletzlichem Ausdruck anschauten. Rasch tätschelte sie die schwarzen Nüstern. »Bleib schön ruhig.«
Mit diesem weisen Rat raffte sie ihre Röcke und eilte zur Haustür. Ausgerechnet in diesem Augenblick riß der Himmel auf – Donner brüllte, Blitze zuckten, der Wind kreischte –, und Honoria kreischte ebenfalls.
Sie flog durch die offene Tür, wirbelte herum und schlug sie zu, um sich dann mit geschlossenen Augen, die Jacke an die Brust gepreßt, rücklings gegen das Holz zu lehnen. Regen trommelte aufs Dach und gegen die Hauswand in ihrem Rücken. Der Wind rüttelte an den Fensterläden und ließ die Dachbalken ächzen. Honorias Herz pochte wild; mit geschlossenen Augen sah sie das weiße Licht, das, wie sie wußte, den Tod brachte.
Sie atmete keuchend und schlug die Augen auf. Und sah ihren Retter, der, den Jungen in den Armen, neben einer einfachen Pritsche mit Strohsack stand. Es war dunkel in dem Häuschen, nur durch die Ritzen der Fensterläden drang noch ein wenig trübes Licht.
»Zündet die Kerzen an, und kommt dann her, um das Bett zu richten.«
Der nüchterne Befehl riß Honoria aus ihrer Erstarrung. Sie ging zu dem Tisch, der den einzigen Raum dieser Behausung beherrschte. Darauf stand in einem schlichten Leuchter eine Kerze, daneben lagen Zunder und Feuerstein. Honoria legte die Jacke beiseite, schlug einen Funken aus dem Stein und brachte den Docht zum Brennen. Weiches Licht breitete sich im Zimmer aus. Zufrieden wandte sie sich dem Lager zu. Eine seltsame Ansammlung von Möbeln drängte sich in dem engen Raum. Neben dem steinernen Herd stand ein alter Ohrensessel, ihm gegenüber ein mächtiger geschnitzter Stuhl mit verblichener Polsterung. Stühle, Bett und Tisch nahmen einen Großteil des ohnehin beengten Raums ein; an den Wänden standen zudem eine Kommode und zwei klobige Frisiertische. Das Bett ragte in den Raum hinein, das Kopfende an der Wand. Honoria griff nach den säuberlich gefalteten Decken am Fußende. »Wer wohnt hier?«
»Ein Waldarbeiter. Aber jetzt im August ist er bei Earith in den Wäldern. Das hier ist sein Winterquartier.« Er beugte sich vor, um sich seiner Last zu entledigen, während Honoria die Decken über das Lager warf.
»Wartet! Er hat es bequemer, wenn wir ihm die Jacke ausziehen.«
Diese unirdischen Augen hielten ihren Blick fest und richteten sich dann auf den Körper in seinen Armen. »Versucht, ihm den Ärmel abzustreifen.«
Sie hatte darauf geachtet, den Verband so anzulegen, daß die Jacke nicht eingeschnürt wurde. Sie zog behutsam an dem Ärmel und schaffte es, ihn Stückchen für Stückchen herabzuziehen.
Ihr Retter schnaubte. »Alberner Geck! Er hat bestimmt eine Stunde gebraucht, um hineinzukommen.«
Honoria hob den Blick. Diesmal war sie sicher. Bei dem Wort »Geck« hatte seine Stimme gezittert. Sie starrte ihn an, überwältigt von einer schrecklichen Vorahnung. »Zieht heftiger, er spürt im Moment überhaupt nichts.«
Sie tat, wie ihr geheißen, und gemeinsam gelang es ihnen, einen Arm aus der Jacke zu befreien. Mit einem erleichterten Seufzer ließ der Mann den Verletzten auf das Lager nieder und zog ihm die Jacke endgültig aus. Gemeinsam betrachteten sie dann das leichenblasse Gesicht auf der verwaschenen Decke.
Ein Blitz knisterte in der Luft; Honoria zuckte zusammen und sah ihren Retter an. »Sollten wir nicht lieber einen Arzt holen?«
Donner grollte und hallte rollend nach. Ihr Retter wandte den Kopf, hob die schweren Lider und blickte ihr mit seinen merkwürdigen Augen ins Gesicht. In dem klaren Grün – zeitlos, alterslos, erfüllt von Niedergeschlagenheit und Leere – las Honoria die Antwort. »Er wird nicht überleben, stimmt's?«
Der zwingende Blick ließ sie los, die schwarze Mähne wehte, als er den Kopf schüttelte.
»Seid Ihr sicher?« Sie fragte, obwohl sie ohnehin ahnte, daß er recht hatte.
Seine Lippen zuckten. »Der Tod ist ein guter Bekannter von mir.« Die Bemerkung hing in der plötzlich kalten Luft. Honoria war dankbar, als er erklärend hinzufügte: »Ich war bei Waterloo dabei. Ein großer Sieg, wie wir später hörten. Die Hölle auf Erden für diejenigen, die es überlebten. An einem Tag habe ich mehr Männer sterben sehen, als ein normaler Mensch während eines ganzen langen Lebens sieht. Ich bin ganz sicher …« Donner dröhnte und erstickte seine Worte fast völlig. »Er wird die Nacht nicht überleben.«
Seine Worte fielen in die plötzliche Stille. Honoria glaubte ihm; die Traurigkeit, die ihn umgab, ließ keinen Raum für Zweifel.
»Ihr habt die Wunde gesehen – wie das Blut pulsierte? Die Kugel hat sein Herz gestreift – entweder das oder eines der großen Gefäße in seiner Umgebung. Deshalb können wir die Blutung nicht stillen.« Er zeigte auf den dicken, bereits durchgebluteten Verband. »Mit jedem Herzschlag stirbt er ein bißchen mehr.«
Honoria sah dem Jungen in das unschuldige Gesicht und schöpfte tief Atem. Dann blickte sie ihren Retter an. Seine unbewegte Miene konnte sie nicht täuschen. Seine Kaltschnäuzigkeit weckte ihren Argwohn; Mitleid überkam sie.
Dann zog er die Stirn in Falten und die Brauen zusammen, als er die Jacke des Jungen hochhob und den Knopf an dem blutigen Einschußloch untersuchte. »Was ist?«
»Der Knopf hat die Kugel abgelenkt. Seht Ihr?« Er hielt den Knopf ans Licht, so daß die Kerbe an seinem Rand und daneben die Brandstelle sichtbar wurden. »Wenn der Knopf nicht gewesen wäre, hätte die Kugel mitten durchs Herz getroffen.«
Honoria verzog das Gesicht. »Ein Unglück, vielleicht.« Als er sie mit seltsam leeren, grünen Augen ansah, hob sie hilflos die Schultern. »Unter diesen Umständen, meinte ich. Nun muß er langsam sterben.«
Der Mann sagte nichts, sondern betrachtete weiterhin den Knopf. Honoria preßte die Lippen zusammen, wehrte sich gegen den Drang zu fragen und tat es dann trotzdem. »Aber?«
»Aber …« Er zögerte und fuhr dann fort: »Ein sauberer Schuß durchs Herz mit einer langläufigen Pistole – kleines Kaliber, also war es kein Gewehr und auch keine Jagdpistole – dazu aus einiger Entfernung – ein Schuß aus der Nähe hätte einen größeren Brandfleck hinterlassen –, das ist schon ungewöhnlich. So ein Schuß erfordert bemerkenswertes Geschick.«
»Und bemerkenswerte Kaltblütigkeit, möchte ich meinen.«
»Auch das.«
Regen peitschte gegen die Wände und Fensterläden. Honoria straffte sich. »Wenn Ihr Feuer macht, kann ich Wasser kochen und das Blut abwaschen, soweit es möglich ist.« Der Vorschlag brachte ihr einen erstaunten Blick ein; sie begegnete ihm mit unerschütterlicher Ruhe. »Wenn er denn sterben muß, so soll er wenigstens sauber sterben.«
Im ersten Moment glaubte sie, ihn schockiert zu haben – er wirkte eindeutig verblüfft. Dann nickte er, und sein Einverständnis vermittelte ihr zweifelsfrei, daß er sich verantwortlich für den Jungen fühlte.
Sie ging zum Herd, er folgte ihr, erstaunlich leise für einen so kräftigen Mann. Vor dem Feuerloch blieb sie stehen und blickte über die Schulter zurück – und hätte beinahe ihre Zunge verschluckt, als sie ihn direkt neben sich sah.
Er war groß – noch größer, als sie ihn eingeschätzt hatte. Sie selbst wurde oft genug als hochgewachsen bezeichnet, doch dieser Mann überragte sie noch um eine volle Haupteslänge. Er verdeckte die Kerze, sein markantes Gesicht lag in tiefem Schatten, und sein schwarzes Haar zog sich wie ein dunkler Schein um seinen Kopf. Er war der personifizierte Prinz der Finsternis. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Honoria sich klein, zerbrechlich, ungeheuer verletzlich.
»Beim Stall befindet sich eine Pumpe.« Er griff an ihr vorbei; das Kerzenlicht schimmerte auf dem Umriß seines Arms, als er den Kessel vom Haken nahm. »Ich muß auch noch nach Sulieman sehen, doch zuerst kümmere ich mich um das Feuer.«
Honoria rückte rasch zur Seite. Erst als er vor dem Herd hockte und Scheite aus der Holzkiste auf den Rost legte, konnte sie wieder frei atmen. Wenn er ihr so nahe war, erzeugte seine Stimme einen zitternden Widerhall in ihr, ein äußerst beunruhigendes Gefühl.
Als das Feuer schließlich brannte, kramte sie geschäftig in der Kommode und förderte saubere Kleidung und eine Teebüchse zutage. Sie hörte den Mann vorbeigehen, er griff nach oben und nahm einen Eimer von einem Haken. Der Riegel klickte; Honoria sah sich um – da stand er unter der Tür, nackt bis zu den Hüften, gestochen scharf vor dem grellen Licht eines Blitzes – eine urwüchsige Gestalt in einer urwüchsigen Umgebung. Der Wind stob in den Raum und verschwand abrupt wieder. Die Tür schlug zu, und er war fort.
Sie zählte sieben Donnerschläge, bis er zurückkam. Als die Tür sich hinter ihm schloß, ließ ihre Anspannung ein wenig nach. Dann bemerkte sie, daß er tropfnaß war. »Hier.« Sie reichte ihm das größte Tuch, das sie gefunden hatte, und griff nach dem Kessel. Sie machte sich am Herd zu schaffen, brachte den Kessel zum Kochen, bemüht, nicht dabei zuzusehen, wie er seinen bemerkenswerten Oberkörper trockenrieb. Der Kessel fauchte; sie griff nach der bereitgestellten Schüssel.
Er erwartete sie am Bett; sie überlegte, ob sie ihm befehlen sollte, sich am Feuer zu trocknen, entschied sich jedoch dagegen. Sein Blick war auf das Gesicht des Jungen geheftet.
Sie stellte die Schüssel auf den Bettkasten, wrang ein Tuch aus und wusch behutsam das Gesicht des Jungen, entfernte den Schmutz und den Staub der Straße. Die Sauberkeit betonte noch sein unschuldiges Aussehen und die Grausamkeit seines Todes. Honoria preßte die Lippen zusammen und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Bis sie bei dem blutgetränkten Hemd anlangte.
»Laßt mich.« Sie wich zurück. Zwei exakte Bewegungen, und die linke Seite des Hemdes war abgerissen.
»Gebt mir einen Lappen.«
Sie wrang einen aus und reichte ihn hinüber. Seite an Seite arbeiteten sie im flackernden Licht; sie staunte über die Sanftheit der großen Hände, war gerührt über die Ehrfurcht, die ein so kraftvoll Lebendiger einem Sterbenden erwies.
Dann waren sie fertig. Sie legten eine weitere Decke über ihren Patienten, dann sammelte sie die schmutzigen Lappen ein und legte sie in die Schüssel. Er ging ihr voran zum Herd; sie stellte die Schüssel auf den Tisch und straffte den Rücken.
»Devil?«
Der Ruf war so schwach, daß sie ihn kaum vernahm. Honoria wirbelte herum und flog zurück ans Bett. Die Augenlider des Jungen flatterten. »Devil. Brauche … Devil.«
»Schon gut, schon gut«, flüsterte sie und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Hier ist kein Teufel – wir lassen ihn nicht an dich heran.«
Der Junge furchte die Stirn und schüttelte den Kopf unter ihrer Hand. »Nein! Muß ihn sehen …«
Harte Hände umfaßten Honorias Schultern; sie schnappte nach Luft, als sie hochgehoben und beiseite gestellt wurde. Frei von ihrer Berührung, öffnete der Junge seine glasigen Augen und versuchte, sich aufzurichten.
»Bleib liegen, Tolly. Ich bin bei dir.«
Honoria sah mit geweiteten Augen, wie ihr Retter ihren Platz einnahm und den Jungen sanft zurück aufs Bett drängte. Seine Stimme, seine Berührung beruhigten den Sterbenden – er legte sich zurück, sichtbar entspannter, und sah den Älteren an. »Gut«, hauchte er mit kaum hörbarer Stimme. »Hab' dich gefunden.« Ein mattes Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann wirkte er plötzlich ernüchtert. »Muß dir unbedingt sagen …«
Seine drängenden Worte wurden von einem Husten abgeschnitten, der sich zu einem schmerzhaften Krampf entwickelte. Honorias Retter stützte den Jungen mit beiden Händen, als wollte er dem rasch verfallenden Körper von seiner Kraft abgeben. Als der Hustenanfall nachließ, griff Honoria nach einem sauberen Lappen und bot ihn an. Ihr Retter bettete den Jungen zurück aufs Lager und wischte ihm das Blut von den Lippen.
»Tolly?«
Er erhielt keine Antwort; der Verletzte hatte erneut das Bewußtsein verloren.
»Ihr seid mit ihm verwandt.« Diese Erkenntnis war Honoria in dem Augenblick gekommen, als der Junge die Augen aufschlug. Die Ähnlichkeit war nicht nur an der hohen Stirn zu erkennen, sondern vor allem am Schwung der Brauen und dem Schnitt der Augen.
»Vettern.« Alles Leben wich aus den strengen Zügen ihres Retters. »Vettern ersten Grades. Er gehört zu der jüngeren Garde – kaum zwanzig Jahre alt.«
Honoria überlegte, wie alt er selbst wohl sein mochte – vermutlich war er in den Dreißigern, doch am Gesicht war sein Alter unmöglich einzuschätzen. Sein Benehmen erweckte den Eindruck von großer Lebenserfahrung.
Während sie zusah, streckte er langsam eine Hand aus und schob unendlich sanft eine Haarlocke aus der bleichen Stirn seines Vetters.
Das leise Seufzen des Windes schwoll zu lautem Getöse an.
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Sie saß mit einem Sterbenden und einem Mann, den seine Freunde Devil nannten, in einem Waldhaus fest. Im Ohrensessel beim Feuer trank Honoria Tee aus einem Becher und dachte über ihre Situation nach. Inzwischen war es Nacht geworden; der Sturm machte keinerlei Anstalten nachzulassen. Sie konnte das Häuschen nicht verlassen, selbst dann nicht, wenn es ihr sehnlichster Wunsch gewesen wäre.
Mit einem Blick auf ihren Retter, der immer noch auf der Bettkante saß, verzog sie das Gesicht; sie wollte gar nicht fort. Seinen Namen kannte sie noch immer nicht, aber er verlangte ihr Respekt und Mitgefühl ab.
Eine halbe Stunde war vergangen, seit der Junge gesprochen hatte; Devil – einen anderen Namen hatte sie nicht für ihn – war nicht ein einziges Mal von der Seite seines sterbenden Vetters gewichen. Seine Miene blieb unbewegt, verriet keinerlei Gefühle, und doch waren da Emotionen, hinter der Fassade, und verdüsterten das klare Grün seiner Augen. Honoria wußte um den Schock und den Schmerz, den ein plötzlicher Tod mit sich brachte, wußte vom stummen Warten und von der Totenwache. Sie richtete den Blick wieder in die Flammen und trank ihren Tee.
Einige Zeit später hörte sie das Bett knarren; langsam näherten sich leise Schritte. Sie spürte mehr, als daß sie sah, wie er sich auf dem riesigen geschnitzten Stuhl niederließ, und roch den Staub, der aus den verblichenen Polstern aufstieg. Der Kessel summte leise. Sie neigte sich vor und goß, als der Dampf sich legte, Wasser in den bereitgestellten Becher, den sie dem Mann dann reichte.
Er nahm ihn entgegen, wobei seine Finger die ihren und seine Blicke flüchtig ihr Gesicht streiften. »Danke.«
Er trank schweigend und schaute dabei, genauso wie Honoria, ins Feuer.
Minuten verstrichen, dann streckte er die langen Beine aus und kreuzte sie an den Knöcheln. Honoria spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht.
»Was führt Euch nach Somersham, Miss …?«
Das war es, worauf sie gewartet hatte. »Wetherby«, klärte sie ihn auf.
Statt ihr daraufhin seinen Namen zu nennen – Mr. Soundso oder Lord Sowieso –, kniff er die Augen zusammen. »Euer vollständiger Name?«
Honoria versagte sich ein Stirnrunzeln. »Honoria Prudence Wetherby«, antwortete sie reichlich spitz.
Eine schwarze Braue fuhr in die Höhe; der beunruhigende Blick aus den grünen Augen flackerte jedoch kein bißchen. »Doch nicht etwa Honoria Prudence Anstruther – Wetherby?«
Honoria starrte ihn an. »Woher wißt Ihr?«
Seine Lippen zuckten. »Ich kenne Euren Großvater.«
Ein ungläubiger Blick war ihre Antwort. »Und jetzt wollt Ihr mir wahrscheinlich weismachen, ich sähe ihm ähnlich?«
Ein kurzes Lachen, weich und tief, fächelte über ihre Sinne. »Jetzt, da Ihr es zur Sprache bringt, glaube ich tatsächlich, eine gewisse Ähnlichkeit zu erkennen – das Kinn vielleicht?«
Honoria funkelte ihn böse an.
»Also, jetzt«, bemerkte ihr Folterknecht, »erinnert Ihr doch stark an den alten Magnus.«
Sie runzelte die Stirn. »Ach ja?«
Langsam nahm er einen Schluck Tee, ohne den Blick von ihrem zu lösen. »Magnus Anstruther-Wetherby ist ein jähzorniger alter Herr, unerträglich hochnäsig und mindestens so stur wie ein Esel.«
»Ihr kennt ihn gut?«
»Wir grüßen einander – mein Vater kannte ihn bedeutend besser.«
Verunsichert beobachtete Honoria ihn, wie er trank. Ihr vollständiger Name war kein Staatsgeheimnis, aber sie hatte einfach keine Lust, sich seiner zu bedienen und auf ihre Verwandtschaft mit diesem jähzornigen, sturen alten Herrn in London aufmerksam zu machen.
»Da gab es doch noch einen zweiten Sohn, nicht wahr?« Ihr Retter musterte sie versonnen. »Er hat sich gegen Magnus aufgelehnt wegen … jetzt weiß ich's wieder – er hat gegen Magnus' Willen geheiratet. Eines von den Montgomery-Mädchen. Seid Ihr die Tochter?«
Honoria nickte steif.
»Das führt mich zurück zu meiner Frage, Miss Anstruther-Wetherby. Was zum Teufel führt Euch hierher, in unsere stille, hinterwäldlerische Gegend?«
Honoria zögerte; von seiner Gestalt ging eine Unruhe, eine Rastlosigkeit aus – nicht auf sie bezogen, sondern auf den Jungen hinter ihnen auf dem Lager –, die verriet, daß er eine Unterhaltung für sein Seelenheil dringend benötigte. Sie hob das Kinn. »Ich bin Gouvernante für höhere Töchter.«
»Für höhere Töchter?«
Sie nickte. »Ich bereite Mädchen auf ihr Debüt vor – ich bleibe nur ein Jahr, bis zur Einführung in die Gesellschaft, bei der jeweiligen Familie.«
Er beäugte sie fasziniert und ungläubig. »Was um alles in der Welt sagt der alte Magnus dazu?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn nie nach seiner Meinung gefragt.«
Er lachte kurz auf – wieder dieser kehlige, sinnliche Ton. Honoria wehrte sich gegen den Drang, die Schultern hochzuziehen. Dann wurde er wieder sachlich. »Was ist aus Eurer Familie geworden?«
Innerlich zuckte Honoria die Achseln. Es schadete niemandem, wenn sie ihm ihre Geschichte erzählte, und wenn sie ihn ablenkte, schön und gut. »Meine Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen, als ich sechzehn war. Mein Bruder war damals neunzehn. Wir lebten in Hampshire, doch nach dem Unfall bin ich zu der Schwester meiner Mutter nach Leicestershire gezogen.«
Er zog die Brauen zusammen. »Erstaunlich, daß Magnus nicht dagegen eingeschritten ist.«
»Michael hat ihn über den Tod unserer Eltern in Kenntnis gesetzt, aber er ist nicht zum Begräbnis gekommen.« Honoria hob die Schultern. »Wir hatten auch nicht mit ihm gerechnet. Nach dem Zerwürfnis zwischen ihm und Papa bestand kein Kontakt mehr.« Flüchtig verzog sie die Lippen. »Papa hatte sich geschworen, ihn niemals um Obdach zu bitten.«
»Sturheit liegt wohl in der Familie.«
Honoria überging diese Bemerkung. »Nach einem Jahr in Leicestershire beschloß ich, mich als Gouvernante zu versuchen.« Sie hob den Kopf und schaute in seine viel zu hellsichtigen grünen Augen.
»Eure Tante hieß Euch nicht eben herzlich willkommen?«
Honoria seufzte. »Im Gegenteil – sie nahm mich von Herzen gern bei sich auf. Sie hatte unter ihrem Stand geheiratet – nichts im Vergleich zu der kleinen Mesalliance, die die Gemüter der Anstruther-Wetherbys so sehr erhitzte, sondern tatsächlich weit unter ihrer Klasse.« Sie hielt inne und sah im Geiste das weitläufige, von Hunden und Kindern erfüllte Haus vor sich. »Aber sie war glücklich, und in ihrem Haushalt herrschte eine herzliche Atmosphäre, aber …« Sie warf einen Blick in das dunkle Gesicht ihr gegenüber. »Nichts für mich.«
»Fehl am Platze?«
»Genau. Als die Trauerzeit vorüber war, machte ich eine Bestandsaufnahme von meinen Möglichkeiten. Geld war natürlich nie ein Problem. Michael wünschte, daß ich ein kleines Haus in irgendeinem ruhigen Dörfchen auf dem Lande kaufte und dort ein stilles Leben führte, aber …«
»Auch nichts für Euch?«
Honoria reckte das Kinn vor. »Ein so geruhsames Leben konnte ich mir nicht vorstellen. Ich finde es ungerecht, daß Frauen zu einer so langweiligen Existenz gezwungen werden und nur Männer ein abenteuerliches Leben führen dürfen.«
Diesmal zog er beide Brauen hoch. »Ich persönlich habe festgestellt, daß es sich stets auszahlt, das abenteuerliche Leben zu teilen.«
Honoria öffnete schon den Mund, um ihm zuzustimmen – dann sah sie seinen Blick. Sie blinzelte und schaute noch einmal hin, doch da war das anzügliche Blitzen verschwunden. »Ich für meine Person habe beschlossen, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und auf ein aufregenderes Leben hinzuarbeiten.«
»Als Gouvernante?« Er schien tatsächlich sehr interessiert.
»Nein. Das ist nur eine Übergangslösung. Ich war zu dem Schluß gekommen, daß ich mit achtzehn noch zu jung war, um in Afrika Abenteuer zu suchen. Ich bin fest entschlossen, in Lady Stanhopes Fußstapfen zu treten.«
»Gütiger Gott!«
Honoria achtete nicht auf seinen Zwischenruf. »Ich habe alles genau geplant – mein sehnlichster Wunsch ist der, auf einem Kamel im Schatten der Großen Sphinx zu reiten. Es wäre nicht ratsam, eine solche Expedition in allzu jungen Jahren zu unternehmen, und da erschien der Beruf einer Gouvernante, die immer nur ein Jahr bei der jeweiligen Familie verbringt, als idealer Zeitvertreib zur Überbrückung. Da ich außer meiner Kleidung nichts anschaffen muß, wächst mein Kapital, während ich verschiedene Landstriche kennenlerne und in ausgewählten Häusern lebe. Letzteres beruhigt natürlich Michael ganz ungemein.«
»Ah ja, Euer Bruder. Was macht er, während Ihr Euch die Zeit vertreibt?«
Honoria maß ihren Inquisitor mit abschätzendem Blick. »Michael arbeitet als Lord Carlisles Sekretär. Kennt Ihr ihn?«
»Carlisle, ja. Seinen Sekretär jedoch nicht. Dann strebt Euer Bruder wohl eine politische Laufbahn an?«
»Lord Carlisle war mit Papa befreundet und hat sich bereit erklärt, Michael zu fördern.«
Seine Brauen hoben sich flüchtig; er trank seinen Becher leer. »Wie seid Ihr auf die Idee gekommen, Euch für eine Weile als Gouvernante zu betätigen?«
Honoria hob die Schultern. »Welche andere Möglichkeit gibt es denn noch? Ich habe eine gute Erziehung genossen, wurde ausgebildet, um zu repräsentieren. Papa bestand darauf, daß ich dem ton vorgestellt und, aufgetakelt wie eine Fregatte, meinem Großvater unter die Nase gerieben werden sollte. Er hoffte auf eine großartige Heirat für mich, nur um Großvater zu beweisen, daß er mit seinen antiquierten Vorstellungen allein auf der Welt stünde.«
»Doch Eure Eltern starben noch vor Eurem Debüt?«
Honoria nickte. »Lady Harwell, eine alte Freundin Mamas, hat eine Tochter, die zwei Jahre jünger ist als ich. Nachdem die Trauerzeit vorüber war, habe ich ihr meine Idee unterbreitet – ich war der Meinung, dank meiner Herkunft und meiner Ausbildung wohl andere Mädchen unterweisen zu können. Lady Harwell war bereit, es zu versuchen. Nachdem ich Miranda auf ihr Debüt vorbereitet hatte, angelte sie sich einen Earl. Danach hat es mir natürlich nie an Anstellungen gemangelt.«
»Zum Entzücken der kuppelnden Mamas.« Ein zynischer Unterton hatte sich in seine tiefe Stimme eingeschlichen. »Und wen unterweist Ihr hier in Somersham?«
Die Frage holte Honoria brutal in die Gegenwart zurück. »Melissa Claypole.«
Ihr Retter furchte die Stirn. »Ist das die Dunkle oder die Blonde?«
»Die Blonde.« Honoria stützte das Kinn in die Hand und blickte in die Flammen. »Ein zimperliches Fräulein ohne jegliches Konversationsgeschick – Gott allein weiß, wie ich sie attraktiver machen soll. Eigentlich hatte Lady Oxley mich angefordert, aber ihr Sechsjähriger bekam die Windpocken, und dann starb die alte Lady Oxley. Da hatte ich schon alle anderen Angebote abgelehnt, aber der Brief der Claypoles traf spät ein, und ich hatte ihn noch nicht beantwortet. Also sagte ich zu, ohne, wie sonst üblich, meine Erkundigungen einzuziehen.«
»Erkundigungen?«
»Ich arbeite schließlich nicht für jeden.« Honoria unterdrückte ein Gähnen und setzte sich behaglicher hin. »Ich vergewissere mich, ob die Familie beim ton gut angesehen ist, die richtigen Beziehungen pflegt, um die richtigen Einladungen zu bekommen, und wohlhabend genug ist, um nicht über jede Putzmacher-Rechnung in Ohnmacht zu fallen.«
»Ganz zu schweigen von den Rechnungen der Modistin.«
»Genau. Nun …« Sie winkte flüchtig ab. »Kein Mädchen angelt sich einen Herzog, wenn es sich kleidet wie eine graue Maus.«
»Zweifellos. Verstehe ich richtig: Die Claypoles entsprechen nicht Euren strengen Anforderungen?«
Honoria zog die Stirn in Falten. »Ich bin erst seit Sonntag bei ihnen, aber ich habe einen gemeinen Verdacht …« Sie sprach nicht weiter, hob nur die Schultern. »Zum Glück sieht es so aus, als wäre Melissa so gut wie in festen Händen – sogar in denen eines Herzogs.«
In die nun entstehende Pause hinein fragte ihr Retter: »Eines Herzogs?«
»Es hat den Anschein. Wenn Ihr in dieser Gegend wohnt, werdet Ihr ihn wohl kennen: nüchtern, distanziert, lebt ziemlich zurückgezogen, glaube ich. Und er hat sich schon in Lady Claypoles Netz verfangen, sofern ihre Ladyschaft die Wahrheit spricht.« In Erinnerung an ihre drängenden Fragen wandte Honoria sich ihm zu. »Kennt Ihr ihn?«
Klare grüne Augen sahen sie an, dann schüttelte ihr Retter langsam den Kopf. »Nein, ich glaube, ich hatte das Vergnügen noch nicht.«
»Hm!« Honoria ließ sich in ihrem Sessel zurücksinken. »Allmählich glaube ich, er ist tatsächlich ein Einsiedler. Seid Ihr sicher …«
Doch er hörte ihr nicht mehr zu. Jetzt vernahm auch sie, was seine Aufmerksamkeit auf sich zog – den rasselnden Atem des verwundeten jungen Mannes. Im nächsten Moment war er bereits an dessen Bett. Er setzte sich auf die Kante und ergriff die Hand des Jungen. Von ihrem Sessel aus hörte Honoria, wie der Atem des Verletzten immer rauher, immer keuchender ging.
Fünfzehn schmerzvolle Minuten später hörte das trockene Rasseln auf.
Unirdische Stille erfüllte den Raum; selbst das Unwetter schwieg. Honoria schloß die Augen und sprach ein stilles Gebet. Dann erhob sich der Wind von neuem und schwoll zu einem schaurigen Heulen an, dem Totengesang der Natur.
Honoria schlug die Augen wieder auf und sah, wie Devil dem Toten die Hände auf der Brust kreuzte. Dann setzte er sich auf die Bettkante und betrachtete die bleichen Züge, in denen sich nie wieder etwas regen würde. Vor seinem geistigen Auge sah er seinen Vetter lebendig und gesund vor sich, lachend und schwatzend. Honoria wußte, wie das Bewußtsein mit dem Tod verfuhr. Ihr Herz krampfte sich zusammen, doch sie konnte nichts ausrichten. Sie sank zurück in ihren Sessel und überließ Devil seinen Erinnerungen.
Dabei mußte sie wohl eingenickt sein. Als sie die Augen wieder öffnete, hockte er vor dem Herd. Die Kerze war verloschen; einzig das Herdfeuer sorgte noch für spärliches Licht. Verschlafen sah Honoria zu, wie er Scheite aufs Feuer legte und es zur Nacht abdeckte.
Während ihrer früheren Unterhaltung hatte sie entweder ihm ins Gesicht oder in die Flammen geblickt; jetzt, da der Feuerschein seine Arme und Schultern nachzeichnete, sah sie sich satt. All diese braune, männliche Haut weckte den drängenden Wunsch in ihr, sie zu berühren, die Hände auf die warmen Flächen zu legen, die harten Muskeln zu umspannen.
Sie verschränkte die Arme, sicherte ihre Hände, indem sie ihre Ellbogen umfaßte, und zitterte.
Geschmeidig erhob er sich und drehte sich um. Und runzelte die Stirn. »Hier.« Er griff an ihr vorbei, nahm seine weiche Jacke vom Tisch und reichte sie ihr.
Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, behaltet sie. Mir ist nicht wirklich kalt – ich bin nur gerade eben aufgewacht.«
»Wie Ihr wollt.« Er setzte sich wieder in den alten, geschnitzten Stuhl und ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis er an der zugedeckten Gestalt auf dem Bett hängenblieb. Dann lehnte er sich zurück und sah Honoria an. »Ich schlage vor, daß wir versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Bis zum Morgen dürfte das Unwetter sich gelegt haben.«
Honoria nickte und war grenzenlos erleichtert, als er sich die Jacke über die nackte Brust deckte, die sie so verwirrte. Er legte den Kopf an die Stuhllehne und schloß die Augen. Seine Wimpern bildeten schwarze Halbmonde auf seinen Wangenknochen; das Licht flackerte auf den strengen Gesichtszügen. Es war ein ausdrucksvolles Gesicht, hart, aber nicht gefühllos. Der sinnliche Schwung seiner Lippen strafte sein unerbittliches Kinn Lügen, die anmutigen Bögen der Brauen nahmen die breite Stirn zurück. Das Ganze war gerahmt von wilden schwarzen Locken – Honoria lächelte und schloß die Augen. Er sah aus wie ein Pirat.
Sylvester Sebastian Cynster, der sechste Herzog von St. Ives, einer auserwählten Handvoll von Gefolgsmännern als Dieser Teufel Cynster, dem ton unter dem Namen Devil Cynster und seinen engsten Freunden schlicht als Devil bekannt, beobachtete unter langen Wimpern hervor seine künftige Gattin. Was, fragte er sich, würde seine Mutter, die Herzogin-Witwe, wohl zu Honoria Prudence Anstruther-Wetherby sagen?
Der Gedanke entlockte ihm beinahe ein Lächeln, doch der dunkle Trauerschleier, der sein Bewußtsein überlagerte, ließ es nicht zu. Auf Tollys Tod gab es nur eine Antwort: Gerechtigkeit mußte geübt werden, doch das Schwert würde die Rache führen. Nichts anderes würde ihn oder die übrigen Männer seines Clans zufriedenstellen. Auch wenn sie tollkühn waren, pflegten Cynsters in ihren Betten zu sterben.
Doch indem Tollys Tod gerächt wurde, würde lediglich die Vergangenheit begraben sein. Heute aber hatte er die nächste Biegung auf seinem eigenen Lebensweg genommen; die Gefährtin der bevorstehenden Wegstrecke bewegte sich unruhig im Lehnstuhl ihm gegenüber.
Devil sah zu, wie sie allmählich zur Ruhe kam, und fragte sich, was ihre Träume gestört haben mochte. Hoffentlich er selbst. Sie störte ihn weiß Gott auf – und dabei war er hellwach.
Als er am Morgen aufgebrochen war, hatte er noch nicht gewußt, daß er auf der Suche nach einer Frau war. Das Schicksal hatte entschieden. Es hatte ihm Honoria Prudence so nachhaltig in den Weg gestellt, daß er nicht an ihr vorbeikam. Die rastlose Unzufriedenheit, die ihn in letzter Zeit in den Klauen hielt, hatte nun einen Namen; auch das war Teil des vom Schicksal gefaßten Plans. Der Unannehmlichkeiten im Zusammenhang mit seiner letzten Eroberung überdrüssig, hatte er den Familiensitz aufgesucht und Vane für ein paar Tage Jagdvergnügen zu sich gebeten. An diesem Abend hätte Vane eintreffen sollen; um die Zeit bis dahin herumzubringen, hatte Devil Sulieman gesattelt und war über sein Land geritten.
Das weite Land, das ihm gehörte, hatte ihn noch immer aufheitern können, brachte ihn zur Besinnung darüber, wer er war, was er war. Dann war das Gewitter aufgezogen; er hatte die Abkürzung durch den Wald genommen, um durch das rückwärtige Tor zum Familiensitz zurückzugelangen. So war er dann auf Tolly gestoßen – und auf Honoria Prudence. Der Wink des Schicksals war in diesem Spiel nicht zu übersehen gewesen, und niemand konnte von Devil behaupten, er wäre schwer von Begriff. Seine Art, jede günstige Gelegenheit zu ergreifen, hatte ihm seinen Ruf eingebracht – und er hatte bereits beschlossen, Honoria Prudence festzuhalten.
Sie würde ihm eine großartige Frau sein.
Zunächst einmal war sie groß und hatte eine wohlproportionierte Figur, weder zu mager noch zu fleischig, sondern überaus weiblich. Ihr kastanienbraunes Haar wies einen satten Schimmer auf; störrische Locken stahlen sich aus dem Knoten auf ihrem Kopf. Ihr Gesicht, herzförmig, war besonders faszinierend, fein geschnitten und klassisch schön mit einer kleinen, geraden Nase, zierlich geschwungenen braunen Augenbrauen und einer hohen Stirn. Ihre Lippen waren voll, von zarter hellroter Farbe; ihre Augen, das Schönste an ihrem Gesicht, waren groß, neblig grau, weit auseinanderstehend und von langen Wimpern umgeben. Was er über ihr Kinn geäußert hatte, entsprach der Wahrheit – es erinnerte tatsächlich an ihren Großvater, nicht in der Form, wohl aber in der Entschlossenheit, die es vermuten ließ.
Sie war ausgesprochen ansehnlich, und es war ihr zweifellos gelungen, sein notorisch wankelmütiges Interesse zu fesseln.
Genauso wichtig war, daß sie ungewöhnlich vernünftig war und in keiner Weise zu Hysterie oder Ohnmachtsanfällen neigte. Das war ihm gleich zu Anfang klar geworden, als sie hoch aufgerichtet dastand und die Schimpfworte, die aus seinem Mund auf sie niederprasselten, an sich abprallen ließ. Dann hatte sie ihn nur mit einem Blick bedacht, den nicht einmal seine Mutter hätte übertreffen können, um ihn dann auf das vorliegende Problem hinzuweisen.
Ihr Mut hatte ihn beeindruckt. Statt kopflos weibliche Hilflosigkeit zu demonstrieren – das vorgeschriebene Verhalten für adlige Damen, die einen Verblutenden auf ihrem Weg fanden –, zeigte sie sich einfallsreich und tüchtig. Ihr Kampf gegen die Angst vor dem Unwetter war ihm nicht entgangen. Er hatte getan, was in seiner Macht stand, um sie abzulenken; ihre spontane Reaktion auf seine Anordnungen – er hatte beinahe gesehen, wie ihr kampflustig der Kamm schwoll – hatte es ihm leicht gemacht. Es hatte auch nicht geschadet, daß er sein Hemd auszog.
Seine Lippen zuckten, doch er versagte sich ein Lächeln. Da fand sich freilich ein weiterer Grund, warum er dem Wink des Schicksals Folge leisten sollte.
In den vergangenen siebzehn Jahren waren seine niederen Instinkte trotz aller Bemühungen zahlreicher Damen des ton voll und ganz seinem Willen unterworfen gewesen. Honoria Prudence stand jedoch offenbar in direkter Verbindung zu dem Teil seines Bewußtseins, der, eine Eigenart sämtlicher Cynsters, ständig Ausschau nach lohnenden Eroberungen hielt. Es war der Jäger in ihm; diese Aktivitäten hinderten ihn gewöhnlich nicht an der Ausführung vorrangiger Aufgaben. Nur wenn er bereit war, sich solchen Angelegenheiten zuzuwenden, ließ er zu, daß diese Seite seines Wesens zum Vorschein kam.
Heute aber war ihm sein wollüstiger Appetit mehr als einmal in die Quere gekommen.
Seine Frage nach ihren Unterhosen war nur ein Beispiel, und während er sie dadurch, daß er sein Hemd auszog, tatsächlich hatte ablenken können, hatte ihre Antwort nun wiederum ihn abgelenkt. Er hatte ihren Blick gespürt – eine weitere Empfindlichkeit, der er sich seit sehr langer Zeit nicht mehr ausgesetzt gesehen hatte. Mit zweiunddreißig Jahren, so glaubte er, müßte er immun, abgehärtet und zu erfahren sein, um seinen eigenen Gelüsten zum Opfer fallen zu können.
Blieb nur zu hoffen, daß diese Schwäche, sobald er Honoria Prudence ein paarmal genossen hatte, sich legen würde. Die Tatsache, daß sie die Enkelin, noch dazu die aufmüpfige Enkelin Magnus Anstruther-Wetherbys war, stellte sozusagen den Zuckerguß auf seiner Hochzeitstorte dar. Devil genoß diesen Gedanken.
Natürlich hatte er ihr seinen Namen nicht genannt. Sonst wäre sie gewiß nicht eingeschlafen, weder unruhig noch sonstwie. Gleich zu Anfang war ihm klar geworden, daß sie nicht wußte, wer er war. Ihn mußte sie nicht erkennen. Seinen Namen jedoch hätte sie ganz bestimmt gekannt.
Ansonsten hätte es ihn große Mühe gekostet, sie zu überzeugen, daß kein Grund zur Sorge bestand, und dazu hatte er im Augenblick weder Zeit noch Lust. Er mußte sich schließlich noch mit dem Mord an Tolly beschäftigen – da war es wichtig, daß sie ruhig und gefaßt blieb. Er fand ihre Offenheit, ihre nüchterne, beinahe zupackende Sachlichkeit erfrischend und merkwürdig hilfreich.
Der Feuerschein vergoldete ihr Gesicht. Devil betrachtete die zarte Rundung ihrer Wange, bemerkte die weiche Verletzlichkeit ihrer Lippen. Am Morgen würde er ihr seine Identität preisgeben – wie würde sie wohl reagieren? Die Möglichkeiten waren seines Erachtens breit gefächert. Er versuchte, sich die wahrscheinlichste vorzustellen, als sie leise wimmerte und sich in ihrem Sessel verkrampfte.
Devil öffnete vollends die Augen. Und wurde sich gleichzeitig der neuerlichen Wucht des Gewitters bewußt. Donner grollte und kam immer näher. Der Wind schwoll zu einem wilden Kreischen an; ein scharfer Knall hallte durch den Wald.
Honoria schnappte nach Luft und stand auf. Mit geschlossenen Augen und vor sich ausgestreckten Armen tastete sie sich vorwärts.
Devil fuhr aus seinem Lehnstuhl hoch. Er packte sie um die Taille und hob sie aus der Gefahrenzone des Feuers.
Mit einem herzzerreißenden Schluchzen drehte sie sich um und warf sich ihm an die Brust. Sie umschlang ihn mit den Armen, umklammerte ihn fest und preßte die Wange an seine Brust. Instinktiv hielt Devil sie fest und spürte die Schluchzer, die ihren Körper erschütterten. Aus dem Gleichgewicht geraten, wich er einen Schritt zurück, spürte die Stuhlkante in den Kniekehlen und sank rücklings auf den Sitz. Honoria ließ ihn nicht los. Sie zog die Beine an und kauerte sich auf seinem Schoß zusammen. Und schluchzte leise.
Devil neigte den Kopf und blickte in ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, wenn auch nicht fest. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie schlief tatsächlich immer noch.
In einem Alptraum gefangen, schauderte sie. Sie schluckte ein Schluchzen hinunter, doch ein weiteres folgte sogleich.
Devil betrachtete sie und spürte einen tiefen Schmerz in der Brust. Die Tränen quollen unter ihren Lidern hervor, sammelten sich und rannen dann langsam ihre Wangen hinunter.
Sein Herz zog sich zusammen. Ganz sanft hob er ihr Gesicht an. Sie wachte nicht auf; die Tränen hörten nicht auf zu fließen.
Er hielt es nicht aus. Devil neigte den Kopf und legte die Lippen auf ihren Mund.
Eingesponnen in einen so schwarzen, so dichten Kummer, daß nicht einmal ein Blitz ihn durchdringen konnte, wurde Honoria sich warmer, fester Lippen auf ihren eigenen bewußt. Das unerwartete Gefühl lenkte sie ab, riß sie aus ihrem Traum. Die Schwärze lichtete sich; Honoria fuhr zurück und rang nach Luft.
Kräftige Finger umfaßten ihr Kinn; die Lippen, die sie aufgeweckt hatten, waren schon wieder da. Wärme durchströmte sie und vertrieb die Kälte des Todes. Die tröstlich lebendigen Lippen an ihrem Mund stellten die Verbindung von einem Traum zum nächsten her. Aus ihrem Alptraum heraus glitt sie in ein Gefühl von Frieden und Behaglichkeit, und die sie umgebende Kraft und das rhythmische Pochen eines Herzens, das nicht ihres war, gaben ihr Sicherheit.
Sie war nicht mehr allein in ihrem Elend. Da war jemand, wärmte sie, hielt die Erinnerungen in Schach. Das Eis in ihren Adern taute auf. Ihre Lippen wurden weich; zaghaft erwiderte sie den Kuß.
Devil legte seinen niederen Instinkten in dem Augenblick, da sie Oberhand gewinnen wollten, Zügel an. Sie schlief noch immer – um nichts in der Welt wollte er sie so erschrecken, daß sie aufwachte. Der Kampf gegen seine Dämonen, die ihn zu entschieden weniger unschuldigen Zärtlichkeiten verlockten, war hart, genauso unerbittlich wie der Sturm. Er siegte – doch die Anstrengung ließ ihn erzittern.
Sie wich ein wenig zurück. Er hob den Kopf und hörte ihren leisen Seufzer. Dann kuschelte sie sich mit einem unglaublich weiblichen Lächeln bequemer auf seinem Schoß zurecht.
Devil hielt den Atem an, biß sich auf die Lippe.
Sie schmiegte ihre Wange wieder an seine Brust und schlief, jetzt viel ruhiger, weiter.
Immerhin hatte er ihren Tränenstrom gestillt. Mit zusammengebissenen Zähnen erinnerte sich Devil, daß das – und nur das – seine ursprüngliche Absicht gewesen war. Dem Schicksal sei Dank, daß noch genügend Zeit war, um sich für die ausgestandenen Schmerzen entschädigen zu lassen, um eine angemessene Belohnung für sein bemerkenswert korrektes Verhalten einzufordern. Ausnahmsweise einmal hätte nun eigentlich ein Heiligenschein über seinem Haupte leuchten müssen.
Eine halbe Stunde lang zwang er sich, an etwas anderes zu denken, bevor er es wagte, sich zu entspannen. Da schlief sie bereits tief und fest. Äußerst vorsichtig begab er sich in eine bequemere Stellung, und dann sah er, daß das Feuer im Verlöschen begriffen war. Er nahm seine Jacke vom Boden und deckte sie sorgsam über seine künftige Frau.
Mit einem Lächeln auf den Lippen lehnte er den Kopf an die Stuhllehne und schloß die Augen.
Als er aufwachte, ruhte seine Wange an ihrem Haar. Devil blinzelte. Durch die Ritzen in den Fensterläden drang Sonnenlicht. Honoria schlief noch, an seine Brust geschmiegt, die angezogenen Beine quer über seinen Oberschenkeln. Devil hörte, wie Hufe sich näherten. Bestimmt war das Vane, der ihn bereits suchte.
Devil straffte sich und verzog das Gesicht, als die verkrampften Muskeln protestierten. Seine zukünftige Frau rührte sich nicht. Er nahm sie in die Arme und stand auf. Honoria murmelte etwas Unverständliches und lehnte den Kopf an seine Schulter. Devil ließ sie sachte in den Ohrensessel nieder und deckte sie mit seiner Jacke zu. Flüchtig furchte sie die Stirn, als ihre Wange den kühlen Chintzbezug berührte, dann entspannten sich ihre Züge, und sie glitt in noch tieferen Schlaf.
Devil streckte sich, fuhr sich mit den Fingern über die Brust und ging zur Tür. Gähnend öffnete er sie.
Zischend entwich der Atem zwischen seinen Zähnen hindurch. »Hölle und Teufel!« Er musterte die Ankömmlinge und fluchte unhörbar. Was Vane betraf, hatte er recht – ein Vetter brachte gerade sein großes schwarzes Pferd zum Stehen. Ein weiterer Reiter hielt an seiner Seite. Devils Miene wurde ausdruckslos, als er seinem einzigen älteren Vetter zunickte, Charles – Tollys Halbbruder.
Das allerdings war nicht das schlimmste. Vom anderen Reitweg her näherte sich eine Vierergruppe – Lord Claypole, Lady Claypole und zwei Reitknechte.
»Euer Gnaden! Welch Überraschung, Euch hier anzutreffen!« Lady Claypole, eine Frau mit scharfen Gesichtszügen und starren Löckchen, gönnte Vane und Charles nur einen flüchtigen Blick, bevor sie sich mit weit aufgerissenen, hervorquellenden Augen wieder Devil zuwandte.
»Ich habe Unterschlupf vor dem Unwetter gesucht.« Er stützte den Unterarm gegen den Türpfosten und blockierte den Eingang.
»Tatsächlich? Eine grauenhafte Nacht.« Lord Claypole, ein untersetzter, rundlicher Herr, zügelte seinen Fuchs. »Darf ich fragen, Euer Gnaden, ob Ihr etwas von unserer Gouvernante gehört habt? Sie ist gestern im Wagen nach Somersham gefahren – der Wagen kam ohne sie nach Hause –, und seitdem haben wir nichts mehr von ihr gesehen.«
Devils Blick verriet nichts. »Es war ein ziemlich schlimmes Unwetter.«
»Ganz recht.« Seine Lordschaft nickte knapp. »Vermute, das Pferd ist durchgegangen und nach Hause gelaufen. Nervöses Vieh. Miss Wetherby werde ich doch sicher wohlbehalten im Pfarrhaus antreffen, nicht wahr?« Seine Lordschaft sah seine Frau an, die immer noch den Anblick genoß. »Meinst du nicht auch, meine Liebe?«
Ihre Ladyschaft hob die Schultern. »Ach, ihr wird schon nichts zugestoßen sein. Ausgesprochen rücksichtslos von ihr, uns solche Unannehmlichkeiten zu bereiten.« Mit einem müden Lächeln an Devils Adresse deutete sie auf die Reitknechte. »Wir hielten es für unsere Pflicht, einen Suchtrupp auszusenden, aber vermutlich hockt sie tatsächlich warm und gemütlich im Pfarrhaus. Miss Wetherby«, informierte ihre Ladyschaft Devil geziert, »ist uns wärmstens empfohlen worden.«
Devil zog die Brauen hoch. »Ach ja?«
»Den Tip bekam ich von Mrs. Acheson-Smythe. Von bestem Kaliber – ausgesprochen exklusiv. Als sie von meiner Melissa hörte, hat sie natürlich alle anderen Angebote ausgeschlagen und …« Lady Claypole unterbrach sich und riß die hervorquellenden Augen noch weiter auf. Langsam öffnete sich ihr Mund, während sie an Devils bloßer Schulter vorbeischaute.
Innerlich seufzend senkte Devil den Arm und wandte sich halb der Tür zu, um Honorias Auftritt zu verfolgen. Sie trat neben ihn, blinzelte, preßte die Hand in den Rücken und schob sich mit der anderen ein paar zerzauste Locken aus dem Gesicht. Ihr Blick war verschlafen, ihr Knoten hatte sich gelöst, und goldbraune Locken umgaben ihr Gesicht wie eine Aura. Sie sah köstlich verrucht aus mit ihren leicht geröteten Wangen, als hätten sie sich tatsächlich auf die Art vergnügt, die die Claypoles vermuteten.
Honoria blickte an ihm vorbei – und erstarrte im selben Augenblick. Dann aber straffte sie sich und umgab sich mit kühler Würde. Ihre Miene zeigte nicht die geringste Spur von Bestürzung. Devils Lippen zuckten – vor Bewunderung und Wohlgefallen.
»Aber, Miss!«
Lady Claypoles Stimme war schrill vor Empörung. Devil bedachte sie mit einem klaren, sehr direkten Blick, den jeder vernünftige Mensch als Warnung verstanden hätte.
Ihrer Ladyschaft mangelte es in dieser Hinsicht jedoch an Scharfsinn. »Eine schöne Bescherung, muß ich sagen! Nun, Miss Wetherby, wenn Ihr Derartiges im Schilde führt, während Ihr behauptet, den Pfarrer zu besuchen, dürft Ihr nicht glauben, daß Ihr die Schwelle des Hauses Claypole noch einmal überschreiten werdet!«
»Rhm!« Lord Claypole, ein etwas besserer Beobachter als seine Frau, zupfte nervös an ihrem Ärmel. »Meine Liebe …«
»Sich vorzustellen, daß ich so hinters Licht geführt wurde! Mrs. Acheson-Smythe wird etwas zu hören …«
»Nein! Wirklich, Margery …« Lord Claypole, Devils Gesicht im Auge, bemühte sich heldenhaft, seine Frau am gesellschaftlichen Selbstmord zu hindern. »Das ist alles höchst überflüssig.«
»Überflüssig?« Lady Claypole sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. Sie schüttelte seine Hand ab, richtete sich hoch auf und erklärte von oben herab: »Falls Ihr uns Euren Aufenthaltsort mitteilt, schicken wir Euch Euer Gepäck nach.«
»Sehr freundlich.« Devils leises Schnurren enthielt doch so viel Kälte, daß ihm Erfolg beschert war, wo Lord Claypole versagt hatte. »Dann schickt Miss Anstruther-Wetherbys Gepäck bitte zum Familiensitz.«
Ein ausgedehntes Schweigen folgte auf diese Worte.
Lady Claypole beugte sich vor. »Miss Anstruther – Wetherby?«
»Zum Familiensitz?« Die leise Frage kam von Charles Cynster; sein Pferd tänzelte und stampfte.
Ruckartig fuhr Lady Claypoles Blick zu Honoria herum. »Stimmt das, Miss? Oder ist das nur irgendein Unsinn, den Ihr Seiner Gnaden eingeflüstert habt?«
Seiner Gnaden? Einen unbemerkten Augenblick lang drehte sich alles in Honorias Kopf. Sie bedachte den Teufel neben ihr mit einem Seitenblick – seine Augen, kühl und grün, wandten sich ihr flüchtig zu. In diesem Moment hätte sie alles darum gegeben, die ganze Gesellschaft loszuwerden, um über ihn herzufallen, wie er es verdient hatte. Statt dessen reckte sie das Kinn vor und sah völlig ruhig Lady Claypole an. »Wie Seine Gnaden«, sie maß dem Titel eine unterschwellig vielsagende Betonung bei, »Euch zu informieren geruhte, heiße ich tatsächlich Anstruther-Wetherby. Ich hatte mich jedoch entschlossen, meine Zugehörigkeit zu dieser Familie nicht zu betonen, um keine unnötige, unangebrachte Aufmerksamkeit zu wecken.«
Diese Bemerkung beeindruckte ihre Ladyschaft kaum. »Ich wüßte nur zu gern, wie ich das meinen Töchtern erklären soll.«
»Ich schlage vor, Madam«, ohne den Blick von Lady Claypoles Gesicht zu wenden, nahm Devil Honorias Hand und drückte warnend ihre Finger, bevor er sie an die Lippen hob, »daß Ihr Euren Töchtern erklärt, sie hätten, wenn auch nur für kurze Zeit, die Ehre gehabt, von meiner Herzogin unterrichtet zu werden.«
»Von Eurer Herzogin!« Der Aufschrei entrang sich drei Kehlen – nur Vane Cynster blieb stumm.
Wieder drehte sich alles in Honorias Kopf; der Griff, der ihre Finger umspannte, wurde noch fester. Mit heiterer Miene und stillem Lächeln blickte sie ihren angeblichen Verlobten liebevoll an; nur er allein bemerkte das grausame Versprechen in ihren Augen.
»Wirklich, Euer Gnaden! Das könnt Ihr nicht ernst meinen.« Lady Claypole war blaß geworden. »Die Angelegenheit erfordert weiß Gott nicht ein so großes Opfer – ich bin sicher, Miss Wetherby würde freudig einer anderen Regelung zustimmen …«
Ihre Stimme erstarb schließlich doch unter Devils Gesichtsausdruck. Eine gestrichene, lange Minute hielt er sie im Bann seines Blicks, dann wandte er sich kühl Lord Claypole zu. »Ich hatte erwartet, Mylord, mich darauf verlassen zu können, daß meiner Herzogin von Euch und Eurer Gattin ein herzliches Willkommen bereitet würde.« Die tiefe, tonlose Stimme enthielt eindeutig eine Drohung.
Lord Claypole schluckte. »Aber ja doch! Daran besteht kein Zweifel, überhaupt kein Zweifel. Hm …« Er nahm seine Zügel in eine Hand und griff mit der anderen nach denen seiner Frau. »Unseren herzlichen Glückwunsch und … und jetzt müssen wir wohl weiter. Wenn Ihr uns entschuldigen wollt, Euer Gnaden? Komm, meine Liebe.« Mit einem heftigen Ruck wendete seine Lordschaft sein Pferd und das seiner Gattin, und in bemerkenswertem Tempo verließen die beiden die Lichtung.
Erleichtert musterte Honoria die verbleibenden Reiter. Ein Blick reichte aus, um in dem ihr am nächsten Stehenden einen Verwandten des … des Herzogs namens Devil zu erkennen. Ihr Bewußtsein hakte bei dem Gedanken, doch sie konnte die Verbindung nicht herstellen. Besagter Reiter wandte den Kopf. Er hatte die Hände lässig über dem Sattelknauf gekreuzt und sah ungewöhnlich gut aus. Seine Haar- und Augenfarbe, braun, erzielte keine so dramatische Wirkung wie Devils, doch er war fast so groß und breit wie der Mann an ihrer Seite. Eine unübersehbare Eigenschaft war ihnen beiden gemein, wie allein schon das Wenden seines Kopfes bewies: Beide verfügten über eine außerordentliche Eleganz, eine derart geschmeidige Männlichkeit, daß sämtliche Sinne prickelten.
Der Reiter musterte sie rasch von Kopf bis Fuß, lächelte kaum merklich und sah Devil an. »Gehe ich recht in der Annahme, daß du keiner Rettung bedarfst?«
Tonfall und Verhalten reichten aus, um ihre Beziehung zu definieren.
»Nein, Rettung ist nicht nötig – aber es hat einen Unglücksfall gegeben. Komm rein.«
Der Blick des Reiters wurde wachsam; Honoria hätte schwören mögen, daß er und Devil stumme Botschaften austauschten. Ohne ein weiteres Wort schwang sich der Reiter aus dem Sattel. Wodurch sein Gefährte, noch hoch zu Roß, ins Blickfeld geriet. Er war ein älterer Mann mit hellem, sich lichtenden Haar, von schwerem Körperbau und mit rundem Gesicht, dessen Züge fleischig wirkten im Gegensatz zu den Adlergesichtern der anderen beiden Männer. Auch er sah Devil an, holte dann tief Luft und saß ab. »Wer sind Sie?« flüsterte Honoria, als der erste Reiter, nachdem er sein Pferd angebunden hatte, wieder zu ihnen zurückkam.
»Zwei weitere Vettern. Der jetzt kommt, ist Vane. So nennen wir ihn zumindest. Der andere ist Charles. Tollys Bruder.«
»Bruder?« Honoria zog im Geiste Vergleiche zwischen dem schwerfälligen Mann und dem jungen Toten.
»Halbbruder«, korrigierte sich Devil. Er nahm sie beim Ellbogen, löste sich von der Tür und zog Honoria mit sich fort.
Es war lange her, seit jemand Honoria körperlich seinen Willen aufgezwungen hatte – und es war bestimmt das allererste Mal, daß ein Mann es wagte. Seine Anmaßung verschlug ihr die Sprache, seine Kraft machte jeglichen Widerstand unmöglich. Ihr Herz, das sich nach dem Schrecken über seinen Handkuß allmählich wieder beruhigt hatte, fing erneut an zu rasen.
Fünf Schritte von der Tür entfernt blieb Devil stehen, ließ sie los und wandte sich ihr zu. »Wartet hier – setzt Euch auf diesen Baumstamm. Es könnte eine Weile dauern.«
Einen unheilschwangeren Moment lang war Honoria im Begriff zu rebellieren. Hinter den kristallen grünen Augen aber verbarg sich etwas Unerbittliches, etwas, das Befehle erteilte in der absolut festen Überzeugung, daß sie befolgt wurden. Sie hätte sich von Herzen gern widersetzt, ihn herausgefordert, sich über seine anmaßenden Bestimmungen hinweggesetzt. Doch sie wußte, was ihn in dem Waldhaus erwartete.
Mit zusammengepreßten Lippen neigte sie den Kopf. »Nun gut.«
Mit wirbelnden Röcken fuhr sie herum; Devil sah ihr nach, wie sie zu dem Baumstamm ging, der am Rande der Lichtung auf Stümpfen aufgebockt lag. Da hielt sie inne, ohne sich umzudrehen, neigte sie noch einmal den Kopf. »Euer Gnaden.«
Den Blick auf ihre schwingenden Hüften gerichtet, sah Devil sie ihren Weg fortsetzen. Sein Interesse an ihr hatte gerade eine dramatische Steigerung erfahren; nie zuvor hatte eine Frau auch nur mit dem Gedanken gespielt, sich gegen seine Befehle – er wußte sehr wohl, daß diese autokratisch waren - aufzulehnen. Sie hatte nicht nur daran gedacht, sie hätte es um ein Haar auch getan. Wenn nicht Tollys Leiche dort im Haus läge, hätte sie es getan.
Sie hatte den Baumstamm erreicht. Zufrieden drehte Devil sich um; Vane erwartete ihn an der Tür.
»Was gibt's?«
Devils Züge wurden hart. »Tolly ist tot. Erschossen.«
Vane blickte Devil starr an. »Von wem?«
»Das«, sagte Devil leise mit einem verstohlenen Blick auf Charles, der jetzt hinzukam, »weiß ich noch nicht. Komm rein.«
Am Fuße des primitiven Bettes blieben sie im Halbkreis stehen und blickten auf Tollys Leiche. Vane war bei Waterloo Devils Offizier gewesen; Charles hatte als sein Adjutant gedient. Sie waren unzählige Male dem Tod begegnet, doch die Vertrautheit damit milderte den Schlag in keiner Weise. Mit tonloser Stimme berichtete Devil alles, was er wußte. Er wiederholte Tollys letzte Worte; Charles, das Gesicht völlig ausdruckslos, hing an seinen Lippen. Danach folgte ein ausgedehntes Schweigen. Im hellen Sonnenlicht, das durch die Tür in den Raum fiel, wirkte Tollys Leiche noch deutlicher fehl am Platze als zuvor in der Nacht.
»Mein Gott. Tolly!« Charles' Stimme brach. Sein Gesicht verzerrte sich. Er schlug eine Hand vors Gesicht und ließ sich auf die Bettkante sinken.
Devil biß die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Der Tod hatte längst nicht mehr die Macht, ihn zu schockieren. Der Schmerz blieb, doch mit dem würde er sich befassen, wenn er allein war. Er war das Oberhaupt der Familie – seine oberste Pflicht war, die Führung zu übernehmen. Das erwartete man von ihm – das erwartete er von sich selbst. Und er mußte Honoria Prudence beschützen.
Der Gedanke gab ihm Kraft, riß ihn heraus aus dem Strudel von Kummer. Er holte tief Luft und trat lautlos an den Herd zurück. Wenige Minuten später schloß Vane sich ihm an; er schaute durch die offene Tür. »Sie hat ihn gefunden?«
Devil nickte. »Zum Glück reagierte sie nicht im geringsten hysterisch.« Sie sprachen leise, mit gedämpften Stimmen. Mit einem Blick in Richtung Bett fragte Devil: »Was hat Charles hier zu suchen?«
»Er hielt sich auf dem Familiensitz auf, als ich ankam. Sagte, er wäre Tolly wegen geschäftlicher Fragen hierher gefolgt. Er wollte Tolly in seinen Zimmern aufsuchen, erfuhr dann aber vom alten Mick, daß Tolly sich auf den Weg hierher gemacht hätte.«
Devil verzog das Gesicht. »Vermutlich ist gar nichts dagegen einzuwenden, daß er hier ist.«
Vane musterte seinen bloßen Oberkörper. »Wo ist dein Hemd?«
»Ich brauchte es als Verband.« Nach einer Weile straffte Devil sich und seufzte. »Ich bringe Miss Anstruther-Wetherby zum Familiensitz und schicke dann einen Wagen.«
»Und ich bleibe hier und halte Totenwache.« Ein flüchtiges Lächeln streifte Vanes Lippen. »Immer bekommst du den besten Part.«
Devils Antwortlächeln fiel genauso kurz aus. »Dieser verdammt mich zu lebenslanger Haft.«
Vane sah ihm tief in die Augen. »Es ist dir ernst?«
»Nie war mir etwas ernster.« Devil wandte den Kopf zum Bett hin. »Behalte Charles gut im Auge.«
Vane nickte.
Draußen blendete ihn der Sonnenschein. Devil blinzelte und spähte zum Baumstamm hinüber. Er war leer. Fluchend schaute Devil noch einmal hin – und ein schrecklicher Gedanke überfiel ihn. Wie, wenn sie versucht hätte, Sulieman zu reiten?
Die Reaktion erfolgte spontan – heiß aufwallendes Blut, Herzrasen. Schon spannten sich seine Muskeln, um ihn in Windeseile zum Stall hinüberzubefördern, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte.
Sie war nicht zum Stall gegangen. Seine Augen hatten sich nun an das grelle Licht gewöhnt, und jetzt sah er sie: Wenige Schritte neben dem Baumstamm stapfte sie verbissen auf und ab. Ihr erdfarbenes Kleid hob sich kaum gegen die Baumstämme ab und bot ihr eine nahezu perfekte Tarnung. Seine Panik legte sich.
Honoria spürte seine Nähe – sie hob den Blick und sah ihn, immer noch mit bloßem Oberkörper, der Inbegriff des Piraten. Reglos stand er da und beobachtete sie mit zornigem Gesicht. Ihre Blicke verschmolzen miteinander – im nächsten Moment brach sie den Blick ab. Mit hocherhobenem Haupt trat sie anmutig einen Schritt nach rechts und setzte sich übertrieben züchtig auf den Baumstamm.
Er wartete, ließ sie nicht aus den Augen, und als er offenbar davon ausgehen durfte, daß sie blieb, wohin er sie gesetzt hatte, stapfte er zum Stall.
Als er wieder auftauchte, führte er Sulieman am Zügel. Der Hengst war nervös, der Mann ernst und mürrisch. Honoria stand auf, als er näherkam.
Er blieb vor ihr stehen, Sulieman an seiner Seite. Da sich direkt hinter ihr der Baumstamm befand, konnte Honoria nicht zurückweichen. Bevor sie sich's versah, hatte Devil die Zügel um seine Faust geschlungen – mit der anderen Hand griff er nach ihr.
Als sie seine Absicht schließlich erkannte, saß sie schon im Damensitz auf Suliemans Rücken. Sie rang nach Luft und hielt sich am Sattelknauf fest. »Was um alles in der Welt …«
Devil löste die Zügel und warf ihr einen finster-gereizten Blick zu. »Ich bringe Euch nach Hause.«
Honoria blinzelte – seine Ausdrucksweise schätzte sie nicht sonderlich. »Ihr bringt mich zu Euch nach Hause – zum Familiensitz?«
»Nach Somersham Place.« Devil hatte die Zügel nun gelöst und griff nach dem Sattelknauf. Da Honoria vor ihm saß, würde er die Steigbügel nicht benutzen.
Honorias Augen weiteten sich. »Augenblick!«
Devils Blick war unverkennbar gereizt. »Was?«
»Ihr habt Eure Jacke vergessen. Sie liegt noch im Haus.« Honoria wehrte sich mit aller Macht gegen die von dem Gedanken an seinen nackten Oberkörper, der sich eng an ihren Rücken schmiegte, heraufbeschworene Panik.
»Vane wird sie mir mitbringen.«
»Nein! Also – es ist unvorstellbar, daß ein Herzog mit bloßem Oberkörper übers Land reitet. Ihr könntet Euch erkälten … ich wollte sagen …« Entsetzt stellte Honoria fest, daß die hellgrünen Augen, in die sie blickte, viel mehr sahen, als sie vermutet hätte.
Devil blickte sie fest an. »Gewöhnt Euch dran«, riet er ihr. Dann schwang er sich hinter sie in den Sattel.
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Der einzige Vorteil ihres Platzes auf Suliemans Rücken bestand für Honoria darin, daß ihr Folterknecht, der hinter ihr saß, ihr Gesicht nicht sehen konnte. Leider bemerkte er allerdings ihr Erröten, den es beschränkte sich nicht auf ihr Gesicht, sondern erfaßte auch ihren Nacken. Außerdem spürte er die Verkrampfung, in die sie, kaum hatte er sich hinter sie in den Sattel geschwungen, verfallen war. Zu allem Überfluß schlang er auch noch seinen muskulösen Arm um sie und zog sie fest an sich.
Sobald er sie berührte, hatte sie die Augen geschlossen; die Angst hatte ihren Schrei erstickt. Zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte sie, tatsächlich in Ohnmacht fallen zu müssen. Sie wußte nicht so genau, wie ihr geschah und wie sie die Gefühle, die sie überkamen, einordnen sollte. Die stahlharte Kraft, die sie umfing, war überwältigend; als sie endlich ihre Reaktionen wieder unter Kontrolle hatte und wieder vernünftig denken konnte, bogen sie bereits vom Reitweg auf die Straße ab.
Sie sah sich um und blickte dann nach unten – und zerrte an dem Arm, der ihre Taille umfing. Er hielt sie noch fester.
»Sitzt still – Ihr werdet schon nicht fallen.«
Honorias Augen weiteten sich. Sie spürte jedes Wort, das er zu ihr sprach. Zudem ging von seiner Brust, von seinen Armen und Oberschenkeln eine alles durchdringende Wärme aus; wo immer er sie berührte, glühte ihre Haut. »Ah …« Sie nahmen in umgekehrter Richtung den Weg, den sie in ihrem Wagen gekommen war; direkt vor ihnen lag jetzt die Wegbiegung, auf die eine lange gerade Strecke folgen würde. »Ist Somersham Place Euer Hauptwohnsitz?«
»Es ist mein Zuhause. Dort wohnt meine Mutter den Großteil des Jahres.«
Es gab keinen Herzog von Somersham. Als sie die Wegbiegung nahmen, beschloß Honoria, daß es ihr jetzt reichte. Ihre Hüften und ihr Hinterteil waren fest zwischen seinen harten Schenkeln eingeklemmt. Sie waren einander viel zu nahe, und dabei kannte sie noch immer nicht seinen Namen. »Wie lautet denn nun eigentlich Euer Titel?«
»Meine Titel.« Der Hengst versuchte, zum Straßenrand auszubrechen, wurde jedoch streng zur Ordnung gerufen. »Herzog von St. Ives, Marquess of Earith, Earl of Strathfield, Viscount Wellsborough, Viscount Moreland …«
Die Litanei setzte sich fort. Honoria lehnte sich gegen seinen Arm zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Als schließlich keine weiteren Titel mehr von seinen Lippen kamen, hatten sie bereits den Ort der Tragödie vom Vortag hinter sich gelassen und die nächste Kurve genommen. Er senkte den Blick zu ihr; sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Seid Ihr nun fertig?«
»Eigentlich nicht. Diese Litanei hat man mir eingebleut, als ich noch in kurzen Hosen herumlief. Es gibt ein paar Zusätze jüngeren Datums, aber ich habe nie gelernt, an welche Stelle sie gehören.«
Wieder sah er auf sie herab – Honoria begegnete seinem Blick mit leeren Augen. Endlich hatte sie das fehlende Glied in der Kette gefunden.
St. Ives gehört den Cynsters. Das war eine Zeile aus dem Text, den sie von ihrer Mutter gelernt hatte, wenn sie die uradligsten Familien des ton aufzählte. Und wenn den Cynsters noch immer St. Ives gehörte, dann … Sie betrachtete die feingemeißelten Züge des Mannes, der sie so lässig vor sich hielt, genauer. »Ihr seid Devil Cynster?«
Auf ihren anklagenden Blick hin zog er hochmütig eine Braue hoch. »Braucht Ihr Beweise?«
Beweise? Mehr Beweise waren bestimmt nicht nötig. Ein Blick in diese alterslosen, allwissenden Augen, in dieses Gesicht, in dem sich stahlharte Kraft mit zügelloser Sinnlichkeit mischte, reichte, um sämtliche Zweifel zu beheben. Ruckartig wandte Honoria sich wieder nach vorn. Hatte sich vorher schon alles in ihrem Kopf gedreht, so herrschte jetzt dort ein heilloses Durcheinander.
Cynsters – ohne sie wäre der ton nicht das, was er war. Sie waren eine recht eigene Sippschaft – wild, hedonistisch, unberechenbar. Zusammen mit Honorias Vorfahren hatten sie mit dem Eroberer den Kanal überquert; während ihre Ahnen durch Politik und Geschäfte zu Macht und Ansehen kamen, wählten die Cynsters den direkteren Weg. Seit jeher waren sie unübertroffene Krieger – stark, mutig, klug –, zu Führern geborene Männer. Im Verlauf der Jahrhunderte hatten sie sich mit einer so tollkühnen Leidenschaft in jede erfolgversprechende Schlacht geworfen, daß jeder Gegner, sofern er nicht wahnsinnig war, sich einen Angriff mindestens zweimal überlegte. Infolgedessen hatte jeder König seit William die Notwendigkeit erkannt, die mächtigen Lords of St. Ives bei Laune zu halten. Zum Glück waren die Cynsters, einer merkwürdigen Laune der Natur gemäß, ebenso versessen auf Landbesitz wie auf Schlachtgetümmel.
Hinzu kam, daß ihr Heldentum unter Waffen, sei es schicksalsbedingt oder aufgrund bloßen Glücks, begleitet war von einer schon unheimlich zu nennenden Fähigkeit zu überleben. Nach Waterloo, als so viele Adelsfamilien bittere Verluste erlitten, machte ein aus ehrfürchtigem Neid geborenes Sprichwort die Runde: Die Cynsters, so hieß es, seien unbesiegbar; sieben waren in den Kampf gezogen, und sieben kehrten heim, gesund und wohlbehalten, nahezu ohne einen Kratzer.
Sie waren darüber hinaus auch unbesiegbar arrogant, eine Eigenschaft, die noch Nahrung dadurch erhielt, daß sie im großen und ganzen genauso talentiert waren, wie sie sich einschätzten, was in weniger begünstigten Sterblichen einen gewissen widerstrebenden Respekt hervorrief.
Was nicht hieß, daß die Cynsters Respekt verlangten – sie nahmen ihn hin wie etwas, das ihnen zustand.
Honoria räusperte sich. »Wenn Ihr die Claypole-Mädchen demnächst mal wieder seht, könnten sie sich als ein wenig unangenehm erweisen – schließlich sind sie, so leid es mir tut, die Töchter ihrer Mutter.«
Sie spürte sein Schulterzucken. »Ich überlasse es Euch, mit ihnen fertigzuwerden.«
»Ich werde nicht zur Stelle sein«, behauptete sie im Brustton der Überzeugung.
»Wir werden oft genug hier sein – einen Teil des Jahres verbringen wir in London und auf meinen anderen Gütern, aber der Familiensitz bleibt unser Zuhause. Doch wegen mir braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen – ich bin nicht so dumm, mich den enttäuschten hiesigen Anwärterinnen zu stellen, ohne mich Eurer Röcke zu versichern.«
»Wie bitte?« Honoria drehte sich verdutzt zu ihm um.
Sein Blick streifte sie flüchtig, um seine Lippen zuckte ein Lächeln. »Um mich dahinter zu verstecken.«
Die Versuchung war zu groß – Honoria zog nun ihrerseits hochmütig eine Braue hoch. »Ich dachte, die Cynsters sind unbesiegbar.«
Er lächelte mit blitzenden Zähnen. »Der Trick besteht darin, sich niemals ohne Not dem feindlichen Feuer auszusetzen.«
Unter der Gewalt seines flüchtigen Lächelns blinzelte Honoria und wendete sich ruckartig ab. Schließlich lag keinerlei Grund vor, sich ohne Not seinem Blick auszusetzen. Dann fiel ihr auf, daß sie sich hatte ablenken lassen. »Nur ungern reiße ich Euer Bollwerk ein, aber binnen weniger Tage bin ich nicht mehr hier.«
»Es widerstrebt mir, Euch zu widersprechen«, schnurrte seine Stimme an ihrem linken Ohr, »aber wir werden heiraten. Und deshalb bleibt Ihr hier.«
Honoria biß die Zähne zusammen, um sich gegen das kühle Prickeln zu wehren, das ihr über den Rücken lief. Noch einmal wandte sie den Kopf und sah ihm in die hypnotischen Augen. »Das habt Ihr doch nur gesagt, um Lady Claypole den Wind aus den Segeln zu nehmen.« Als er nicht antwortete, sondern sie nur fest ansah, blickte sie wieder geradeaus und hob hochmütig die Schultern. »Es ist nicht gentlemanlike, mich derart zu necken.«
Das darauf folgende Schweigen war so dosiert, daß sie ordentlich nervös wurde. Das erkannte sie, als er schließlich sprach, seine Stimme tief und weich wie dunkler Samt. »Ich necke nie – zumindest nicht mit Worten. Und ich bin kein Gentleman, ich bin ein Adliger, und diesen Unterschied versteht Ihr vermutlich recht gut.«
Honoria wußte genau, was zu verstehen von ihr gefordert wurde – ihr Innerstes erzitterte auf überaus beunruhigende Art und Weise –, aber sie dachte nicht daran, sich zu ergeben. »Ich heirate Euch nicht.«
»Falls Ihr das tatsächlich glaubt, Miss Anstruther-Wetherby, habt Ihr, so fürchte ich, einige sehr bedeutsame Punkte übersehen.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel die vergangene Nacht, die wir unter demselben Dach, im selben Raum zugebracht haben – ohne Chaperon.«
»Abgesehen von einem Toten, Eurem Vetter, den Ihr, wie jedermann wohl weiß, sehr mochtet. Niemand wird auf die Idee kommen, daß in der Gegenwart seiner sterblichen Hülle auf dem Bett etwas Ungehöriges geschehen sein könnte.« Überzeugt, einen Trumpf ausgespielt zu haben, wunderte Honoria sich nicht über das auf ihre Worte folgende Schweigen.
Sie tauchten aus dem Schatten der Bäume ins Licht des Spätsommermorgens. Es war früh; die Nachtkühle war noch nicht verflogen. Der Weg folgte einem Wassergraben. Vor ihnen zog sich eine Reihe knorriger Bäume über ihren Weg.
»Ich hatte beabsichtigt, Euch zu bitten, daß Ihr nicht verlauten laßt, wie wir Tolly gefunden haben. Ausgenommen natürlich der Familie und den Behörden gegenüber.«
Honoria furchte die Stirn. »Wie meint Ihr?«
»Mir wäre lieber, wenn allgemein angenommen würde, wir hätten ihn heute morgen, bereits tot, gefunden.«
Honoria schürzte die Lippen; sie sah ihre Felle davonschwimmen. Doch sie konnte ihm die Bitte schlecht abschlagen, zumal es nun wirklich nicht darauf ankam. »Gut. Aber warum?«
»Die Sensationslust wird ohnehin hohe Wellen schlagen, wenn bekannt wird, daß er von einem Straßenräuber ermordet wurde. Ich möchte meiner Tante und auch Euch soviel wie möglich von den hochnotpeinlichen Verhören ersparen. Wenn durchsickert, daß er noch lebte, als wir ihn fanden, werdet Ihr bei jedem Erscheinen in der Öffentlichkeit endlos ausgefragt.«
Das war nicht von der Hand zu weisen – der ton genoß solche Spekulationen. »Warum können wir nicht sagen, er wäre schon tot gewesen, als wir ihn gestern fanden?«
»Weil dann schwierig zu erklären wäre, warum ich Euch nicht bei der Leiche zurückgelassen habe und heimgeritten bin, um Euch von meiner gefährlichen Gegenwart zu befreien.«
»Warum seid Ihr nicht heimgeritten, nachdem er gestorben war, da die Elemente Euch doch offensichtlich nichts anhaben können?«
»Da war es schon zu spät.«
Weil ihr Ruf da schon zerstört war? Honoria unterdrückte ein gereiztes Schnauben. Zwischen den Bäumen bemerkte sie eine Steinmauer, die wahrscheinlich den Park umschloß. Dahinter waren das Dach und die obersten Fenster eines großen Hauses über die Hecken hinweg zu erkennen. »Wie auch immer«, bemerkte sie, »in einem Punkt hatte Lady Claypole vollkommen recht – es ist nicht nötig, große Umstände zu machen.«
»Wie?«
»Ganz einfach – da Lady Claypole mir gewiß kein Empfehlungsschreiben mit auf den Weg geben wird, könnte Eure Mutter es vielleicht tun?«
»Das halte ich für eher unwahrscheinlich.«
»Warum?« Honoria fuhr herum. »Sie wird genauso gut wissen wie Ihr, wer ich bin.«
Seine hellgrünen Augen blickten sie an. »Deshalb ja eben.«
Sie hoffte, ihr Blick aus schmalen Augen würde eine gewisse Wirkung erzielen – es war jedenfalls einen Versuch wert. »Unter den gegebenen Umständen hätte ich erwartet, daß Eure Mutter tut, was in ihrer Macht steht, um mir zu helfen.«
»Das wird sie ganz gewiß – und aus eben diesem Grund wird sie keinen Finger rühren, um Euch zu einer Stellung als Gouvernante zu verhelfen.«
»So verklemmt kann sie gar nicht sein.«
»Ich kann mich nicht erinnern, daß man sie jemals als verklemmt bezeichnet hätte.«
»Vermutlich wäre eine Stellung weiter im Norden ganz gut – vielleicht im Lake District?«
Er seufzte, und Honoria spürte es bis in die Zehenspitzen. »Meine liebe Miss Anstruther-Wetherby, erlaubt, daß ich ein paar Einzelheiten richtigstelle. Zunächst einmal wird die Geschichte von unserer gemeinsam verbrachten Nacht im Häuschen meines Waldarbeiters die Runde machen – soviel ist gewiß. Trotz aller Gebote ihres geplagten Gatten wird Lady Claypole der Versuchung nicht widerstehen können und ihren besten Freundinnen über den neuesten Skandal um den Herzog von St. Ives berichten. Unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit, versteht sich, wodurch gewährleistet ist, daß die Geschichte auch bis in den letzten Winkel des ton vordringt. Danach ist Euer Ruf keinen Pfifferling mehr wert. Ganz gleich, wie sie sich in Eurer Gegenwart auch äußern mögen – keine Menschenseele wird an Eure Unschuld glauben. Eure Chancen, eine Stellung in einem einigermaßen angesehenen Haushalt zu bekommen und so Euren Bruder zufrieden-zustellen, werden gleich Null sein.«
Honoria blickte finster auf die Bäume, denen sie sich näherten. »Ich nehme mir die Freiheit, Euch zu unterrichten, Mylord, daß ich kein unerfahrenes kleines Mädchen bin. Ich bin eine reife Frau mit einiger Erfahrung – kein leichtes Opfer.«
»Unglücklicherweise bringt Ihr Ursache und Wirkung durcheinander, meine Liebe. Wärt Ihr wirklich ein blutjunges, gerade erst dem Schulunterricht entwachsenes Ding, würde kaum einer glauben, ich hätte in der letzten Nacht etwas anderes getan als geschlafen. Aber so …« Er zügelte Sulieman, als sie näher an die Bäume herankamen. »Es ist bekannt, daß ich größere Herausforderungen vorziehe.«
Angewidert rümpfte Honoria die Nase. »Lächerlich – es gab ja nicht mal ein Bett.«
Der Brustkorb hinter ihr erbebte und war dann wieder still. »Glaubt mir – ein Bett ist gar nicht notwendig.«
Honoria preßte die Lippen zusammen und blickte böse auf die Bäume. Der Weg führte zwischen ihnen hindurch, dahinter erhob sich die Steinmauer, zwei Fuß dick und acht Fuß hoch. Ein Torbogen öffnete sich auf eine Pappelallee. Durch das Laub hindurch sah Honoria etwas weiter links das Haus. Es war riesig – ein langgestrecktes Hauptgebäude mit rechtwinklig angelegten Seitenflügeln an beiden Enden, wie ein E ohne den mittleren Balken. Direkt vor ihr lagen weitläufige Stallgebäude.
Die Nähe der Stallungen drängte sie zum Reden. »Ich fasse zusammen, Mylord, daß wir uns unserer verschiedenen Standpunkte zu den Folgen der letzten Nacht bewußt sind. Ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen, sehe jedoch keinen Grund, mir wegen des Geflüsters einiger Schandmäuler Ehe-fesseln anlegen zu lassen. Angesichts Eures Rufs dürftet Ihr kaum widersprechen wollen.« Letzteres, so fand sie, war ausgesprochen vielsagend.
»Meine liebe Miss Anstruther-Wetherby.« Sein sanftes, absolut entwaffnendes Schnurren streifte ihr linkes Ohr und trieb ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Laßt mich eines endgültig klären. Ich gedenke nicht, mich auf ein Wortgefecht einzulassen. Ihr, eine Anstruther-Wetherby, seid kompromittiert worden, wenn auch schuldlos, und zwar durch mich, einen Cynster. Es gibt keinen Zweifel über die Folgen, daher gibt es auch keinen Widerspruch.«
Honoria biß die Zähne so fest zusammen, daß ihre Kiefer schmerzten. Ihr Kampf gegen den durch sein schnurrendes Flüstern hervorgerufenen wohligen Schauer lenkte sie ab, bis das Stalltor erreicht war. Sie ritten hindurch, Suliemans Hufe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster. Zwei Pferdeknechte eilten herbei, blieben jedoch abrupt in einiger Entfernung von Devils Hengst stehen.
»Wo ist Melton?«
»Noch nicht da, Euer Gnaden.«
Honoria hörte ihren Retter – oder war er ihr Kerkermeister? – leise fluchen. Ohne Vorwarnung saß er ab – indem er das Bein über den Sattelknauf schwang und Honoria so mit zu Boden zog. Ihr blieb nicht einmal Zeit für einen Schreckens-schrei.
Nach Luft ringend, stellte sie fest, daß sie noch keinen festen Boden unter den Füßen hatte – er hielt sie fest an sich gepreßt. Wieder drohte dieses wohlige Schaudern. Sie schöpfte tief Atem, um zu protestieren – da stellte er sie sanft auf die Füße.
Mit verkniffenem Mund strich Honoria hochmütig ihre Röcke glatt. Sie straffte sich, wandte sich ihm zu – er packte ihre Hand, nahm die Zügel und schritt, sie und das Roß im Schlepptau, auf das Stallgebäude zu.
Honoria schluckte ihren Protest hinunter; sie ging lieber mit ihm, als ziellos als Beute für die Neugier der Stallburschen im Hof umherzulaufen. Dämmerlicht, erfüllt vom vertrauten Duft nach Heu und Pferden, umfing sie. »Warum können Eure Knechte ihn nicht trockenreiben?«
»Sie haben zu große Angst vor ihm – nur der alte Melton kommt mit ihm zurecht.«
Honoria sah Sulieman an – das Pferd erwiderte ihren Blick mit großer Festigkeit.
Entschlossen, sich gegen Devil durchzusetzen, zwang sie sich, den Stier bei den Hörnern zu packen. Falls Devil glaubte, sie aus Gründen der Ehrenhaftigkeit heiraten zu müssen, war es ratsam, eine andere Herangehensweise zu erproben. Sie furchte die Stirn. »Ich sehe nicht ein, daß ich, bloß weil ich, von einem Unwetter überrascht, im selben Haus wie Ihr Unterschlupf gesucht habe, mein ganzes Leben umstellen soll. Ich bin keine passive Zuschauerin, die auf das nächste Ereignis wartet – ich habe meine Pläne!«
Devil hob den Blick. »Euren Ritt im Schatten der Großen Sphinx?« Er konnte sie sich wunderbar auf einem Kamel vorstellen – begleitet von einer Horde unbeirrbarer Berberhäuptlinge, die sämtlich ihm selbst erstaunlich ähnlich sahen und sogar seinen Charakter hatten.
»Genau. Und ich habe auch vor, die Elfenbeinküste zu erforschen – wie ich hörte, ein weiterer aufregender Ort.«
Wilde Piraten und Sklavenhändler. Devil warf Bürste und Striegel weg und wischte sich die Hände an den Hosen ab. »Ihr werdet Euch damit begnügen müssen, eine Cynster zu werden – kein Mensch hat je behauptet, das wäre ein langweiliges Leben.«
»Ich werde Euch nicht heiraten.«
Ihre blitzenden Augen und ihr vorgerecktes Kinn machten deutlich, daß sie mit ihrem Anstruther-Wetherby-Starrsinn einen Entschluß gefaßt hatte. Devil war überzeugt, daß er jede Minute seiner Umstimmungsbemühungen genießen würde. Er ging auf sie zu.
Wie vorauszusehen, wich sie keinen Zentimeter zurück, wenngleich er sah, wie ihre Muskeln sich gegen den unwillkürlichen Drang verkrampften. Ohne den Schritt zu verlangsamen, legte er die Hände um ihre Taille, hob sie hoch und stellte sie, den Rücken an der Stallwand, auf den Boden. Mit achtenswerter Selbstverleugnung löste er die Hände von ihr, schloß die eine um den oberen Rand der halbgeschlossenen Tür und stemmte die andere neben ihrer Schulter flach an die Wand.
So gefangen, sah sie ihn wütend an; er bemühte sich, nicht zu bemerken, wie ihre Brüste sich unter einem tiefen Atemzug hoben. Er sprach, bevor sie Gelegenheit dazu fand. »Was habt Ihr nur gegen meinen Antrag einzuwenden?«
Honoria sah ihm fest in die Augen – ihr gesamtes Blickfeld war ausgefüllt von Männlichkeit. Als ihr Herz endlich aufhörte, so unverschämt laut zu klopfen, zog sie arrogant die Augenbrauen hoch. »Ich habe nicht das geringste Verlangen, einzig aus Gründen antiquierter gesellschaftlicher Zwänge zu heiraten.«
»Ist das Euer einziger Einwand?«
»Bleibt natürlich noch Afrika.«
»Vergeßt Afrika. Gibt es noch andere Gründe außer den Motiven für meinen Antrag, die Eurer Meinung nach gegen unsere Verehelichung sprechen?«
Seine Arroganz, seine Überheblichkeit, seine unerbittliche Autorität – sein Brustkorb. Honoria war versucht, die ganze Liste von oben bis unten anzuführen. Doch nicht ein einziger ihrer Vorbehalte stellte einen ernsthaften Hinderungsgrund für ihre Heirat dar. Sie forschte in seinen Augen nach einem Hinweis auf die beste Antwort und war von neuem fasziniert von der bemerkenswerten Klarheit seines Blicks. Seine Augen waren wie kristallklare Seen hellgrünen Wassers, in deren Tiefe Gefühle und Gedanken quecksilbrig wie Fische umherschossen.
»Nein.«
»Gut.«
Sie sah ein Gefühl – war es Erleichterung? – in seinen Augen aufzucken, bevor er die schweren Lider senkte. Er straffte sich, ergriff ihre Hand und strebte zur Stalltür. Mit einem leisen Fluch raffte sie ihre Röcke und paßte sich seinen langen Schritten an. Er schritt auf das Haupttor zu, dahinter lag sein Haus friedlich im Morgensonnenschein.
»Seid ganz beruhigt, Miss Anstruther-Wetherby.« Er blickte auf sie herab, seine Züge waren hart wie Granit. »Ich heirate Euch nicht aufgrund irgendwelcher gesellschaftlicher Zwänge. Das ist, wenn Ihr es recht bedenkt, eine Schnapsidee. Cynsters scheren sich, wie Ihr wohl wißt, nicht einen Deut um gesellschaftliche Zwänge. Was uns betrifft, kann die Gesellschaft denken, was sie will – uns regiert sie nicht.«
»Aber … wenn das so ist – und in Anbetracht Eures Rufs glaube ich gern, daß es so ist –, warum besteht Ihr dann darauf, mich zu heiraten?«
»Weil ich es so will.«
Die Worte klangen wie die allernaheliegendste Antwort auf eine einfache Frage. Honoria mußte sich schwer beherrschen. »Weil Ihr es so wollt?«
Er nickte.
»Sonst nichts? Nur, weil Ihr es so wollt?«
Der Blick, mit dem er sie strafte, war vernichtend. »Das ist ein absolut angemessener Grund für einen Cynster. Einen besseren gibt es gar nicht.«
Er blickte wieder nach vorn; Honoria funkelte sein Profil wütend an. »Das ist doch lächerlich. Ihr habt mich gestern zum ersten Mal gesehen, und heute wollt Ihr mich heiraten?«
Wieder nickte er.
»Warum?«
Der Blick, den er ihr zuwarf, war zu flüchtig, als daß sie ihn hätte deuten können. »Zufällig brauche ich eine Gattin, und Ihr seid die ideale Kandidatin.« Damit schlug er eine andere Richtung ein und machte noch größere Schritte.
»Ich bin doch kein Rennpferd!«
Seine Lippen wurden schmal, doch er verlangsamte seine Schritte – gerade genug, damit sie nicht rennen mußte. Sie erreichten den Kiesweg, der ums Haus herumführte. Sie benötigte einen Augenblick, um seine Worte auf sich wirken zu lassen, und einen weiteren, um eine Schwachstelle zu entdecken. »Es ist trotzdem lächerlich. Gewiß wartet die gesamte weibliche Hälfte des ton jedesmal, wenn Ihr Euch die Nase putzt, nur darauf, Euer Taschentuch zu ergattern.«
Er sah sich nicht einmal nach ihr um. »Mindestens.«
»Also warum ich?«
Devil erwog, es ihr zu sagen – in allen Einzelheiten. Statt dessen biß er die Zähne zusammen und knurrte: »Weil Ihr einzigartig seid.«
»Einzigartig?«
Einzigartig in der Hinsicht, daß sie sich wehrte. Er blieb stehen, verdrehte die Augen himmelwärts und betete um die Kraft, es mit einer Anstruther-Wetherby aufnehmen zu können, dann sah er Honoria in die Augen. »Ich will es so ausdrücken: Ihr seid eine überaus attraktive Anstruther-Wetherby, mit der ich eine ganze Nacht allein zugebracht habe – und ich habe noch nicht mit Euch geschlafen.« Er lächelte. »Vermutlich möchtet Ihr doch lieber vorher verheiratet sein?«
Ihr sprachloser Schock war Balsam für seine Seele. Ihre grauen Augen weiteten sich, und er wußte, was sie sah: Die pure Lust, die durch seinen Körper raste, blitzte sicherlich aus seinen Augen.
Er rechnete fest damit, daß sie völlig die Fassung verlor, doch statt dessen riß sie sich unvermittelt aus seinem Blick los und stellte atemlos fest: »Damit Ihr mit mir schlafen könnt.«
Devil sah, wie die verräterische Röte ihr in die Wangen stieg. Er nickte finster. »Schön.« Er umfaßte ihre Hand noch fester, drehte sich um und stapfte weiter.
Den ganzen Weg vom Waldhaus bis hierher hatte er ihren Körper an seinem gespürt; bei den Stallungen angekommen, war er dann rettungslos erregt. Wie er es geschafft hatte, sie nicht ins Heu zu ziehen und seine Lust zu befriedigen, war ihm ein Rätsel. Doch jetzt verspürte er rasende Kopfschmerzen, und wenn er nicht in Bewegung blieb – sie in Bewegung hielt –, dann könnte die Versuchung wohl doch noch obsiegen. »Ihr«, stellte er fest, als sie um die Hausecke bogen, »könnt mich gern aus allen nur erdenklichen vernünftigen, gesellschaftlich akzeptablen Gründen heiraten. Ich aber heirate Euch, um Euch in mein Bett zu bekommen.«
Ihr Blick schleuderte Dolche. »Das ist … Gütiger Gott!«
Honoria blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte geradeaus. Vor ihr lag Somersham Place in der Morgensonne. Es war riesig, vor mindestens hundert Jahren aus honigfarbenem Stein erbaut, und dehnte sich anmutig vor ihr aus, ein schönes, ausgereiftes Bauwerk, vor dem sich eine weite Rasenfläche ausbreitete. Ganz benommen bewunderte sie den See am Ende des Rasens, die von Eichen gesäumte, geschwungene Zufahrt, die weiße, von Kletterrosen überwucherte Mauer. Vom See her war Entengeschnatter zu vernehmen, der Duft von frisch gemähtem Gras würzte die Luft.
Devil wollte sie zur Herrin über so viel Schönheit machen.
Dieser Gedanke schoß ihr ungewollt durch den Kopf. Obwohl Devil sie beobachtete, gestattete sie sich einen Moment des Innehaltens, um sich vorzustellen, wie es sein könnte. Für eine solche Aufgabe war sie ausgebildet und erzogen. Vor ihr lag das, was ihr als Schicksal vorbestimmt gewesen war. Doch wenn sie Herzogin würde, gefährdete sie …
Nein! Sie hatte es sich geschworen.
Sie verschloß sich der Versuchung, schöpfte tief Atem und betrachtete das Wappen in der Fassade des steinernen Porticos, einen springenden Hirsch inmitten von Königslilien. Unter dem Wappen befand sich ein steinernes Spruchband mit einer Inschrift. Die Worte waren lateinisch – Honoria brauchte einen Moment, um sie zu übersetzen: »Besitzen … und behalten?«
Starke Finger umschlossen ihre Hand. »Das Motto der Familie Cynster.«
Honoria hob den Blick gen Himmel. Mit unwiderstehlicher Kraft zog er sie zur Treppe. »Wohin bringt Ihr mich?« Die Vorstellung von Seidenkissen und transparenten Vorhängen drängte sich ihr auf – der ganz private Unterschlupf eines Piraten.
»Zu meiner Mutter. Übrigens, sie läßt sich am liebsten Her-zogin-Witwe nennen.«
Sie waren am Kopf der Treppe angelangt. Vor der Tür ließ er Honorias Hand los. Sie straffte die Schultern und wandte sich ihm zu. »Euer Gnaden, wir müssen …«
Die Türflügel öffneten sich nach innen, majestätisch gehalten von einem imposant wirkenden Butler. Um ihren besonderen Auftritt betrogen, konnte Honoria nur wütend mit den Augen funkeln.
Der Butler blickte seinen Herrn an; sein Lächeln zeugte von aufrichtiger Zuneigung. »Guten Morgen, Euer Gnaden.«
Sein Dienstherr nickte. »Webster.«
Honoria gab nicht auf. Sie war nicht bereit, über seine Schwelle zu treten, bevor er ihr das Recht zugebilligt hatte, das Diktat der Gesellschaft genauso zu ignorieren, wie er es tat.
Er rückte enger an ihre Seite und bedeutete ihr, daß er ihr den Vortritt ließe. Gleichzeitig fühlte Honoria seine Hand in ihrem Rücken. Da sie keinen Unterrock mehr trug, trennte nur eine dünne Stofflage ihre Haut von seiner harten Handfläche. Devil übte nicht einmal großen Druck aus, doch verführerisch forschend glitt seine Hand tiefer, ganz langsam immer tiefer. Als sie auf ihrem runden Po anlangte, sog Honoria scharf den Atem ein – und trat hastig über die Schwelle.
Er folgte ihr. »Das ist Miss Anstruther-Wetherby, Webster.« Honoria sah den Triumph in seinen Augen. »Sie bleibt hier – ihr Gepäck dürfte heute vormittag eintreffen.«
Webster verneigte sich tief. »Ich werde es in Eure Zimmer bringen lassen, Miss.«
Webster informierte seinen Herrn über den Besuch seiner Vettern. »Wo hält sich die Herzogin-Witwe auf?«
»Im Morgenzimmer, Euer Gnaden.«
»Ich bringe Miss Anstruther-Wetherby zu ihr. Wartet hier auf mich.«
Webster verbeugte sich.
Jetzt blickte dieser Teufel auf Honoria herab. Mit lässiger Anmut, die ihre Nerven reizte, bedeutete er ihr, ihn zu begleiten. Innerlich zitterte sie – vor Empörung, wie sie sich einredete. Mit hocherhobenem Haupt fegte sie durch die Halle. Die Anweisung an den Butler, er möge auf ihn warten, hatte sie an das erinnert, wovon ihr Kräftemessen sie abgelenkt hatte. Auf dem Weg zum Morgenzimmer kam Honoria der Gedanke, daß sie vielleicht völlig grundlos gestritten hatten. Devil griff nach der Türklinke, nahm wieder Honorias Hand – und sie versuchte, sich loszureißen. Gereizt hob er den Blick.
Sie lächelte verständnisvoll. »Entschuldigt bitte – ich hatte es ganz vergessen. Ihr seid außer Euch wegen des Todes Eures Vetters.« Sie sprach leise und tröstend. »Wir können später über alles reden, aber es besteht wirklich kein Grund für unsere Heirat. Wenn Ihr das Trauma überwunden habt, werdet Ihr alles genauso sehen wie ich.«
Seine Miene verriet nicht das Geringste. Dann aber verhärteten sich seine Züge. »Verlaßt Euch nicht darauf.« Damit öffnete er die Tür und schob Honoria in den Raum. Er folgte ihr und zog die Tür hinter sich wieder zu.
Eine zierliche Frau mit ergrautem Haar saß in einem Sessel am Feuer, einen Stickrahmen auf dem Schoß. Sie hob den Kopf und lächelte. Es war das strahlendste Willkommenslächeln, das Honoria je gesehen hatte. Die Dame streckte die Hand aus. »Da bist du ja, Sylvester. Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst. Und wer ist das?«
Der Akzent seiner Mutter verriet ihre französische Herkunft, genauso wie ihre Erscheinung. Ihr Haar war gewiß einmal so dunkel wie das ihres Sohnes gewesen, ihr Teint war hell wie Alabaster, ihre Bewegungen zeugten von großer Anmut, und ihr Gesicht war lebhaft und offen, als sie Honoria mit einem wohlwollenden Blick bedachte.
Innerlich verfluchte Honoria ihr scheußlich zerknittertes Kleid, doch sie trug den Kopf hoch, als sie quer durch den Raum geschleift wurde. Angesichts der bloßen Brust ihres Sohnes hatte die Herzogin-Witwe nicht mit der Wimper gezuckt.
»Maman.« Zu Honorias Verwunderung beugte sich ihr teuflischer Kerkermeister herab und küßte die Wange seiner Mutter. Sie nahm die Liebesbezeugung hin wie etwas, das ihr zustand, und als Devil sich aufrichtete, fixierte sie ihn mit ihrem fragenden Blick, genauso gebieterisch, wie er arrogant war. Er begegnete ihrem Verhalten ungerührt. »Du hast verlangt, daß ich dir unverzüglich deine Nachfolgerin herbringe, sobald ich sie gefunden habe. Gestatte, daß ich dir Honoria Prudence Anstruther-Wetherby vorstelle.« Er warf Honoria einen knappen Blick zu. »Die Herzogin-Witwe von St. Ives.« Wieder an seine Mutter gewandt, fuhr er fort: »Miss Anstruther-Wetherby hat bisher bei den Claypoles gewohnt – ihr Gepäck wird in Kürze hier eintreffen. Ich überlasse sie jetzt dir, damit du sie kennenlernen kannst.«
Mit einem betont kurzen Nicken verließ er tatsächlich den Raum und schloß mit Nachdruck die Tür hinter sich. Verblüfft schaute Honoria die Herzogin-Witwe an und erkannte erfreut, daß sie nicht die einzige war, die verdutzt zur Tür blickte.
Dann wandte die Herzogin-Witwe sich Honoria zu und lächelte – herzlich, willkommen heißend, fast so, wie sie ihren Sohn angelächelt hatte. Die warme Begrüßung rührte Honoria ans Herz. Das Gesicht der Witwe wirkte verständnisvoll und ermutigend. »Kommt, meine Liebe. Nehmt Platz.« Die Herzogin-Witwe wies auf die chaise neben ihrem Sessel. »Wenn Ihr mit Sylvester zu tun hattet, benötigt Ihr jetzt sicher Ruhe. Er kann furchtbar anstrengend sein.«
Honoria widerstand dem Drang, dies sehr nachdrücklich zu bestätigen, und ließ sich auf das Polster sinken.
»Ihr müßt meinen Sohn entschuldigen. Er ist ein wenig …« Die Witwe hielt inne, suchte augenscheinlich nach einem treffenden Wort. »Detressé.«
»Er muß gewiß vielerlei Dinge im Kopf haben.«
Die Witwe zog die feingezeichneten Brauen hoch. »Im Kopf?« Dann lächelte sie, und ihre Augen blitzten, als sie Honoria wieder ansah. »Aber jetzt, meine Liebe, wollen wir, wie mein ach so detressé Sohn zu befehlen geruhte, uns ein wenig kennenlernen. Und da Ihr meine Schwiegertochter sein werdet, nenne ich Euch Honoria.« Wieder zog sie die Brauen hoch. »Das ist Euch doch recht?«
Aus ihrem Namen wurde »Onoria« – die Herzogin-Witwe konnte das H nicht aussprechen. Honoria erwiderte ihr Lächeln und ging der Hauptfrage aus dem Weg. »Ganz wie Ihr wünscht, Madam.«
Das Lächeln der Witwe strahlte wie Sonnenschein. »Meine Liebe, ich wünsche es von ganzem Herzen.«
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Nach einer Stunde subtilen Verhörs entfloh Honoria der Her-zogin-Witwe, erleichtert darüber, daß sie dieser zwar ihre Lebensgeschichte, aber nichts über Tollys Tod berichtet hatte. Sie ließ sich in eine elegante Suite führen, wusch sich und kleidete sich um. Mit erfrischtem Selbstbewußtsein stieg sie dann wieder die Treppe hinunter – mitten hinein in ein Tohuwabohu.
Der Ermittlungsbeamte war eingetroffen; während Devil sich um ihn kümmerte, hatte Vane der Herzogin-Witwe die traurige Nachricht überbracht. Als Honoria den Salon betrat, befand sich die Witwe auf dem Höhepunkt eines Wutausbruchs. Schmerz schwang gewiß auch mit, ging jedoch unter in Zorn und Empörung.
Unverzüglich wandte sich die Herzogin-Witwe mit Fragen nach Einzelheiten an Honoria. »Ihr braucht Euch nicht dafür zu entschuldigen, daß Ihr es mir nicht gesagt habt. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie es war – mein ach so männlicher Sohn wollte die Angelegenheit vor mir geheimhalten, denn schließlich ist er ja ein Cynster.«
Sie wies Honoria einen Sessel zu, und diese nahm pflichtschuldigst Platz. Kaum hatte sie ihren Bericht beendet, als das Knirschen von Rädern auf Kies Devils Rückkehr ankündigte. »Wie lautet sein Befund?« fragte Vane.
Devil sah ihn fest an. »Tod durch Erschießen durch einen Unbekannten. Möglicherweise durch einen Straßenräuber.«
»Einen Straßenräuber?« Honoria starrte ihn an.
Devil hob die Schultern. »Oder durch einen Wilderer.« Er wandte sich der Herzogin-Witwe zu. »Ich habe nach Arthur und Louise geschickt.«
Wie sich herausstellte, waren Lord Arthur und seine Frau Louise Tollys Eltern.
Darauf folgte eine ausführliche Diskussion über die zu benachrichtigenden Personen, die zu treffenden Regelungen und die Unterbringung der zu erwartenden Gästeschar, die ein gut Teil des ton umfaßte. Während Devil die ersten beiden Punkte übernahm, fielen die Bereitstellung von Gastzimmern und die Bewirtung an die Herzogin-Witwe.
Trotz ihres festen Vorsatzes, sich nicht mit Devils Familie einzulassen, konnte Honoria einfach nicht tatenlos zusehen, wie der Herzogin-Witwe eine so große Last aufgebürdet wurde. Schon gar nicht, da sie selbst bestens geeignet war, ihr hilfreich zur Seite zu stehen. Als Anstruther-Wetherby, die, ganz gleich wie unfreiwillig, bei Tollys Sterben zugegen war, wurde von ihr erwartet, daß sie am Begräbnis teilnahm, also mußte sie zumindest bis nach der Trauerfeier im Familiensitz ausharren. In Anbetracht dieser Tatsache sah Honoria keinen Grund, nicht ihre Hilfe anzubieten. Außerdem wäre es ihr völlig unmöglich gewesen, untätig in ihrem Zimmer zu hokken, während der Haushalt um sie herum vor Geschäftigkeit brodelte.
Innerhalb von wenigen Minuten saß sie über Listen gebeugt – vorläufige Listen, dann korrigierte Listen und schließlich Listen zum Gegenlesen. Nachmittag und Abend vergingen unter konzentrierter Arbeit; Webster und die Hauswirtschafterin, eine matronenhafte Dame namens Mrs. Hull, koordinierten die Ausführung der von der Herzogin-Witwe erlassenen Anordnungen. Ein Heer von Stubenmädchen und Dienern machte sich an die Herrichtung der Räume. Hilfskräfte von den umliegenden Bauernhöfen strömten herbei, um in Küche und Stall zur Hand zu gehen. Und trotz aller Geschäftigkeit herrschte eine gedämpfte, ernste Stimmung; kein Lachen war zu hören, kein Lächeln zu sehen.
Die Nacht kam, rastlos, unruhig, und ein trüber Tag begrüßte Honoria, als sie aufwachte. Ein Leichentuch hatte sich über den Familiensitz gesenkt – mit dem Eintreffen der ersten Kutsche nahm die Düsternis noch zu.
Die Herzogin-Witwe ging den Ankömmlingen entgegen und nahm ihre schmerzerfüllte Schwägerin unter die Fittiche. Honoria schlich sich fort, in der Absicht, Zuflucht im Sommerhaus seitlich des Rasenplatzes zu suchen. Auf halbem Weg über die ausgedehnte Grasfläche entdeckte sie Devil, der zwischen den Bäumen hindurch in ihre Richtung strebte. Er hatte mit dem Kaplan, Mr. Merryweather, und einigen Männern zusammen die Grabstätte ausgesucht. Devil hatte sie gesehen, also blieb Honoria stehen.
Er ließ den Blick flüchtig über sie schweifen und begutachtete ihr Kleid in weichem Lavendelgrau, einer dem Anlaß angemessenen Farbe. Seine Miene war verschlossen und starr, dennoch spürte sie seine Zustimmung.
»Eure Tante und Euer Onkel sind eingetroffen«, informierte sie ihn, als er noch ein paar Schritte von ihr entfernt war.
Eine schwarze Braue zuckte; er blieb nicht stehen. »Guten Morgen, Honoria Prudence.« Flink ergriff er ihre Hand, legte sie auf seinen Unterarm und drehte Honoria geschickt wieder dem Hause zu. »Ihr habt hoffentlich gut geschlafen?«
»Sehr gut, danke.« Da ihr keine andere Wahl blieb, schritt Honoria kräftig neben ihm aus und wehrte sich gegen den Wunsch, ihn böse anzufunkeln. »Ich habe Euch nicht gestattet, mich mit dem Vornamen anzureden.«
Devil blickte zur Zufahrt hinüber. »Eine Unterlassungssünde Eurerseits, aber ich halte nun mal nicht viel von Etikette. Vermutlich nimmt sich Maman meiner Tante an?«
Honoria nickte.
»In diesem Fall«, sagte Devil, den Blick weiterhin geradeaus gerichtet, »brauche ich Eure Hilfe.« Eine weitere schwarz verhangene Kutsche kam in Sicht und rollte langsam auf die Treppe zu. »Das dürften Tollys jüngere Geschwister sein.«
Er streifte Honoria mit einem flüchtigen Blick; sie stieß heftig den Atem aus und neigte den Kopf. Sie beschleunigten ihre Schritte und erreichten die Auffahrt, als die Kutsche schwankend zum Stehen kam.
Der Schlag wurde aufgestoßen, ein Junge sprang herab. Mit aufgerissenen Augen betrachtete er das Haus. Dann hörte er Schritte und fuhr zu den Ankommenden herum. Schlank, vor Anspannung zitternd, sah er ihnen entgegen, das Gesicht leichenblaß, die Lippen fest zusammengepreßt. Erkennen blitzte in seinen schmerzerfüllten Augen auf. Honoria sah, wie er die Muskeln spannte, um sich Devil in die Arme zu werfen, doch er beherrschte sich und schluckte mannhaft.
Devil ging zu dem Jungen, legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie tröstend. »Braver Junge.«
Er warf einen Blick ins Innere der Kutsche und lockte die darin Sitzenden. »Nun kommt schon.«
Zuerst hob er ein leise schluchzendes Mädchen heraus, dann noch eines. Beide hatten üppige, kastanienbraune Locken und zarte, wenn auch etwas fleckige Haut. Vier große blaue Augen schwammen in Tränen, die schmalen Gestalten erbebten unter Schluchzen. Nach Honorias Schätzung waren sie etwa sechzehn Jahre alt – und Zwillinge. Ohne ein Zeichen von Zurückhaltung oder Angst schlangen sie die Arme um Devils Taille und klammerten sich an ihn.
Devil legte jeweils einen Arm um die Schultern der Mädchen und drehte sie in Honorias Richtung. »Das ist Honoria Prudence – Miss Anstruther-Wetherby für euch.« Er sah Honoria an. »Sie weiß, wie es ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert.«
Sowohl die Mädchen als auch der Junge waren zu sehr in ihren Schmerz vertieft, als daß sie Honoria vorschriftsmäßig hätten grüßen können. Honoria erwartete es auch gar nicht, sondern handelte wie auf ein Stichwort. Devil befreite sich rasch aus den Umarmungen der Mädchen; Honoria trat vor und nahm seinen Platz ein. Sie nahm die Mädchen in die Arme und ging mit ihnen in Richtung Haus. »Kommt – ich zeige euch euer Zimmer. Eure Eltern sind schon hier.«
Sie ließen sich die Treppe hinaufführen. Honoria bemerkte deutlich ihre neugierigen Blicke.
Vor der Eingangstür blieben beide Mädchen stehen und schluckten ihre Tränen herunter. Honoria warf einen raschen Blick über die Schulter zurück und sah Devil, der ihnen den Rücken zukehrte, einen Arm um die schmalen Schultern des Jungen gelegt hatte und mit geneigtem Kopf leise mit ihm redete. Sie wandte sich wieder ihren mittlerweile zitternden Schützlingen zu und drängte sie weiter.
Beide wehrten sich.
»Müssen wir … ich meine ….« Eines der Mädchen blickte zu ihr auf.
»Müssen wir ihn uns anschauen?« stieß ihre Schwester gepreßt hervor. »Ist sein Gesicht schlimm verunstaltet?«
Honorias Herz krampfte sich zusammen; Mitleid – lange zurückgehaltenes Mitgefühl wallte in ihr auf. »Ihr müßt ihn Euch nicht anschauen, wenn ihr nicht möchtet«, sagte sie leise und tröstend. »Aber er sieht wundervoll friedlich aus – genauso, wie er immer ausgesehen hat, glaube ich. Sehr hübsch und auf stille Weise glücklich.«
Beide Mädchen sahen sie an, große Hoffnung in den Augen.
»Ich war bei ihm, als er starb«, fühlte Honoria sich gedrängt hinzuzufügen.
»Ja?« Überraschung und ein wenig kindliche Ungläubigkeit schwangen in ihren Stimmen mit.
»Euer Vetter war auch bei ihm.«
»Oh.« Sie sahen zu Devil hinüber und nickten dann.
»Und jetzt solltet ihr euch besser erst einmal hier einrichten.« Honoria sah ein Dienstmädchen aus der Kutsche springen; Diener waren aufgetaucht und lösten Kisten und Schachteln vom Heck und vom Dach der Kutsche. »Ihr werdet euch sicher das Gesicht waschen und euch umkleiden wollen, bevor die restliche Familie eintrifft.«
Mit einigem Schluchzen und tränenumflortem Lächeln für Webster, dem sie in der Halle begegneten, ließen sie sich nach oben führen.
Das den Mädchen zugedachte Zimmer befand sich am Ende eines der Seitenflügel. Honoria versprach, die beiden später abzuholen, überließ sie dann der Fürsorge des Stubenmädchens und ging zurück nach unten.
Gerade rechtzeitig, um neu eingetroffene Gäste zu begrüßen.
Der Rest des Tages verging wie im Flug. In unaufhörlichem Strom fuhren Kutschen vor und spien Matronen und steifnackige Herren und eine ganze Anzahl junger Männer aus. Devil und Vane waren überall gleichzeitig zur Stelle, um Gäste zu begrüßen und Fragen zu beantworten. Auch Charles war zugegen, mit unbeweglicher Miene und geziertem Benehmen.
Honoria hatte an der Treppe Posten bezogen und half der Herzogin-Witwe, Familienmitglieder und enge Freunde, denen ein Zimmer im Haupthaus zustand, zu begrüßen und unterzubringen. Als Hüterin der Listen an die Seite der Gastgeberin geschmiedet, ließ sie sich von der Witwe bereitwillig vorstellen.
»Und das ist Miss Anstruther-Wetherby, die mir Gesellschaft leistet.«
Der Cynster-Vetter, an den diese Worte gerichtet waren, nickte Honoria zu und hatte sogleich ein rätselhaftes Leuchten in den Augen. In den Augen der matronenhaften Frau blitzte Spekulation. »Tatsächlich?« Sie lächelte anmutig hintergründig. »Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen, meine Liebe.«
Am Nachmittag fand der Besuch der Familie an der aufgebahrten Leiche statt. In Erinnerung an ihr Versprechen machte Honoria sich auf, um Tollys Schwestern im entfernten Seitenflügel abzuholen.
Bleich, aber gefaßt warteten die Mädchen. Sie sahen ungeheuer verletzlich aus in ihren Kleidern aus schwarzem Musselin. Honoria musterte sie mit geschultem Blick und nickte. »So ist es recht.« Zögernd, eindeutig voller Angst vor dem, was folgen würde, traten die Mädchen vor. Honoria lächelte sie ermutigend an. »Euer Vetter hat es versäumt, mir eure Namen zu nennen.«
»Ich bin Amelia, Miss Anstruther-Wetherby.« Die Kleine, die ihr am nächsten stand, knickste höflich.
Die Schwester folgte dem Beispiel ebenso wohlerzogen. »Ich bin Amanda.«
Honoria zog die Brauen hoch. »Und wenn jemand Amy ruft, kommt ihr beide?«
Der kleine Scherz entlockte ihnen ein schwaches Lächeln. »Meistens«, gab Amelia zu.
Amanda war schon wieder ernst geworden. »Stimmt es – was Devil sagt? Daß Ihr wißt, wie es ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert?«
Honoria sah ihr fest in die arglosen Augen. »Ja – ich habe beide Eltern bei einem Kutschenunfall verloren, als ich sechzehn war.«
»Beide?« Amelia wirkte schockiert. »Das muß ja schrecklich gewesen sein – noch schlimmer, als einen Bruder zu verlieren.«
Honoria schwieg und senkte ein wenig steif den Kopf. »Es ist immer schrecklich, ein Familienmitglied zu verlieren. Aber auch wenn uns einer von unseren Lieben verläßt, so müssen wir doch weiterleben. Das sind wir ihnen schuldig – ihrem Andenken – und auch uns selbst.«
Diese philosophische Bemerkung verwirrte die beiden. Honoria nahm die Gelegenheit wahr und steuerte sie nach unten zur Hauskapelle.
An der Tür blieben die Zwillinge stehen und musterten nervös die Reihen schwarzgekleideter Verwandter, die alle schwiegen und die Köpfe gesenkt hielten.
Beide Mädchen reagierten, wie Honoria es erhofft hatte: Sie richteten sich gerade auf, holten tief Luft und schritten langsam durch den stillen Raum. Hand in Hand näherten sie sich dem Sarg, der vor dem Altar auf einem erhöhten Podium aufgestellt war.
Tolly war zwar nicht mit Honoria verwandt, aber sie war schließlich zugegen, als er starb. Sie zögerte nur kurz, dann folgte sie Tollys Schwestern.
Die Zwillinge drängten sich aneinander und schlüpften schließlich in einen Betstuhl hinter ihrer weinenden Mutter. Honoria blieb stehen und blickte in ein junges Gesicht, dessen unschuldigem Ausdruck auch der Tod nichts hatte anhaben können. Wie sie gesagt hatte, wirkte Tollys Gesicht heiter und friedlich; von seiner Schußwunde in der Brust war keine Spur zu sehen. Nur die wächserne Blässe verriet, daß er nie wieder aufwachen würde.
Sie war dem Tod zuvor schon begegnet, aber noch nie auf diese Weise. Ihre Toten hatte Gott zu sich geholt; Honoria war nichts anderes übriggeblieben, als sie zu betrauern. Tolly allerdings war von einem Menschen aus dem Leben gerissen worden – und das erforderte eine völlig andere Reaktion. Sie furchte die Stirn.
»Was ist los?« fragte Devil plötzlich ganz leise neben ihr.
Honoria blickte ihm forschend in die Augen. Er wußte es – wie hätte er es nicht wissen sollen? Warum fragte er dann? Eiseskälte breitete sich in ihrem Herzen aus – sie schauderte und wandte den Blick ab.
»Kommt.« Devil nahm ihren Arm, und Honoria ließ sich von ihm zu einem Betstuhl führen. Er setzte sich neben sie; sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht, wandte sich ihm jedoch nicht zu.
Dann erhob sich Tollys Mutter. Gestützt von ihrem Gatten, trat sie an den Sarg und legte eine weiße Rose darauf. Die Andacht war vorüber. Niemand sprach, als man leise die Kapelle verließ und der Herzogin-Witwe und Tollys Eltern in den Salon folgte. In der Eingangshalle nahm Devil Honoria beiseite und zog sie in den Schatten der Treppe. Als auch die letzten Nachzügler vorüber waren, sagte er leise: »Es tut mir leid – ich hätte nicht auf Eure Anwesenheit bestehen sollen. Ich habe nicht daran gedacht, daß es Euch an Eure Eltern erinnern würde.«
Honoria blickte ihm offen in die Augen. Es war ihm offenbar nicht gegeben, seine Gefühle zu verbergen – die klaren Tiefen waren zu durchsichtig. Im Augenblick wirkte er sehr zerknirscht.
»Das war es nicht. Mich hat nur tief getroffen …« Sie hielt inne und forschte noch einmal in seinen Augen. »Wie ungerecht es ist, daß er sterben mußte.« Spontan fragte sie: »Seid Ihr zufrieden mit dem behördlichen Befund?«
Seine Gesicht verhärtete sich zu einer Kriegsmaske. Er senkte die Lider, um diese verräterischen Augen zu verbergen. »Voll und ganz.« Lässig wies er auf die Tür zum Salon. »Wir sollten uns den anderen anschließen.«
Sein abrupter Themenwechsel war zwar nicht wirklich ein Schlag ins Gesicht, ließ Honoria aber trotzdem stutzen. Im Schutz ihrer üblichen stolzen Haltung gestattete sie ihm, sie in den Salon zu führen, und fluchte innerlich, als aller Augen sich auf sie richteten. Ihr gemeinsames Eintreten, abgesondert von allen anderen, bestärkte die Spekulationen, die Devil und die Herzogin-Witwe anzuheizen gedachten – die Vermutung, daß Honoria Devils Braut wäre. Solche leisen Zeichen waren Nahrung für den ton, das wußte Honoria wohl – gewöhnlich nutzte sie derartige Signale zu ihrem eigenen Vorteil, doch in diesem Fall hatte sie eindeutig ihren Meister gefunden.
Vielmehr ihren Meister und zusätzlich ihre Meisterin – für die Herzogin-Witwe war das Spielchen auch nichts Neues.
Der Salon war gedrängt voll von Familienmitgliedern, Angehörigen und engen Bekannten. Trotz gedämpfter Stimmen war der Lärmpegel erheblich. Die Herzogin-Witwe saß neben Tollys Mutter auf der chaise. Devil führte Honoria zu Amelia und Amanda, die sich nervös mit einer uralten Dame unterhielten.
»Falls Ihr Namen oder Zusammenhänge wissen möchtet, fragt die Zwillinge. Das gibt ihnen das Gefühl, gebraucht zu werden.«
Honoria neigte den Kopf und erwiderte kühl: »So gern ich bereit wäre, für ihre Ablenkung zu sorgen, glaube ich doch, daß es nicht nötig ist. Schließlich ist es höchst unwahrscheinlich, daß ich künftig noch mit Eurer Familie zu tun haben werde.« Mit königlicher Distanziertheit hob sie den Kopf und blickte in Devils finsteres, unerbittlich ruhiges Gesicht.
Amanda und Amelia wandten sich um, als die zwei sich näherten, und sahen ihnen flehend entgegen.
»Ah, Sylvester.« Die alte Dame streckte ihre Spinnenfinger aus und krallte sie in Devils Ärmel. »Schade, daß wir uns bei einem so traurigen Anlaß wiedertreffen.«
»Weiß Gott, Base Clara.« Sanft zog Devil Honoria in den Kreis und legte ihre Hand auf seinen Arm, bevor sie es verhindern konnte. »Ich vermute«, sagte er, »daß du …« Seine Augen blitzten auf, und Honoria hielt bestürzt den Atem an, worauf er sich lächelnd zu Base Clara herabneigte. »Daß du Miss Anstruther-Wetherby bereits kennengelernt hast.«
Honoria hätte beinahe vor Erleichterung geseufzt. Sie bedachte Clara mit einem etwas verkrampft wirkenden Lächeln.
»Aber ja! Du liebe Güte, natürlich!« Die alte Dame strahlte. »Ich freue mich so, Euch zu sehen, meine Liebe. Ich konnte es kaum erwarten, daß …« Clara unterbrach sich hastig, warf Devil einen schelmischen Blick zu und lächelte Honoria zuckersüß an. »Nun ja, Ihr wißt schon.« Sie tätschelte Honorias Hand. »Ich kann nur sagen, daß wir alle absolut entzückt sind, meine Liebe.«
Honoria wußte von zumindest einem Menschen, der alles andere als absolut entzückt war, doch in Gegenwart von Amelia und Amanda sah sie sich leider gezwungen, Claras allzu deutliche Anspielungen mit einem anmutigen Lächeln zu begegnen. Flüchtig blickte sie Devil an und hätte schwören mögen, ein zufriedenes Blitzen zu bemerken.
Unverzüglich senkte er die Lider. Er ließ Honoria los, legte seine Hand über Claras und beugte sich zu der Dame herab, damit sie nicht so hoch zu ihm aufschauen mußte. »Hast du schon mit Arthur gesprochen?«
»Noch nicht.« Clara ließ die Blicke schweifen. »Ich habe ihn im Gedränge nicht gefunden.«
»Er steht drüben am Fenster. Komm, ich führe dich zu ihm.«
Clara strahlte. »Sehr freundlich von dir. Aber du warst schon immer ein guter Junge.« Mit einem knappen Nicken an die Adresse der Zwillinge und einem bedeutend freundlicheren für Honoria ließ die alte Dame sich von Devil fortführen.
Honoria sah ihnen nach. Devil, so groß und kräftig, so arrogant und gebieterisch, störte sich nicht im geringsten daran, daß die Vogelkrallen der alten Dame Falten auf seinem Ärmel hinterließen. Ein guter Junge? Hm.
»Ein Glück, daß Ihr gekommen seid.« Amanda schluckte.
»Sie wollte über Tolly reden. Und ich … wir … wir wußten nicht, wie wir …«
»Wie ihr sie hättet hindern können?« Honoria lächelte aufmunternd. »Keine Sorge – nur die sehr Alten werden euch mit solchen Fragen belästigen. Aber jetzt …«, sie blickte um sich, »… sagt mir, wer die jüngeren Leute sind. Devil hat mir zwar eine Menge Namen genannt, aber ich konnte sie mir nicht alle merken.«
Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, diente aber einem guten Zweck: der Ablenkung der Zwillinge. Abgesehen von ihnen selbst, Simon und zwei jüngeren Schwestern namens Henrietta und Mary, zehn und drei Jahre alt, gab es noch drei jüngere Basen.
»Heather ist vierzehn, Elizabeth – wir nennen sie Eliza – ist dreizehn, und Angelica ist zehn, genau wie Henrietta.«
»Sie sind Onkel Martins und Tante Celias Töchter. Gabriel und Lucifer sind ihre älteren Brüder.«
Gabriel und Lucifer? Honoria wollte gerade um nähere Erklärungen bitten, als die Herzogin-Witwe ihr winkte.
Ihre Miene kam einem Hilfeschrei gleich. Ihre Schwägerin umklammerte noch immer ihre Hände. Mit den Augen deutete die Herzogin-Witwe auf Webster, der unauffällig an der Tür bereitstand. Seine angespannte Haltung verriet deutlich, daß etwas nicht in Ordnung war.
Honoria nickte, schickte sich an, zur Tür zu gehen, erinnerte sich dann aber der Zwillinge. »Kommt mit«, sagte sie über die Schulter hinweg.
In der Halle traf Honoria auf die dort wartende Mrs. Hull. »Was ist passiert?«
Mrs. Hulls Blick huschte zwischen Honoria und Webster hin und her. »Es geht um die Kuchen, Miss. Wir hatten so viel zu tun, daß wir im Dorf Kuchen bestellt haben, statt selbst zu backen. Bisher waren wir sehr zufrieden mit Mrs. Hobbs.«
»Aber diesmal nicht?«
Mrs. Hull verzog das Gesicht. »Das ist es nicht, Miss. Ich habe wie üblich zwei Pferdeburschen mit dem Wagen losgeschickt. Mrs. Hobbs hatte alles vorbereitet, und die Jungen haben die Tabletts aufgeladen. Sie waren schon fast zu Hause angelangt …«, Mrs. Hull holte schnaufend Luft, »… als der Gaul des Herrn, dieser Teufel, auf sie zugerast kam, wieherte und stieg und die alte Stute verschreckte. Sie ging durch, die Kuchen flogen vom Wagen, und …«, Mrs. Hulls Augen verengten sich zu Schlitzen, »… und dann hat dieser Teufelsgaul sie gefressen!« Honoria preßte die Hand auf den Mund und senkte den Kopf. Dann sah sie Webster an. Dessen Miene blieb ausdruckslos. »Versteht Ihr, Miss, ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen. So viele Gäste, und wir haben nicht genug Gebäck vorrätig!« Mrs. Hull rang verzweifelt die Hände.
»So, so«, sagte Honoria und überlegte kurz. »Scones«, beschloß sie.
»Scones, Miss?« Mrs. Hull war verblüfft, doch dann schien sie angestrengt zu rechnen.
Honoria warf einen Blick auf die Wanduhr. »Es ist erst vier – mit dem Tee wird frühestens in einer halben Stunde gerechnet. Wenn wir zusätzlich für etwas Unterhaltung sorgen …« Erwartungsvoll sah sie Webster an. »Um welche Uhrzeit wolltet Ihr das Dinner servieren?«
»Um sieben, Miss.«
Honoria nickte. »Verschiebt das Dinner auf acht Uhr. Informiert auch die Diener und die Zofen. Mrs. Hull, Ihr habt eine Stunde, um jede Menge Scones zu backen. Holt Euch so viele Hilfskräfte, wie Ihr benötigt. Wir servieren Scones mit Konfitüre – habt Ihr Brombeer-Konfitüre? Das wäre doch nett.«
»O ja, Miss.« Mrs. Hull war wie ausgewechselt. »Wir haben sogar selbstgemachte Brombeer-Konfitüre – es gibt nichts Besseres.«
»Sehr schön. Die bieten wir mit frischer Sahne an – aber sorgt auch für Käse- und Gewürz-Scones.«
»Ich mache mich sofort an die Arbeit, Miss.« Nach einem hastigen Knicks verschwand Mrs. Hull in der Küche.
»Ihr erwähntet Unterhaltung – um eine halbe Stunde Zeit für Mrs. Hull zu gewinnen, Miss?«
Honoria sah Webster an. »Das wird nicht einfach sein, in Anbetracht des Anlasses.«
»O nein, Miss.«
»Können wir helfen?«
Honoria und Webster wandten sich den Zwillingen zu.
Amanda errötete. »Mit der Unterhaltung, meinten wir.«
Honoria zog fragend die Brauen hoch. »Ich weiß nicht …?« Sie schaute sich in der Halle um. »Kommt mit.«
Gefolgt von Webster traten sie in das Musikzimmer neben dem Salon. Honoria deutete auf die an der Wand aufgereihten Instrumente. »Was könnt ihr spielen?«
Amanda blinzelte. »Ich spiele Klavier.«
»Und ich Harfe«, gab Amelia zur Antwort.
Wunderbare Exemplare beider Instrumente standen zur Verfügung; Webster machte sich eilends daran, sie in Position zu rücken. Honoria wandte sich den Mädchen zu. »Spielt ihr zusammen?« Sie nickten. »Gut. Welche Stücke beherrscht ihr? Überlegt euch langsame, getragene Stücke – ein Requiem zum Beispiel.«
Zu ihrer Erleichterung waren die Zwillinge, wie es sich für ihren Stand gehörte, gut ausgebildet und verfügten über ein ordentliches Repertoire. Fünf Minuten später wußte Honoria, daß die Mädchen über ausreichende Fähigkeiten verfügten. »Wunderbar.« Honoria tauschte einen erleichterten Blick mit Webster. »Laßt euch durch nichts und niemanden ablenken – ihr müßt mindestens vierzig Minuten lang spielen. Wenn ihr mit eurem Repertoire am Ende seid, fangt einfach wieder von vorn an. Sobald der Tee aufgetragen wird, könnt ihr aufhören.«
Die Mädchen nickten und begannen mit einem getragenen Musikstück.
»Soll ich die Verbindungstüren öffnen, Miss?« flüsterte Webster.
»Ja, und auch die Terrassentüren.« Das Musikzimmer wie auch der Salon führten auf eine großzügig angelegte Terrasse. Webster öffnete die Verbindungstüren zum Salon an beiden Seiten des Kamins. Köpfe fuhren herum, als die traurigen Töne über die Gespräche hinwegperlten.
»Genial.«
Honoria fuhr herum und sah sich Devil gegenüber.
»Was war denn los?«
Honoria fragte sich, ob irgendwem das kürzere Gespräch zwischen der Herzogin-Witwe und ihr entgangen sein mochte. Sie hätte schwören mögen, daß Devil zu diesem Zeitpunkt am anderen Ende des Saals in ein Gespräch vertieft gewesen war. »Euer Teufelsgaul hat den Kuchen gefressen. Mrs. Hull hat sich fürchterlich aufgeregt und so laut geschimpft, daß man es bis zu den Nachbarn hören konnte. Vermutlich spielt sie mit dem Gedanken, Euren Hengst zu Katzenfutter zu verarbeiten.«
Mit der Schulter an den Türpfosten gelehnt, stand er sehr nahe bei ihr, und sie spürte, wie seine Brust vor unterdrücktem Lachen bebte. »Das würde Hully niemals tun.«
»Aber sobald Euer Pferd erwähnt wird, greift sie nach dem Hackebeil.«
Devil schwieg und blickte auf die musizierenden Mädchen. »Spielt Ihr etwa kein Instrument?«
Honoria beherrschte sich im letzten Augenblick – und formulierte ihre Antwort um. »Ich spiele Cembalo, aber ich bin nicht Tollys Schwester. Übrigens«, fügte sie im gleichen milden Tonfall hinzu, »muß ich Euch warnen, daß ich Euch trotz aller Spekulationen, die Ihr mit Eurer Mutter ins Leben ruft, nicht heiraten werde.«
Seine Antwort trieb ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Wollen wir wetten?«
Honoria reckte das Kinn vor. »Mit einem Schurken wie Euch wette ich nicht.« Sie winkte verächtlich ab. »Ihr seid ein Spieler.«
»Der kaum jemals verliert.«
Seine tiefe Stimme hallte in ihr nach. Honoria enthielt sich einer weiteren Bemerkung und zuckte lediglich mit den Schultern.
Devil rührte sich nicht. Er forschte in ihrem Gesicht, sagte jedoch nichts mehr.
Zu Honorias Erleichterung verlief alles nach Plan. Die ofenfrischen Scones zum Tee fanden großen Anklang. Unter gedämpftem, aber ehrlich gemeintem Applaus zogen die Zwillinge sich zurück; ein Blick in ihre Gesichter verriet jedem, wieviel ihr Beitrag ihnen bedeutet hatte.
»Morgen sollen sie noch einmal spielen«, flüsterte Devil Honoria ins Ohr.
»Morgen?« Honoria wehrte sich gegen den kalten Schauer, der sie erfassen wollte.
»Bei der Trauerfeier.« Devil sah sie an. »Sie leiden weniger, wenn sie etwas Sinnvolles zu tun haben.«
Tief in Gedanken ließ er sie stehen – und kam mit einer Tasse Tee für sie zurück. Sie nahm sie dankbar entgegen und merkte erst jetzt, wie dringend sie eine Erfrischung nötig hatte. Abgesehen davon, daß er offenbar viel zu oft ihre Gedanken lesen konnte, benahm Devil sich ordentlich und stellte sie höflich verschiedenen Freunden der Familie vor. Honoria brauchte nicht übermäßig viel Phantasie, um herauszufinden, als was die Gesellschaft sie betrachtete – die Ehrerbietung war offenkundig.
Die Ereignisse des Nachmittags – unter der Regie Devils und der Herzogin-Witwe, gefördert durch Devils Teufelsgaul – machten eines ganz deutlich: Sie war Devils Braut.
Sie hatte von Anfang an gewußt, daß er ein unmöglicher Mensch war, selbst, als sie ihn noch für einen einfachen Landedelmann gehalten hatte. Als Herzog war er es um so mehr. Abgesehen von allem anderen – seinem Brustkorb zum Beispiel – war er ein Tyrann ersten Ranges. Frauen mit Verstand heiraten keine Tyrannen.
An diese überaus vernünftige Erkenntnis klammerte sie sich mit aller Macht und fand Kraft in ihrer unwiderlegbaren Logik. Als überaus hilfreich erwies es sich, sich diese Einschätzung Devils stets vor Augen zu halten – ein Blick in sein Gesicht und auf den Rest reichte, um sie in ihrem Entschluß zu bestärken.
Leider brachte diese Einschätzung seiner Person die Ursache eines tiefer verwurzelten Unbehagens an die Oberfläche. So sehr sie sich auch bemühte, konnte sie sich des Eindrucks doch nicht erwehren, daß er trotz all seiner Charakterstärke, seines ausgeprägten Familiensinns, sogar trotz Base Claras Überzeugung, daß er ein guter Junge sei, seinen toten Vetter verriet. Er kehrte dessen Tod sozusagen unter den Teppich, vermutlich, damit er ihn nicht bei der Verfolgung seiner hedonistischen Vergnügungen störte.
Tolly war ermordet worden. Sie war nicht sicher, wann ihr diese Erkenntnis gekommen war, aber sie war fest davon überzeugt.
Sie hatte Tollys Stimme im Waldhaus gehört, hatte die Erleichterung wahrgenommen, als er feststellte, daß er bei Devil war. Er hatte geglaubt, in Sicherheit zu sein – bei jemandem, der ihn schützen würde. Damals im Waldhaus hätte Honoria schwören mögen, daß der Junge Devil etwas bedeutete, sehr viel bedeutete. Doch die Tatsache, daß er Tollys Tod offenbar nicht als Mord betrachten wollte, ließ das Gegenteil vermuten.
Wenn sein Vetter ihm wirklich lieb und teuer gewesen wäre, müßte er dann nicht nach dem Mörder suchen, alles tun, um ihn zu stellen? Oder war seine Zuneigung nur gespielt, nur oberflächlich? War er hinter seiner prächtigen Fassade in Wirklichkeit hohl und schwach?
Sie konnte es nicht glauben. Und sie wollte es nicht glauben.
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Es war Illusion – alles nur Illusion – ein typischer arroganter Taschenspielertrick. Spät am nächsten Morgen, auf Tollys Begräbnis, fiel es Honoria wie Schuppen von den Augen. Die Trauergemeinde war sehr groß. In der zum Familiensitz gehörigen Kirche, einem steinernen Bauwerk inmitten von lange verstorbenen Cynsters gewidmeten, von alten Bäumen überschatteten Gedenksteinen, wurde ein kurzer Gottesdienst abgehalten.
Dann hatten die Sargträger – Devil und seine Vettern – den Sarg zum offenen Grab auf einer kleinen Lichtung außerhalb des ersten Baumrings getragen. Obwohl Honoria vorgehabt hatte, sich nicht unter die Menschenmenge zu mischen, hatte zuerst Vane Honorias Arm genommen und sie so in die Prozession der Angehörigen eingegliedert, und später wurde sie von Amanda und Amelia mit Beschlag belegt, die sie zum Grab führten und zugaben, daß sie auf Devils Anordnung hin so handelten. Ein Begräbnis war nicht der richtige Moment für eine Rebellion. Resigniert hatte Honoria sich in ihr Schicksal ergeben und den ihr zugewiesenen Platz am Grab hinter den Zwillingen eingenommen.
Und da hatte sie dann die besagte Eingebung.
Die männlichen Angehörigen standen an der gegenüberliegenden Seite des Grabs, zuvorderst Tollys Brüder Charles und Simon. Devil stand neben Simon, und Honoria sah, wie er dem Jungen eine Hand auf die Schulter legte. Der Junge blickte zu ihm auf, und sie verständigten sich wortlos.
An Devils Seite stand Vane, sämtliche übrigen Cynster-Männer bildeten einen Halbkreis um sie herum. Ihre Verwandtschaft war offensichtlich – ihre Gesichter wiesen sämtlich, so dicht beieinander gesehen, diesen unerbittlichen Zug auf, diese autokratische Selbstherrlichkeit. Sie waren sechs an der Zahl, Simon und Charles ausgenommen, die nicht in die Gruppe paßten, der eine aufgrund seines Alters, der andere durch seinen Charakter. Die Haarfarben der sechs reichten von Devils Pechschwarz bis zu Hellbraun; auch die Augenfarben waren unterschiedlich. Sonst stimmte alles überein.
Die Gruppe, die Honoria gegenüberstand, strahlte geballte männliche Kraft aus. Devil war ihr Anführer, und doch bestand die Gruppe aus Individuen; ein jeder trug seinen Teil zum Ganzen bei. Ansonsten herrschten am Grab verschiedene Abstufungen von Trauer. Der Schmerz von Tollys Vettern aber war zielgerichtet, verschmolz zu einer wild entschlossenen Macht.
Honoria kniff die Augen zusammen. Die Leute waren noch immer nicht zur Ruhe gekommen, viele suchten noch ihren richtigen Platz am Grab; Amelia und Amanda wirkten sehr verkrampft. Honoria beugte sich vor und flüsterte: »Sagt mir doch bitte, wie eure älteren Vettern heißen.«
Die Zwillinge drehten sich zu ihr um und blickten dann über das Grab hinweg. Amelia ergriff zuerst das Wort. »Neben Devil steht Vane, aber den kennt Ihr ja schon.«
»Das ist doch nicht sein richtiger Name.«
»Eigentlich heißt er Spencer«, flüsterte Amanda. »Aber Ihr solltet ihn um nichts in der Welt so ansprechen.«
»Hinter Devil steht Richard – er wird Scandal genannt und ist Devils Bruder.«
»Und der hinter Vane ist sein jüngerer Bruder Harry. Man nennt ihn Demon.«
»Demon Harry?«
»Ja.« Amanda nickte. »Der neben Vane heißt Gabriel.«
»Sein richtiger Name lautet Rupert – er ist Onkel Martins ältester Sohn.«
»Und der hinter Gabriel ist dann vermutlich Lucifer?« fragte Honoria. »Sein Bruder?«
»Richtig. Er heißt Alasdair.«
Honoria straffte sich und überlegte, wie die jungen Männer wohl zu ihren Beinamen gekommen sein mochten – doch diese Frage würde sie den Zwillingen nicht stellen. Über das Grab hinweg betrachtete sie die sechs Männergesichter, und sie war gewiß: Keine Macht der Welt würde diese sechs daran hindern, Tollys Mörder der Gerechtigkeit zuzuführen.
Schließlich waren sie Cynsters, und man konnte sich darauf verlassen, daß sie Tollys Tod rächen würden. Und in ihrer Eigenschaft als Cynsters würden sie auch dafür sorgen, daß ihre Frauen, die jungen wie die alten, und alle, die sie als ihre Verantwortung betrachteten, in keiner Weise mit der zu erwartenden Gewalt in Berührung kamen. Tod und Rache waren ihr Vorrecht, die anderen hatten sich um den heimischen Herd zu kümmern.
Was alles schön und gut war, aber …
Das letzte Gebet war gesprochen, Erde prasselte auf den Sarg. Tollys Mutter sank in den Armen ihrer Schwägerin zusammen, ihr Gatte eilte zu ihr. Amelia und Amanda zogen an Honorias Händen. Widerstrebend wandte sie sich vom Grab ab – und damit vom Anblick der Gestalten auf der anderen Seite.
Charles und die älteren Cynsters waren schon fort, doch Simon, Devil und die fünf anderen verweilten noch dort, die Blicke immer noch auf den Sarg geheftet. Bevor sie sich umwandte, sah Honoria, wie Simon mit großen, fragenden Augen zu Devil aufblickte. Und sie sah Devils Antwort, sah, wie seine Hand Simons Schulter fester umspannte und wie er mit leichtem Kopfnicken ein feierliches Versprechen leistete.
Über den Inhalt dieses Versprechens hatte sie nicht den geringsten Zweifel.
In Begleitung der Zwillinge überquerte Honoria den Rasen und dachte über ihre Lage nach. Gleich am nächsten Tag würde sie nach ihrem Bruder Michael schicken, doch bis zu seiner Ankunft würden einige Tage vergehen. Diese Tage würde sie zu nutzen wissen.
Es war ihr ein Anliegen, daß dem Toten Gerechtigkeit widerfuhr, sie hatte die Pflicht, sein unschuldiges Blut zu rächen – zweifellos ließ ihr deshalb Tollys Gesicht keine Ruhe. Unmöglich, daß Cynster-Männer auszogen, um die Unschuld zu rächen; ihr Rachezug würde getrieben sein von ihren kriegerischen Gründen – dem Schutz ihrer Familie, ihres Clans. Sie würde die Unschuld verteidigen – auch ihr war eine Rolle zugedacht.
Sie hatte Ablenkung gesucht – Abenteuer und Rätsel –, das Schicksal hatte sie hierher geschickt. Dagegen würde sie weiß Gott nicht aufbegehren.
Während Honoria mit Verwandten der Cynsters und deren Bekannten aus dem ton plauderte, behielt sie Devil und seine fünf Gefährten sorgfältig im Auge. Bald schon wurde ein gewisses Muster offenbar. Devil stand, mit dem Rücken zur offenen Terrassentür, im Salon, die anderen mischten sich unter die Gästeschar, und gelegentlich fand sich einer von ihnen an Devils Seite ein, um ihm im Vorübergehen unbemerkt eine Information zuzuflüstern oder ihn auf etwas aufmerksam zu machen.
Honoria konnte nichts tun, um an dieser stillen Kommunikation teilzuhaben, aber sonst … Sie konzentrierte sich auf Lady Sheffield, die sie gerade ins Verhör nahm.
»Natürlich«, bemerkte ihre Ladyschaft, »wird diese scheußliche Sache die Dinge ein wenig verzögern.«
Absichtlich ausweichend sagte Honoria nur: »Tatsächlich?«
Lady Sheffield musterte sie nachdenklich. »Drei Monate Trauerzeit – dann ist es Dezember.«
»Winter«, fügte Honoria hilfreich hinzu. Sie lächelte Lady Sheffield an und belohnte sie für ihre Mühen. »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt – ich muß mit Webster sprechen.«
Lächelnd schwebte sie zur Tür, ganz sicher, wie ihre Worte ausgelegt würden. In der Eingangshalle zwängte sie sich zwischen den Gästen hindurch. Auf der Anrichte standen Platten mit winzigen Sandwiches bereit; sie bediente sich und schritt durch das Musikzimmer und hinaus auf die Terrasse.
Direkt hinter Devil, mit dem Rücken zum Salon, bezog sie ihren Posten. Die Sandwiches auf ihrem Teller boten einen guten Vorwand.
»Lady Harrington«, stellte eine ältere Dame sich vor. »Ich kenne Euren Großvater gut, Miss. Hab ihn allerdings eine ganze Weile nicht gesehen. Ihm geht's doch hoffentlich gut?«
»Das hoffe ich auch«, erwiderte Honoria leise.
»Hurst weiß von nichts, Gilford auch nicht.« Da sie sich nicht umdrehen mochte, um nicht von einem von Devils Vettern erkannt zu werden, konnte Honoria nicht feststellen, wer der Sprecher war. Devils Stimme aber erkannte sie. »Vane überprüft Blackwell. Versuch du es mit Gelling.«
»Lecker, diese Sandwiches.« Lady Harrington bediente sich noch einmal. »Da ist Lady Smallworts – sie kennt Euren Großvater auch. Hier – Dulcie!«
Lady Harrington winkte einer weiteren älteren Dame zu; hinter Honorias Rücken wurde erneut Bericht erstattet. »Von Dashwood kommt nichts, und ja, ich habe schwere Geschütze aufgefahren. Er verschweigt wirklich nichts. Das wäre auch nicht seine Art.«
Nach kurzem Schweigen fragte Devil: »Ist hier sonst noch jemand aus dem Stadtteil?«
»Ich versuch's mal mit Giles Edgeworth.«
Ein älterer Herr näherte sich Devil und zwang ihm ein Gespräch auf. Honoria nahm die Gelegenheit wahr, sich Lady Smallworts zuzuwenden.
»Du liebe Zeit, ja!« Lady Smallworts inspizierte Honorias Gesicht durch ihr Lorgnon. »Die Ähnlichkeit ist unverkennbar, findest du nicht auch, Arethusa? Besonders das Kinn.«
Honoria nahm sich fest vor, beim nächsten Blick in den Spiegel ihrem Kinn besondere Aufmerksamkeit zu widmen, setzte ein Lächeln auf und gab sich große Mühe, die beiden Damen zum Plaudern zu animieren. Dann widmete sie sich wieder den Vorgängen hinter ihrem Rücken.
»Mit Fransworth und Girton hatte ich kein Glück.«
Devil seufzte. »Irgendwo muß aber doch ein Anhaltspunkt zu finden sein.«
»Ja – wir müssen eben suchen, bis wir etwas finden.« Nach einer Pause sagte der Vetter, wer immer er auch sein mochte: »Ich probier's mal mit Caffrey.«
»Gib acht – ich will nicht, daß morgen früh schon die ganze Stadt Bescheid weiß.«
»Verlaß dich auf mich.«
Honoria konnte sich das Cynster-Lächeln, das zu diesen Worten gehörte, sehr gut vorstellen.
Wieder beanspruchten andere Gäste Devils Aufmerksamkeit; Honoria leistete ihren Beitrag zur Diskussion der beiden Damen über die Frage, ob gerüschter Musselin auch in der nächsten Saison noch der letzte Schrei sein würde.
Es dauerte eine Weile, bis sich wieder einer der Vettern zu Devil gesellte. Die ersten Gäste rüsteten schon zum Aufbruch, als Vane berichtete. Honoria erkannte seine Stimme. »Vergiß Hillsworth und seinesgleichen. Wenn unser Problem dort angesiedelt sein sollte, muß Harry sich stärker ins Zeug legen.«
»Wenn man vom Dämon spricht …«
»Kein Erfolg bei meinen Kandidaten.«
»Da kommen die anderen«, sagte Vane.
»Keinen Ton, kein Sterbenswörtchen.«
»Kein Glück.«
»Nicht die Spur von einem Verdacht.«
»Und das heißt«, sagte Devil, »daß wir auf Jagd gehen müssen.«
»Aber in welcher Richtung?«
»In allen Richtungen.« Devil hielt inne. »Demon, du übernimmst die Kutschenstrecken und alles, was damit zusammenhängt. Vane, die Wachen und die Gasthäuser. Gabriel, die Spielhöllen und das Finanzwesen im allgemeinen. Scandal, du tust, was du am besten kannst – wickle die Damen ein. Bleiben noch die Hurenhäuser für Lucifer.«
»Und du?« fragte Vane.
»Ich übernehme die nähere Umgebung.«
»Gut. Ich breche gleich heute abend nach London auf.«
»Ich auch.«
»Und ich. Ihr könnt mit mir fahren, wenn ihr wollt. Ich habe ein großartiges Gespann.«
Die tiefen Stimmen verhallten, mischten sich ins Gemurmel der Gästeschar. Lady Harrington und Lady Smallworts hatten sich inzwischen der jüngsten Hutmode zugewandt. Für Honoria war es Zeit zum Rückzug – sie hatte gehört, was sie wissen wollte. »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, meine Damen?«
»Aber, meine Liebe.« Lady Harrington packte Honoria am Handgelenk. »Ich wollte Euch fragen, ob es stimmt.«
»Ob es stimmt?«
Wie auf ein Stichwort ertönte hinter Honoria eine Stimme: »Du liebe Zeit, Vetter, daß du aber auch immer in Schwierigkeiten geraten mußt, wenn ich dir nicht den Rücken decke.«
Das war Vane. Honoria spürte es körperlich, als Devil sich umdrehte und sie erblickte – sie spürte seinen Blick auf ihrem Nacken, auf ihren Schultern. Sie versteifte sich. Sie wollte sich umwenden, doch ihre Ladyschaft hielt sie fest.
»Aber, aber.« Lady Harrington lächelte. »Was man so sagt über Euch und …« Sie unterbrach sich, blickte über Honorias linke Schulter hinweg und riß entzückt die Augen auf. »Ah, guten Tag, St. Ives.«
»Lady Harrington.«
Es war nicht seine Stimme, auch nicht die darin enthaltene leise Drohung, was Honoria in Angst versetzte – nein, es war die große Hand, die sich besitzergreifend um ihre Taille legte.
Devil erhaschte die Hand, die Lady Harrington freigegeben hatte. Honoria sah zu, wie ihre in seiner Hand gefangenen Finger sich unwiderruflich seinen Lippen näherten. Sie wappnete sich für den bevorstehenden Handkuß.
Da drehte er ihre Hand um und hauchte einen Kuß auf ihr Handgelenk.
Sie wäre um ein Haar in Ohnmacht gefallen.
Geschmeidig wandte sich Devil Lady Harrington zu. »Was wolltet Ihr sagen, Madam?«
Lady Harrington strahlte. »Nicht so wichtig – ich denke, Ihr habt mir die gewünschte Antwort längst gegeben.« Fehlte nur noch, daß sie Honoria zuzwinkerte, während sie Lady Smallworts einen Rippenstoß mit dem Ellbogen versetzte. »Komm mit, Dulcie, ich glaube, ich habe Harriet draußen auf dem Rasen gesehen. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir sie vielleicht noch vor ihrer Abreise. Euer Gnaden.« Ihre Ladyschaft nickte Honoria zu. »Wir sehen uns in der Stadt, meine Liebe. Grüßt Euren Großvater.«
»Ja, gern«, versicherte Honoria atemlos. Die langen Finger an ihrer Taille machten ihr zu schaffen. Wenn Devil noch einmal ihr Handgelenk küßte, würde sie tatsächlich in Ohnmacht fallen.
»Winkt den Damen nach«, riet ihr Folterknecht.
»Womit?« zischte sie zurück. »Mit dem Teller?«
»Den braucht Ihr jetzt eigentlich nicht mehr – Thomas wird ihn Euch abnehmen.«
Ein Diener tauchte aus dem Nichts auf und befreite sie von ihrem Teller.
»Habt Ihr hier draußen auf der Terrasse viel Neues erfahren können?« Devils tiefe, leise Stimme kitzelte in ihrem Ohr.
»In erster Linie über gerüschten Musselin und die neueste Hutmode.«
»Und was hättet Ihr gern erfahren, Honoria Prudence?«
Die Art, wie er mit rollendem R ihren Namen aussprach, ließ sie erschaudern. »Ich wüßte gern, was Ihr plant.«
Er seufzte. »Was soll ich mit Euch machen, neugieriges Weib?« Er schüttelte sie zärtlich.
Zum Glück kam die Herzogin-Witwe und rettete sie. »Sylvester! Was um alles in der Welt tust du da? Laß Honoria auf der Stelle los!«
Er gehorchte, wenn auch widerstrebend, und seine Mutter ergriff Honorias Arm. »Kommt, meine Liebe, ich möchte Euch jemanden vorstellen.«
Ohne sich umzublicken, ergriff Honoria dankbar an der Seite der Herzogin-Witwe die Flucht.
In den folgenden Tagen machte sich Honoria, soweit möglich, einigermaßen unsichtbar. Viele Gäste waren zwar gleich nach den Begräbnisfeierlichkeiten wieder abgereist, ein Teil blieb jedoch noch länger. Honoria hatte nicht die Absicht, Devil in seiner derzeitigen Laune allein zu begegnen. Das Sommerhaus wurde zu ihrem Zufluchtsort.
Den Stickrahmen im Schoß, sah sie die Kutschen davonrollen – schaute zu, wie Devil Gastgeber spielte und den Abreisenden nachwinkte. Der Abend nahte bereits, als Charles Cynster quer über den Rasen auf das Sommerhaus zuschritt.
Mit ernst geneigtem Kopf trat er ein. »Guten Abend, meine Liebe. Ich wollte vor meiner Abreise noch mit Euch reden. Sylvester sagte mir, wo Ihr zu finden wäret.«
Ihr Zufluchtsort war also durchaus kein Geheimnis. Skeptisch musterte Honoria Tollys älteren Bruder. Er war eindeutig älter als Devil, damit also der älteste der Cynster-Vettern. Groß und kräftig gebaut, war er eine imposante Erscheinung, doch er hatte nicht die klaren Züge der Cynsters. Sein Gesicht war runder, mit massivem Kiefer. Seine Augen waren schlicht braun, und angesichts seines schweren Verlusts wunderte Honoria sich über seinen eindringlichen Blick.
»Ich wollte Euch dafür danken, daß Ihr Tolly beigestanden habt. Sylvester sprach von Eurer wertvollen Hilfe.« Charles' Lippen verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln. »Wie er sagte, habt Ihr entschieden mehr getan, als von einer Dame Eures Standes erwartet werden kann.«
Honoria neigte höflich den Kopf. »Im Gegenteil, ich habe nur das getan, was jede vernunftbegabte Frau getan hätte.«
»Wie auch immer …« Charles sprach nicht weiter. Honoria hob den Blick. »Meine liebe Miss Anstruther-Wetherby, würdet Ihr mir ein paar offene Worte zugestehen?«
»Jederzeit.« Honoria legte ihre Stickarbeit zur Seite, faltete die Hände und schenkte Charles ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.
»Ich habe den Eindruck, daß Ihr, statt für Eure Hilfe belohnt zu werden, in eine etwas unangenehme Lage geraten seid.« Charles blickte sie an. »Vergebt mir – es ist ein heikles Thema. Aber soviel ich weiß, wart Ihr dadurch, daß Ihr Tolly Beistand geleistet und in das Unwetter geraten seid, gezwungen, die Nacht mit Sylvester zu verbringen, wodurch Ihr jetzt kompromittiert seid und seinen Heiratsantrag annehmen müßt.«
Honoria wollte etwas sagen, doch Charles gebot ihr mit einer Handbewegung Schweigen. »Nein, bitte nicht – erlaubt mir, zu Ende zu reden. Ich weiß wohl, daß viele Damen entzückt von der Aussicht wären, Herzogin von St. Ives zu werden, ganz gleich, unter welchen Umständen. Ich sehe aber wohl, daß Ihr nicht zu dieser albernen Sorte zählt. Ihr seid eine Anstruther-Wetherby, Tochter einer altangesehenen Familie – den Cynsters ebenbürtig. Ihr seid eine Frau mit gesundem Verstand, selbständig und tüchtig, wie Ihr bewiesen habt.
Meines Wissens habt Ihr Euch für ein ruhiges Leben entschieden, und es erscheint mir ungerecht, daß Ihr zum Lohn für Eure gute Tat gezwungen werden sollt, Sylvester zu heiraten und damit eine schwierige, undankbare Rolle zu übernehmen.« Er unterbrach sich und fügte dann hinzu: »Für eine Dame von feinem Empfinden.« Zögernd wog er seine folgenden Worte ab und fuhr dann fort: »Sylvester genießt einen gewissen Ruf, wie alle Cynsters. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß er sich ändert – die Katze läßt das Mausen nicht.«
Er sah Honoria an; sie zog arrogant die Brauen hoch. »Ich habe Eurer Einschätzung im großen und ganzen nichts entgegenzusetzen, Mr. Cynster.«
Charles' Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ja, meine Liebe, ich glaube, wir zwei verstehen einander gut, und deshalb hoffe ich auf Ihr Verständnis für meine Gründe, wenn ich Euch eine Lösung für Eure unverdienten Probleme vorschlage.«
»Eine Lösung?« Honorias Unbehagen wuchs. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß Charles gegen Devil arbeiten würde; es versetzte sie in höchstes Erstaunen.
»Eine entschieden angenehmere Lösung für eine empfindsame Dame wie Euch.«
Honoria sah ihn fragend an.
»Sylvester zu heiraten würde Euch nicht zum Wohl gereichen – das weiß jeder vernünftige Mensch. Doch Ihr bedürft dringend eines Heiratsantrags, allein schon zur Rettung Eurer Ehre. Da Tolly mein Bruder war, biete ich Euch von Herzen gern meine Hand. Mein Besitz ist freilich nichts im Vergleich zu Sylvesters, dürfte Eure Ansprüche aber doch befriedigen.«
Honoria war sprachlos; einzig aufgrund jahrelangen Trainings gelang es ihr, ihre Bestürzung nicht zu zeigen. Über eine Antwort brauchte sie nicht lange nachzudenken – sie kam ihr ganz spontan über die Lippen. »Ich danke Euch für Euer Angebot, Sir, aber ich gedenke nicht zu heiraten, weder aus dem genannten noch aus irgendeinem anderen Grund.«
Charles' Gesicht verschloß sich. Nach einer Weile fragte er: »Ihr habt also nicht die Absicht, Sylvesters Antrag anzunehmen?«
Mit zusammengepreßten Lippen schüttelte Honoria den Kopf. »Ich habe überhaupt nicht die Absicht zu heiraten.« Mit dieser sehr nachdrücklichen Erklärung griff sie wieder nach ihrem Stickrahmen.
»Ihr werdet unter Druck gesetzt werden – sowohl von den Cynsters als auch von Eurer eigenen Familie.«
Honorias Augen blitzten, hochmütig sah sie ihn an. »Sir, Einmischungen in mein Leben dulde ich ganz und gar nicht.« Darauf folgte Schweigen, und schließlich erhob sich Charles zögernd. »Ich bitte um Entschuldigung, Miss Anstruther-Wetherby, sollte ich Euch zu nahe getreten sein.« Nach kurzer Pause setzte er hinzu: »Ich bitte Euch jedoch herzlich, nicht zu vergessen, daß Euch, sollte Euch aus Tollys Tod jemals die Notwendigkeit erwachsen, heiraten zu müssen, noch eine andere Lösung als die Ehe mit Sylvester bleibt.«
Honoria stach heftig mit der Sticknadel zu und blickte nicht mehr auf.
»Ich darf mich empfehlen, Miss Anstruther-Wetherby.«
Honoria neigte steif den Kopf. Charles machte auf dem Absatz kehrt und sprang die Stufen hinunter. Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, ließ sie vor Unbehagen die Schultern kreisen.
Sollte sie wirklich einmal gezwungen sein, einen Cynster zu heiraten, würde sie doch lieber versuchen, den Tyrannen zu zähmen.
Der Tyrann klopfte spät an diesem Abend noch an ihre Tür. Devils Onkel, Tanten und jüngere Vettern und Basen waren zum Dinner geblieben, danach waren alle bis auf Tollys Eltern und Geschwister abgereist, und die Belegschaft hatte erleichtert aufgeatmet. Ruhe kehrte ein, eine angenehme Ruhe, wie sie nur in solchen Häusern anzutreffen ist, die schon zahlreiche Geburten und Todesfälle erlebt hatten.
Das Klopfen, das Honoria aus ihren Gedanken riß, war so anmaßend, daß Honoria gleich wußte, von wem es stammte. Sie straffte den Rücken, stand auf und ging zur Tür.
Devil stand im Flur, der Treppe zugewandt. Als Honoria die Tür öffnete, drehte er sich zu ihr um. »Laßt uns einen Spaziergang machen.«
Er streckte ihr die Hand entgegen. Honoria sah ihm fest in die Augen und zog die Brauen hoch. Seine Lippen zuckten, er verbeugte sich graziös. »Meine liebe Honoria Prudence, erweist Ihr mir bitte die Ehre Eurer Begleitung bei einem Spaziergang im Mondenschein?«
Sie zog seinen Befehl seiner Bitte vor; der lässige Charme seines Tonfalls, seine weiche, tiefe Stimme reichten aus, um jeder Frau den Kopf zu verdrehen. Doch Honoria wußte auf Anhieb, warum er gekommen war. »Ich hole mein Schultertuch.«
Devil nahm sie bei der Hand, zog sie über die Schwelle und schloß die Tür hinter ihr, dann legte er ihre Hand auf seinen Arm. »Es gibt eine Seitentreppe, die in den Garten hinausführt.«
Schweigend verließen sie das Haus und schlenderten unter den hohen Bäumen auf der großen Rasenfläche umher.
Die Stille tat gut; unter den Duft nach Laub, frischem Gras und fruchtbarer Erde, den Devil stets mit seiner Heimat verknüpfte, mischte sich heute ein Aroma, das er nicht zu benennen wußte.
Es war ihr Duft – der Duft ihres Haars, ihrer Haut, ihres Parfums – eine betörende Mischung, die Devils Jagdinstinkt weckte und seine Anspannung noch erhöhte.
Er hatte nicht die Absicht zuzulassen, daß Honoria sich in die Angelegenheit um Tollys Tod einmischte, doch sein Verhalten auf der Terrasse war unangemessen gewesen. Einschüchtern ließ sich diese Dame nun mal nicht. Zum Glück stand ihm eine andere Strategie zur Verfügung, eine, die ihm selbst bedeutend mehr zusagte. Mit ihr würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Devil lächelte im Schutz der Dunkelheit – und schlug den Weg zum Sommerhäuschen ein.
Bevor sie dort anlangten, riß Honoria der Geduldsfaden. »Was wollt Ihr unternehmen, um den Mörder Eures Vetters zu stellen?«
»Ich werde mich darum kümmern – keine Sorge.«
Sie spürte seinen gereizten Blick. »Danach habe ich nicht gefragt.«
»Aber es ist die einzige Antwort, die Ihr bekommen werdet.«
Sie versteifte sich und fragte dann zuckersüß: »Hat Euch schon einmal jemand gesagt, Euer Gnaden, daß Ihr der arroganteste Mann der gesamten Christenheit seid?«
»Nicht mit denselben Worten.«
Die Bemerkung raubte ihr lange genug die Sprache, daß er sie die Stufen zum Sommerhaus hinaufführen konnte. Mitten im Pavillon blieb er stehen und ließ Honoria los. Streifen von Mondlicht lagen auf dem Boden, durchbrochen von den Umrissen einzelner Blätter. Im Dämmerlicht sah er ihre schwellenden Brüste.
»Wie dem auch sein mag …«
Honorias begonnener Satz endete mit einem leisen Aufschrei, als ihr Folterknecht plötzlich mit seinen langen Fingern ihr Kinn umfaßte. »Was soll das?« Sie riß die Augen auf und rang nach Luft. Sich aus seinem festen Griff zu befreien, versuchte sie gar nicht erst.
Er hob die Lider und sah sie an. »Ich lenke Euch ab.«
Seine tiefe Stimme lenkte weiß Gott ab, wovon auch immer – Honoria spürte sie bis ins Mark. Er berührte einzig und allein ihr Kinn, und doch hatte sie das Gefühl, in seine Arme zu sinken. Er hob ihr Gesicht zu sich auf; sie reckte sich und bog den Kopf noch weiter zurück. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um dann wild zu rasen. Er sah sie mit seinen hypnotischen, allwissenden Augen fest an, senkte langsam den Kopf – und ihre Lippen wurden weich und öffneten sich.
Und wenn die Welt um sie herum eingestürzt wäre – sie hätte sich ihm nicht entziehen können.
Die erste Berührung seiner Lippen ließ sie sehnsüchtig schaudern. Er schloß sie in die Arme und zog sie an sich. Sie fühlte sich umgeben von Härte, von Muskeln aus Stahl. Er neigte den Kopf zur Seite, und der Druck auf ihren Lippen nahm zu.
Sie waren hart, wie alles an ihm – gebieterisch, fordernd. Doch im nächsten Moment wurden sie warm, lockend, verführerisch. Honoria hielt ganz still, bebte nur ein wenig auf der unsichtbaren Schwelle – und auf sein Zeichen hin stürzte sie hinein ins Ungewisse.
Sie küßte nicht zum ersten Mal, aber es war in gewisser Weise ihr erster richtiger Kuß. Nie zuvor hatte ein solcher Zauber sie umfangen, nie zuvor hatte jemand sie bei der Hand genommen und in eine Welt der Sinne entführt. Warme, betörende Wohligkeit breitete sich in ihr aus, bis ihr schwindelte vor Verzückung.
Er nahm ihr den Atem und wob ein Netz um sie herum, so daß sie nicht mehr zu retten war. Mit der Zungenspitze zeichnete er ihre Lippen nach, eine bezaubernd kunstfertige Zärtlichkeit. Es wäre klüger gewesen, sich nicht darauf einzulassen, doch er führte sie in Bereiche jenseits ihres Wissens, wo sie auf ihn angewiesen war. Eine äußerst gefährliche Situation.
Seine Lippen wurden fester; Hitze wallte auf und schmolz jeglichen Widerstand. Mit einem Seufzer öffnete sie die Lippen noch weiter und gab seinen herrischen Forderungen nach.
Er nahm, was er wollte – die intime Liebkosung setzte eine Vielzahl von Empfindungen in ihr frei, bis ein heißer Blitz sie tief im Inneren traf. Erschrocken wich Honoria zurück und rang nach Luft.
Er ließ sie gehen – aber nicht weit. Sprachlos, verwirrt forschte sie in seinem Gesicht. Langsam zog er eine Braue hoch und nahm Honoria erneut fest in die Arme.
»Nein.« Honoria stemmte sich gegen ihn, versuchte es zumindest, doch ihre Muskeln schienen aus Pudding zu bestehen.
»Kein Grund zur Angst. Ich will dich bloß küssen.«
Bloß? Honoria blinzelte. »Schlimm genug. Ich meine …« Sie schöpfte tief Luft und kämpfte um einen klaren Gedanken. »Ihr seid gefährlich.«
Er lachte doch tatsächlich, und das Geräusch brachte sie erneut um ihre schwer errungene Beherrschung. Sie schauderte.
»Ich bin nicht gefährlich für dich.« Er streichelte beschwichtigend, verführerisch ihren Rücken. »Schließlich werde ich dich heiraten. Das kehrt die Sache um.«
War sie jetzt völlig durcheinander? Honoria furchte die Stirn. »Was kehrt welche Sache um?«
Seine Zähne blitzten. »Erfahrungsgemäß sind Cynster-Gattinnen die einzigen Wesen auf der Welt, vor denen Cynster-Männer auf der Hut sein müssen.«
»Ach, wirklich?« Er trieb Scherze mit ihr. Honoria wollte empört sein, was ihr jedoch nicht gelang, da Devil schon wieder zärtlich an ihren Lippen knabberte.
»Küß mich einfach.« Er flüsterte die Worte an ihren Lippen und zog Honoria heftig an sich. Die Ganzkörperberührung ließ sie von neuem erzittern, und seine sanft neckenden Lippen beraubten sie vollends der Fähigkeit zu streiten.
Devil küßte sie noch einmal und wartete mit der Geduld des erfahrenen Mannes darauf, daß sie sich völlig ergab. Ihre schmelzende Hingabe war um so süßer, als er wußte, daß sie ungewollt war. Doch er war klug und erfahren genug, es nicht zu weit zu treiben, er beherrschte seine Leidenschaft meisterhaft. Weich und anschmiegsam lag sie in seinen Armen, ihre Lippen standen ihm zur Verfügung, die süße Höhlung ihres Mundes wollte geschmeckt, in Besitz genommen, geplündert werden; das mußte für diesen Abend reichen.
Immer noch völlig benommen, forschte Honoria in seinem Gesicht. Nichts Weiches, nichts Zärtliches war in seinen Zügen zu entdecken, nur Kraft und Leidenschaft und ein eiserner Wille. »Ich werde Euch nicht heiraten.« Die Worte kamen auf direktem Weg von ihrem Gehirn über ihre Lippen – eine instinktive Reaktion.
Er sah sie nur an.
»Morgen schicke ich nach meinem Bruder, damit er herkommt und mich nach Hause geleitet.«
Seine in der Dunkelheit silbern schimmernden Augen verengten sich leicht. »Nach Hause – nach Hampshire?«
Honoria nickte. Sie hatte das Gefühl, in eine fremde Welt geraten zu sein.
»Schreib eine Nachricht an deinen Bruder – ich schicke sie morgen auf den Weg.«
Sie lächelte. »Ich werde sie persönlich auf die Post geben.«
Er lächelte ebenfalls, und sie hatte so eine Ahnung, daß er sie auslachte, wenngleich seine Brust, ihr so nahe, nicht im Entferntesten bebte. »Tu das. Wir werden sehen, was er von deiner Entscheidung hält.«
Honoria lächelte selbstzufrieden, sie fühlte sich seltsam unbeschwert. Er, typisch Cynster, glaubte, Michael würde ihn unterstützen. Aber Michael würde natürlich auf ihrer Seite sein, er würde, wie sie selbst, auf Anhieb erkennen, daß eine Ehe mit Devil Cynster nicht das Richtige für sie war.
»Und nachdem wir deine unmittelbare Zukunft nun zu deiner Befriedigung geregelt haben …« Seine Lippen streiften ihren Mund, und instinktiv folgte Honoria seiner Bewegung.
Ein Zweiglein knackte.
Devil hob den Kopf, jeder Muskel spannte sich. Er und Honoria spähten in die Nacht hinaus, und was sie da sahen, ließ Devil auffahren. »Was zum …?«
»Pssst!« Honoria legte ihm die Hand auf den Mund.
Unwillig nahm er die Hand fort, blieb aber still, als sich eine kleine Prozession näherte und am Sommerhaus vorbeidefilierte. Amelia, Amanda und Simon führten die Gruppe durch Mondschein und Schatten. Henrietta, Eliza, Angelica und Heather, Mary an der Hand, folgten. Jedes Kind trug eine weiße Rose in der Hand. Devil sah sie fassungslos im Schatten der Bäume verschwinden; an ihrem Ziel bestand wohl kein Zweifel. »Warte hier.«
Honoria sah ihn an. »Ihr beliebt zu scherzen.« Sie raffte ihre Röcke und eilte die Stufen hinunter.
Er folgte ihr auf dem Fuße, als sie der kleinen Gruppe durch die Dunkelheit folgten. Die Kinder machten an Tollys frischem Grab halt. Honoria verbarg sich hinter einer mächtigen Eiche, Devil blieb hinter ihr stehen. Er umfaßte ihre Taille und hob sie hoch, um sie zur Seite zu stellen.
Sie drehte sich in seinem Griff um und warf sich gegen ihn. »Nein!« Ihr wütendes Flüstern ließ ihn aufmerken. Sie packte ihn an den Schultern und flüsterte eindringlich: »Das darfst du nicht!«
Verständnislos sah er sie an, dann senkte er den Kopf und flüsterte in ihr Ohr: »Warum nicht, zum Teufel? Sie haben doch keine Angst vor mir!«
»Darum geht es nicht!« erklärte Honoria ungeduldig. »Du bist erwachsen – du gehörst nicht dazu!«
»So?«
»Das hier ist ihre Zeit des Abschiednehmens. Verdirb sie ihnen nicht.«
Honoria wand sich in seinem Griff, und er ließ sie los. Sie drehte sich und sah den Kindern zu. Die Nachtkühle drang durch ihre dünnen Kleider, sie fröstelte. Im nächsten Moment hatte Devil die Arme um sie gelegt und zog sie an sich. Honoria versteifte sich, gab dann aber nach und entspannte sich, viel zu dankbar für die geteilte Wärme, als daß sie hätte streiten mögen.
Am Grab wurde eine Beratung abgehalten, und jetzt trat Amelie vor und legte ihre Rose auf den Hügel. »Schlaf gut, Tolly.«
Amanda kam als nächste. »Ruhe in Frieden«, sagte sie und legte ihre Rose neben die ihrer Schwester.
Nun folgte Simon. »Leb wohl, Tolly.« Eine weitere Rose fand ihren Platz auf dem Grabhügel.
Honoria hielt Devil zurück, bis die Kinder wieder an ihnen vorübergezogen waren. Er bedachte sie mit einem schwer zu deutenden Blick, als sie ihn schließlich losließ. Dann nahm er ihre Hand, und gemeinsam folgten sie den Kindern bis zum Rasenplatz.
Das Gras war naß von Tau; besonders die kleine Mary hatte einen schweren Weg zu bewältigen. Devil knurrte etwas und beschleunigte seine Schritte, doch wieder warf Honoria sich ihm in den Weg. »Nein!« Wütend stieß sie ihn zurück unter die Bäume.
»Sie bekommen nasse Füße. Zwei von ihnen könnte ich doch tragen.«
Er umfaßte ihre Taille; Honoria umklammerte seine Schultern. »Dann würden sie wissen, daß du weißt, wo sie waren – sie würden sich denken können, daß du sie beobachtet hast. Damit wäre ihnen der Abschied verdorben. Ein bißchen Wasser schadet ihnen nicht – nicht, wenn sie echte Cynsters sind.«
Ein weißer Schimmer zeugte von seinem Lächeln wider Willen. Mürrisch wartete er, bis die Kinder durch den Seiteneingang verschwunden waren, dann stapfte er, Honorias Hand fest im Griff, aufs Haus zu. Die Kinder befanden sich noch auf der Treppe, als sie dort ankamen. Devil stieg einfach die Stufen empor, hielt sich aber dicht an der Wand. Auf dem Treppenabsatz angekommen, waren die Schritte der Kinder immer noch zu hören, und Honoria stieß Devil in eine Nische.
Sie schnappte nach Luft, als sie sich an seiner Brust wiederfand. Mit einem Arm drückte er Honoria an sich, mit der anderen Hand hob er ihr Gesicht. Bevor sie Atem holen konnte, hatten seine Lippen sich ihres Mundes bemächtigt; sie versuchte, sich zu wehren, doch ihr Widerstand schmolz unter dem angenehmen Gefühl, das er ihr bereitete.
Wie lange sie so eng aneinandergeschmiegt in der Dunkelheit verharrten, hätte sie später nicht sagen können. Als Devil seine Lippen von ihrem Mund löste, hatte sie die Verbindung zur Wirklichkeit verloren.
Er hielt kurz inne und streichelte dann noch einmal mit dem Mund über ihre Lippen. »Mache ich dir angst?«
»Ja.« In gewisser Weise schon. Mit rasendem Puls forschte Honoria in seinen Augen. »Aber ich habe nicht wirklich Angst vor dir.« Er weckte Gefühle, Verlangen in ihr. »Ich …« Verwirrt brach sie ab. Ihr fehlten ausnahmsweise einmal die Worte.
Devil lächelte leise. »Keine Sorge.« Er küßte sie noch einmal, tastend, fragend, dann schob er sie ein wenig von sich. »Geh. Jetzt gleich.« Es war eine Warnung, aber er wußte nicht sicher, ob sie das begriff.
Im Dämmerlicht sah sie ihn blinzelnd an, dann nickte sie. »Gute Nacht.« Sie schlüpfte aus der Nische. »Schlaf gut.«
Devil hätte beinahe laut gelacht. Er würde ganz gewiß nicht gut schlafen. Jetzt schon meldeten sich Kopfschmerzen an.
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Am nächsten Morgen nahm Honoria am Sonntagsgottesdienst in der zum Familiensitz gehörenden Kirche teil und spazierte anschließend mit Louise Cynster zum Haus zurück. Tollys Mutter bedankte sich bei ihr für die Hilfe, die sie ihrem Sohn erwiesen hatte, und Honoria versicherte höflich, es wäre eine Selbstverständlichkeit gewesen. Louise ließ sich nicht lange drängen, sondern erzählte gern von Tolly und seiner Beziehung zu Devil. Offenbar handelte es sich um eine Art von Heldenverehrung.
Der Gegenstand von Tollys Verehrung hatte es nicht für nötig befunden, zum Gottesdienst zu erscheinen. Als die Damen an den Frühstückstisch traten, stellte sich heraus, daß er ihnen dort zuvorgekommen war. Honoria begnügte sich mit Tee und Toast und machte sich dann auf den Weg nach oben.
Devil war gewiß ausgeritten. Es war ein herrlicher Tag – auf seinem kuchenfressenden Teufel inspizierte er wahrscheinlich seine Ländereien. Was bedeutete, daß in der näheren Umgebung die Luft rein sein dürfte.
Honoria brauchte drei Minuten, um ihr elegantes, topasfarbenes Reitkostüm anzulegen. Einzig und allein im Hinblick auf ihre Kleidung erfüllte sie Anstruther-Wetherby-Ansprüche. Sie schnippte nach der Feder ihres Hütchens, so daß sie frech über ihrer Schläfe wippte, und ging zur Tür.
Bei den Stallungen fand sie keinen Menschen vor. Seelenruhig betrat sie das nächstliegende Stallgebäude. Die Trennwände im Inneren waren so hoch, daß sie nicht über sie hinwegblicken konnte. Die Sattelkammer befand sich am anderen Ende, und zielstrebig schritt sie darauf zu.
Eine große Hand schoß vor und zerrte sie in eine Box.
»Was …?« Warmer Stahl umfing sie. Honoria sah sich um - und erkannte die Gefahr. »Wag es nicht, mich zu küssen! Ich schreie sonst!«
»Und wer, glaubst du wohl, würde zu deiner Rettung kommen?«
Honoria blinzelte und suchte krampfhaft nach einer passenden Antwort.
»Außerdem wirst du kaum schreien können, wenn ich dich küsse.«
Sie öffnete den Mund und schöpfte tief Atem.
Als ihr klar wurde, daß das kein kluger Schachzug war, war es bereits zu spät. Er hatte die Gelegenheit schamlos ausgenutzt. Verschwommen kam ihr in den Sinn, daß sie sich wehren sollte, doch sie vergaß es unverzüglich, als Wärme, Glut und Wohlgefühl sie umfingen. Seine Lippen bewegten sich auf ihren, arrogant und siegessicher, seine Zunge schlüpfte in einer köstlich trägen Liebkosung zwischen ihre Lippen und hörte nicht auf, sie zu streicheln, bis sie durch und durch glühte. Honoria spürte die einsetzende Hitze – sie versuchte auch, sich zur Ordnung zu rufen, denn was sie tat, war nicht recht, war ein Skandal –, und all ihre Sinne schrien nach mehr.
Ihr verging Hören und Sehen, wenn Devil sie küßte. Diese Erkenntnis kam ihr, als er schließlich den Kopf hob; bis zu dem Augenblick, da seine Lippen von ihr abließen, hatte kein einziger Gedanke in ihrem Kopf Halt gefunden, hatte dort nur glückselige Leere geherrscht. Die Stallgeräusche strömten jetzt wieder auf sie ein und untermalten ihre Atemlosigkeit. Ihre Knochen hatten sich aufgelöst, und trotzdem stand sie noch aufrecht – was sie, wie sie dann bemerkte, nur ihm zu verdanken hatte. Er hielt sie fest an sich gepreßt, während ihre Zehen knapp den Boden berührten.
»Du lieber Himmel!« Mit wildem Blick versuchte sie, festen Boden unter die Füße zu bekommen. Hatte sie ihn als gefährlich bezeichnet? Er war tödlich.
»Guten Morgen, Honoria Prudence.« Sein tiefes Schnurren trieb ihr wieder einmal den schon vertrauten Schauer über den Rücken. »Und wohin willst du?«
»Ah …« Sie blickte ihm fassungslos in die viel zu wissenden, grünen Augen und suchte ihren wirren Verstand zusammen. »Ich suche ein Pferd. Es gibt doch vermutlich sogar mehr als eines?«
»Ich weiß von einer hochnäsigen, eigenwilligen Stute, die gut zu dir passen dürfte. Aber wohin möchtest du denn reiten?«
»Ach – nur ein bißchen durch die Gegend.« Er hielt sie so fest, daß sie sich nicht losreißen konnte; sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch er ließ es nicht zu.
»Aber du kennst dich doch hier nicht aus und könntest dich verirren. Reite lieber mit mir.«
Unverhohlen griff Honoria jetzt hinter sich und versuchte, überhaupt nicht mehr diskret, seine Arme fortzuschieben. Er lachte leise und ließ sie sich abmühen – vergebens. Dann neigte er den Kopf und bedeckte ihr linkes Ohr mit zarten Küssen. Atemlos, auf lächerliche Weise verwirrt, sah Honoria ihn wütend an. »Wer immer dir deinen Beinamen verliehen hat, hat den Nagel auf den Kopf getroffen!«
»Hully?«
Honoria starrte ihn an. »Mrs. Hull hat dich Devil genannt?«
Er grinste – satanisch. »Sie war meine Amme. Als ich drei Jahre alt war, taufte sie mich Devil. Und oft genug beschwerte sie sich über mich: Cynster, dieser Teufel …«
»Dann warst du wohl schon damals ein Tyrann.«
»Ganz bestimmt.«
Ein heftiges Räuspern hinter ihnen enthob Honoria einer Entgegnung. Devil schaute sich um, ließ Honoria los und schob sie hinter sich. »Was gibt es, Martin?«
»Tschuldigt die Störung, Euer Gnaden, aber an der Nord Nummer eins ist ein Spurkranz gerissen – Mr. Kirby wüßte gern, ob Ihr mal nachschauen könnt …«
»Sag Kirby, ich bin in einer halben Stunde bei ihm.«
»In Ordnung, Euer Gnaden.« Martin eilte davon.
Honoria straffte den Rücken. »Worum geht es?«
»Eine der Windmühlen ist defekt.« Devils Lippen zuckten, er griff nach ihrer Hand. »Diese Gegend ist sumpfig, Honoria Prudence – die Mühlen treiben Drainage-Pumpen an.«
»Oh.« Honoria wurde den Mittelgang entlanggezerrt. »Wohin bringst du mich?«
Er sah sie verwundert an. »Wir wollen dir ein Pferd aussuchen. Bist du denn nicht deswegen hergekommen?«
Zehn Minuten später ritt Honoria unter melodischem Hufgeklapper auf einer lebhaften brauen Stute in den Hof hinaus – hinter Devil. Die Idee, sich hinterrücks aus dem Staub zu machen, verwarf sie unverzüglich – er hätte sie doch innerhalb von Minuten eingeholt.
Sie verließen den Park auf einem anderen Weg als durch den Wald. Gleich hinter der Parkmauer wurde das Klappern der Mühlen hörbar und nahm stetig an Lautstärke zu, je weiter sie nach Norden ritten. Die betroffene Mühle war groß; in ihrem Schatten saß Devil ab, um mit dem Vormann zu fachsimpeln.
Honoria war nicht übermäßig interessiert an dem Gespräch. Als sie im Trab zurück zum Familiensitz ritten, packte sie den Stier bei den Hörnern. »Hast du eine Vorstellung, wer der sogenannte Straßenräuber sein könnte?« Die Frage war klar genug formuliert.
Seine Antwort war ein Vortrag über das Entwässerungssystem. Als sie im Hof ankamen, hatte Honoria genug gehört, um bestätigen zu können, daß die Cynsters ebenso besessen von ihrer Leidenschaft für ihr Land waren wie von ihrem sonstigen Zeitvertreib. Zudem hatte sie eine ziemlich klare Vorstellung davon bekommen, was ihr Gastgeber von ihrem Interesse am Mord an seinem Vetter hielt.
Am nächsten Morgen wartete Honoria an ihrem Fenster, bis sie ihren Widersacher davonreiten sah. Erst dann lief sie zum Stall. Der Pferdeknecht fand nichts dabei, daß sie sich wieder die Stute satteln ließ. Als sie durch den Torbogen den Park verließ, jauchzte Honoria vor Freude und preschte mit glücklichem Lächeln dem Wald entgegen.
Dann schlug sie den Weg um das Dorf herum ein. Nach mehr als einer Stunde erreichte sie die lange, gerade Strecke, wo Tolly erschossen worden war. Die Stute schien das Unheil zu spüren, das hier geschehen war. Honoria zügelte sie, glitt aus dem Sattel und band das Tier am Straßenrand an.
Zielstrebig überquerte sie gerade die Straße, als das Donnern von Hufen ertönte. Sie hielt inne und lauschte; der unbekannte Reiter kam in ihre Richtung. »Verdammt!« Sie wirbelte herum und lief zurück zu ihrer Stute.
Ihr blieb keine Zeit, wieder aufzusitzen. Fassungslos blickte Honoria nach rechts und links, auf der Suche nach einem Versteck. Doch sie fand keines.
Der sich nähernde Unbekannte war sicherlich ein völlig harmloser Mensch, Mr. Postlethwaite vielleicht. Honoria trat neben die Stute und setzte ihre hochmütigste, gelangweilteste Miene auf. Wer sollte ihr schon verbieten, am Straßenrand neben ihrem Pferd zu stehen, wenn ihr nun mal danach war?
Um die Wegbiegung herum kam das Pferd in Sicht. Der Reiter war keineswegs Mr. Postlethwaite.
Das schwarze Ungeheuer kam neben Honoria zum Stehen, und Devil fuhr sie an: »Was tust du hier?«
Honoria blickte ihn groß an. »Ich vertrete mir ein wenig die Beine.«
Er zuckte nicht mit der Wimper. »Womöglich genießt du auch die Aussicht?«
Sie waren an allen Seiten von Wald umgeben. Honoria sah Devil mit zusammengekniffenen Augen an. »Was tust du denn hier?«
Mit verbissener Miene band er sein Pferd an einen Baum, drehte sich wortlos um und trat an die Stelle, wo sie Tolly gefunden hatten.
Honoria folgte ihm entschlossen. »Du glaubst genausowenig wie ich an die Geschichte vom Straßenräuber oder Wilderer.« Devil schnaubte. »Ich bin schließlich nicht blöd.«
Honoria ließ ihn nicht aus den Augen. »Und? Was glaubst du, wer der Mörder ist?«
»Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden.«
»Wir?« Honoria war ganz sicher, daß er sie dabei nicht mit einschloß. »Ihr alle stellt längst Nachforschungen an, nicht wahr – deine Vettern und du?«
Sein Stoßseufzer zeugte von seiner Gereiztheit. »Wie du so treffend schlußfolgertest, war es kein Straßenräuber und kein Wilderer – Tolly wurde vorsätzlich ermordet. Für diesen Mord muß es ein Motiv geben, und danach suchen wir. Das Motiv wird uns zum Täter führen.«
»Soweit ich gehört habe, hast du bisher nicht den geringsten Anhaltspunkt für ein Motiv.« Sein Blick streifte ihr Gesicht, und Honoria wehrte sich gegen ihre Verlegenheit.
»Tolly hat sein Leben genossen. Während ich mich hier umschaue, durchstreifen die anderen London – besuchen Bälle, Spielhöllen, alle Lokalitäten, die ein Cynster aufzusuchen pflegt.«
»Und die Hurenhäuser?«
Er sah sie ausdruckslos an. »Ja, die Halbwelt-Salons.«
»Aber er war erst zwanzig!« Honoria bemühte sich, nicht allzu schockiert zu wirken.
»Und?« Das klang ausgesprochen arrogant. »Cynsters fangen halt schon in jungen Jahren an.«
Er war der Prototyp und wußte es wohl auch. Honoria beschloß, das Thema fallenzulassen. Devil war inzwischen ins Unterholz eingedrungen. »Was suchst du da? Eine Waffe?«
»Tolly trug keine Waffe.«
»Ach?«
Seine Lippen wurden schmal. »Ich schaue mich um, ob sich hier irgend etwas Auffälliges findet. Der Wind könnte irgendwelche Gegenstände an den Straßenrand getrieben haben.«
Honoria beschloß, ihm zu helfen, doch nach einer Weile richtete sie sich auf, schob sich die lästige Hutfeder aus dem Auge und fragte: »Was glaubst du, warum Tolly sich auf dieser Straße befand?«
Devil antwortete, ohne den Kopf zu heben. »Vermutlich war er auf dem Weg zum Familiensitz.«
»Deine Tante hält es für möglich, daß er sich bei dir Rat holen wollte.«
Jetzt blickte er doch auf. »Hast du Tante Louise befragt?«
Sein Tonfall ließ Honoria aufhorchen. »Wir haben uns nur unterhalten – sie hat nicht den geringsten Verdacht.« Als sein Blick weiterhin streng blieb, winkte sie nur lässig ab. »Du hast gesagt, ein Straßenräuber hätte Tolly getötet, also war es auch ein Straßenräuber. Davon ist jeder überzeugt, selbst deine Mutter.«
»Gott sei Dank.« Mit einem letzten, zurechtweisenden Blick machte Devil sich erneut an die Arbeit. »Das fehlt mir noch, daß sich Weiber einmischen.«
»Ach ja?« Mit einem Stock stöberte sie in einem Laubhaufen. »Dir ist wohl noch nie in den Sinn gekommen, daß wir Weiber auch einen Beitrag leisten könnten?«
»Wenn du von dem Beitrag wüßtest, den meine Mutter zu leisten gedachte, würdest du diese Frage nicht stellen. Sie hat einen Brief an die Behörde geschrieben, der, sofern er dort hingelangt wäre, dem Beamten die Haare hätte zu Berge stehen lassen.«
Honoria drehte einen Erdklumpen um. »Wenn wir nicht mit diesem scheußlichen Gefühl der Hilflosigkeit alleingelassen, zur Seite geschoben würden mit dem Rat, doch lieber Socken zu stricken, dann wären unsere Reaktionen vielleicht nicht so verzweifelt.« Sie schwang ihren Stock in seine Richtung. »Überleg doch mal, wie du selbst dich fühlen würdest, wenn du wüßtest, daß du nie und nimmer etwas bewegen könntest.«
Er sah sie lange hart an. Dann verschloß sich sein Gesicht, und er wies auf den Boden. »Such weiter.«
Sie suchten beide Straßenränder ab, fanden jedoch absolut nichts. Schließlich saßen sie auf, ritten, beide in Gedanken über Tollys Tod vertieft, im Trab über die Felder und dann durch das Tor in den Park hinein.
Als sie zwischen den goldenen Pappeln der Allee hindurchritten, warf Honoria Devil einen knappen Blick zu. »Deine Tante will dir als Andenken an Tolly die silberne Taschenflasche geben, die du ihm zum Geburtstag geschenkt hast. Er trug sie bei sich, als er erschossen wurde.« Als er lediglich nickte, fügte sie reichlich spitz hinzu: »Der Straßenräuber scheint sie übersehen zu haben.«
Er schoß einen Blick auf sie ab – eine Warnung.
»Deine Tante erwähnte außerdem«, fuhr sie unbeirrt fort, »daß Tolly sich, wenn er in Schwierigkeiten gesteckt hätte, zuerst an dich, das Familienoberhaupt, gewendet hätte statt an seinen Vater oder an Charles. Könnte es nicht sein, daß der Grund, aus dem er dich aufsuchten wollte, gleichzeitig das Motiv für den Mord war?«
Devils Blick flackerte auf, und Honoria überkam ein Triumphgefühl. Mit diesem Schluß war sie ihm zuvorgekommen, und er glaubte, sie könnte recht haben. Doch er sagte nichts, bis sie im Hof angelangt waren. Er hob sie vom Pferd und hielt sie fest. »Sag kein Wort darüber zu Maman oder Louise. Es ist nicht nötig, schlafende Hunde zu wecken.«
Honoria begegnete seinem Blick mit kühler Herablassung.
»Und wenn du etwas hörst oder siehst, sag es mir.«
Sie sah ihn unschuldsvoll an. »Und sagst du mir auch, was du in Erfahrung bringst?«
Seine Miene verfinsterte sich. »Treib es nicht zu weit, Honoria Prudence.«
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Zwei Tage später stieg Devil morgens die Treppe hinunter und streifte dabei seine Handschuhe über. Webster war gerade auf dem Weg zur Eingangstür.
»Euer Wagen dürfte bereitstehen, Euer Gnaden.«
»Danke.« An der Haustür schaute Devil sich noch einmal um.
»Stimmt etwas nicht, Euer Gnaden?«
Devil wandte sich Webster zu, während dieser die Tür öffnete und den Blick freigab auf den leichten Wagen vor der Treppe – und eine Gestalt in Hellviolett. »Danke, Webster, alles in Ordnung.«
Devil trat nach draußen und verweilte kurz im Schatten des Hauseingangs, um das Bild zu genießen, das Honoria bot. Seine zukünftige Frau hatte Stil, eine naturgegebene Eleganz. Ihr Haar war modisch hochgesteckt, feine, lose Löckchen umschwebten ihr Gesicht. Ein Rüschenschirm schützte ihren Teint vor der Sonne; Hände und Füße steckten in hellbraunem Leder. Ihr violettes Reisekleid war gut geschnitten, paßte wie angegossen und betonte den Schwung ihrer Hüften und die üppigen Rundungen ihrer Brüste. Es fiel ihm schwer, ein wölfisches Grinsen zu unterdrücken.
Mit unbewegter Miene schritt er die Treppe hinab.
Honoria drehte ihr Schirmchen und blickte ihm entgegen. »Vermutlich wollt Ihr nach St. Ives fahren, Euer Gnaden. Darf ich mitkommen? Ich interessiere mich brennend für alte Kapellen – und ich glaube, die Brückenkapelle von St. Ives sucht ihresgleichen.«
»Guten Morgen, Honoria Prudence.« Devil blieb vor ihr stehen, nahm ihre rechte Hand und drückte einen Kuß auf das vom Handschuh frei gelassene Fleckchen Haut auf der Innenseite ihres Handgelenks.
Honoria hätte um ein Haar den Schirm fallen gelassen. Ihr Herz raste. »Guten Morgen, Euer Gnaden.«
Ohne ein weiteres Wort, ohne den Streit, den sie so gern gewonnen hätte, führte er sie zum Wagenschlag und hob sie auf den Sitz. Mühelos. Ihr Puls wollte sich einfach nicht beruhigen. Sie hielt sich am Wagenrand fest, als Devil Platz nahm und die leichte Kutsche sich unter seinem Gewicht ein wenig zur Seite neigte.
Devil ergriff die Zügel, entließ den Pferdeburschen, und bald darauf rollten sie die Straße entlang. Honoria holte tief Luft. Die frische Luft unter den Bäumen machte ihren Kopf klar – und sie erkannte, was da in den vergangenen Minuten geschehen war. Mit schmalen Augen fuhr sie zu Devil herum. »Du hast es gewußt!«
Er lächelte sie nachsichtig an. »Ich bin allgemein bekannt für meine rasche Auffassungsgabe.«
Ein schlimmer Verdacht kam ihr in den Sinn. »Wohin bringst du mich?«
Diesmal war seine Miene die eines Unschuldsengels. »Nach St. Ives – damit du die Brückenkapelle besichtigen kannst.«
Honoria sah ihm in die Augen – sie waren klar wie Kristalle. Sie drehte sich um und warf einen Blick zurück – und sah ein Pferd, das an den Wagen gebunden war und ihnen folgte. »Du fährst nach St. Ives, um das Pferd zurückzubringen, das Tolly am Tag seines Todes geritten hat.«
Gereizt fuhr Devil zu ihr herum. »Ich kann dich wohl nicht dazu überreden, diese Angelegenheit mir zu überlassen?«
Honoria furchte die Stirn. »Ist es Tollys Pferd – oder könnte es das des Mörders sein?«
Devil biß die Zähne zusammen. »Es muß Tollys Pferd sein. Es wurde am Tag nach dem Sturm gesattelt und aufgezäumt auf einer Waldwiese gefunden. Es stammt aus dem Stall, in dem Tolly sich zu bedienen pflegte. Und der Mörder hat den Tatort wahrscheinlich auf seinem Pferd verlassen.«
Vor ihnen lag jetzt eine lange Gerade; Devil zügelte die beiden Füchse und sah Honoria an. »Honoria Prudence, selbst wenn du ein paar Minuten vor mir bei Tolly warst, besteht nicht der geringste Grund dazu, daß du dich aktiv in die Suche nach dem Mörder einmischst.«
Honoria reckte die Nase in die Luft. »Ich nehme mir die Freiheit zu widersprechen, Euer Gnaden.«
Devil verzog das Gesicht. »Hör um Gottes willen auf, mich Euer Gnaden zu nennen – sag Devil zu mir. Schließlich sind wir schon bald Mann und Frau.«
»Das«, erklärte Honoria herablassend, »halte ich für höchst unwahrscheinlich.«
Ein Blick auf ihr vorgerecktes Kinn verriet ihm, daß ein Streit nicht angebracht sein würde. Statt dessen sagte er mit fester, wenn auch scharfer Stimme: »Honoria, ich bin das Oberhaupt dieser Familie. Meine Schultern sind breiter als deine, mein Rücken ist stärker. Tollys Mörder zu finden, ist meine Aufgabe, und sei versichert: Ich werde sie lösen.«
Sie sah ihn an. »Dir ist doch klar, daß du dir gerade selbst widersprochen hast? Erst erklärst du, ich wäre bald deine Frau, und dann verbietest du mir, so zu handeln, wie es deiner Frau oder auch deiner Braut zukommt.«
»Meiner Überzeugung nach muß sich meine Frau, ob künftig oder wie auch immer, das heißt also, du, aller gefährlichen Aktivitäten enthalten.« Gezwungen, ein Auge auf die Pferde zu haben, hörte Devil seine eigene grollende Stimme. »Mord ist ein Verbrechen, die Suche nach einem Mörder ist gefährlich. Du sollst nichts damit zu tun haben.«
»Nach üblichem Brauch sollte eine Gattin ihrem Mann aber in all seinen Unternehmungen zur Seite stehen.«
»Zur Seite stehen ist genehmigt, aber nicht in all seinen Unternehmungen.«
»Das eine geht nicht ohne das andere. Außerdem«, setzte Honoria mit großen Augen hinzu, »wie sollen wir denn heiraten, wenn ich mich gefährlicher Aktivitäten enthalten muß?«
Verdutzt sah er sie an, forschte in ihrem Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Du weißt wohl, daß dir von mir keinerlei Gefahr droht. Sonst wärst du nicht hier.«
Innerlich mußte Honoria sich eingestehen, daß er recht hatte; ihm war nicht beizukommen. Doch wenn ihre Stellung unangreifbar war – in Anbetracht der Tatsache, daß er sie als seine Braut betrachtete –, dann würde er ihre Ehre verteidigen, sogar gegen sich selbst. Einen mächtigeren Beschützer konnte sie sich nicht wünschen. In dem Gefühl der Sicherheit lächelte sie fröhlich. »Haben deine Vettern schon etwas in Erfahrung gebracht?«
Er knurrte etwas Unverständliches und richtete den Blick geradeaus. Nach der nächsten Wegbiegung trieb er die Pferde zu schnellerem Tempo an. Ungerührt lehnte er sich zurück und betrachtete die ebenen Wiesen zu beiden Seiten der Straße.
Als sie durch Somersham fuhren, drosselte er kaum das Tempo. Honoria sah Mr. Postlethwaite vor dem Pfarrhaus. Sie winkte; er blinzelte, lächelte dann und winkte zurück. War wirklich erst eine Woche vergangen, seit sie diese Straße durch den Wald gefahren war?
Als Devil endlich wieder das Wort ergriff, waren die Dächer von St. Ives bereits zu sehen. »Vane hat gestern einen Boten geschickt – keiner von meinen Vettern ist bisher auf den kleinsten Hinweis oder auch nur den Hauch eines Gerüchts gestoßen. Wir haben keinerlei Anhaltspunkt für den Grund seines Ritts zum Familiensitz oder für ein Mordmotiv.«
Honoria betrachtete sein Profil. »Du hattest mehr erwartet, nicht wahr?«
»In der Hoffnung, eine Beschreibung des gesuchten Mannes zu bekommen, habe ich die Rückgabe des Pferdes hinausgezögert. Irgendwie muß er schließlich in den Wald gelangt sein. Wenn er Tolly gefolgt ist oder vor ihm in London war, hat er vielleicht in St. Ives ein Pferd gemietet.«
»Vielleicht ist er gefahren?«
Devil schüttelte den Kopf. »Dann hätte er in entgegengesetzter Richtung zu Somersham aus dem Wald herausfahren müssen. Sonst wäre er dir begegnet. Unterhalb des Waldes haben ein paar von meinen Leuten auf dem Feld gearbeitet. Eine vorbeifahrende Kutsche wäre ihnen aufgefallen. Sie haben aber keine gesehen.«
»Auch keinen Reiter?«
»Nein, aber im Wald gibt es unzählige Reitwege. Keiner könnte sagen, welchen der Mann genommen hat.«
»Ist es möglich, von London aus hierher zu reiten?«
»Möglich schon, aber unwahrscheinlich.« Devil zügelte die Pferde, als die ersten Häuser von St. Ives vor ihnen auftauchten.
»Ein Pferd, das diese Strecke zurückgelegt hätte, wäre zu der auf den Mord folgenden Flucht nicht mehr fähig gewesen.«
Sie hatten die Hauptstraße erreicht; Devil ließ die Pferde im Schritt gehen.
»Also«, folgerte Honoria, »suchen wir nach einem Mann, von dem wir nicht wissen, wie er heißt und wie er aussieht, der am Tag des Mordes ein Pferd gemietet hat.«
Devil seufzte schwer, bevor er antwortete: »Ja, nach so einem Mann suchen wir.«
Fünf Minuten später freute sich Honoria, die in der Kutsche saß und zuhörte, wie Devil den Stallmeister befragte, immer noch über ihren Triumph. Natürlich ließ sie es sich nicht anmerken – um nichts in der Welt durfte sie Devils männlichen Stolz verletzen und riskieren, daß er seinen Entschluß zurücknahm. Doch der Sieg schmeckte so süß, daß sie einfach lächeln mußte – und das tat sie denn auch, sobald sie sicher war, daß Devil sie nicht beobachtete.
Der Wagen schaukelte, als Devil wieder aufstieg. »Hast du's gehört?«
»Ja, kein Reiter, außer Tolly. Gibt es noch weitere Mietställe in der Stadt?«
Sie besuchten noch zwei, erhielten jedoch überall die gleiche Antwort. An jenem Tag hatte niemand ein Pferd gemietet, niemand hatte einen Reiter auf der Durchreise gesehen. »Was nun?« fragte Honoria, als Devil das Gefährt zurück zur Hauptstraße lenkte.
»Ich schicke Männer nach Huntingdon, Godmanchester und Ely, um sich dort umzuhören. Auch nach Chatteris, wenngleich die Gegend kaum noch in Frage kommt.«
»Und Cambridge?«
»Dort«, erklärte Devil, »liegt unsere Hauptchance. Cambridge ist nicht weit von London, und dort herrscht reger Kutschenverkehr.«
Honoria nickte. »Und wann fahren wir nach Cambridge?«
Devil warf ihr einen Blick zu. »Wir fahren nicht nach Cambridge – und auch nicht in irgendeine andere Stadt.«
Honoria sah ihn aus schmalen Augen an – seine Lippen zuckten.
»Ich bin zu bekannt, um Fragen stellen zu können, ohne Aufsehen zu erregen. In St. Ives verhält es sich anders – es ist unsere Stadt, und ringsum leben nur wenige bedeutende Familien. Und auch du kannst keine Fragen stellen. Meine Pferdeburschen können jedoch die Gastwirte bei einem Gläschen oder zwei ins Gespräch verwickeln und unbemerkt so einiges in Erfahrung bringen.
»Hm.« Honoria musterte ihn mißtrauisch.
»Ich werde Melton nach Cambridge schicken.«
»Deinen Stallmeister?«
»Sozusagen.«
Honoria hatte den Mann noch nicht zu Gesicht bekommen. »Er scheint nicht oft da zu sein.«
»Melton ist niemals da, wenn ich ihn brauche. Das ist Ehrensache für ihn.«
Honoria stutzte. »Warum läßt du dir das bieten?«
Devil hob die Schultern. »Er ist alt.«
»Nur deswegen? Weil er alt ist?«
»Nein.«
Verblüfft sah Honoria, wie seine strengen Züge weich wurden, nicht übermäßig, aber doch erkennbar.
»Melton hat mich auf mein erstes Pony gesetzt, er hat mich sozusagen reiten gelehrt. Sein ganzes Leben hat er auf dem Familiensitz zugebracht, und er versteht mehr von Pferden als irgendein anderer – sogar mehr als Demon. Ich konnte ihn nicht einfach auf die Straße setzen. Sein Schwiegersohn, Hersey, ist zum Glück ein vernünftiger Mensch. Er ist mein zweiter Stallmeister und macht im Grunde die ganze Arbeit allein.
Abgesehen von Sonderaufträgen – und der Betreuung Suliemans – besteht Meltons Arbeitsplatz nur auf dem Papier.«
»Aber er ist nie zur Stelle, wenn du Sulieman in den Stall bringst.«
»Auch nicht, wenn ich ihn herausführe. Wie gesagt, das ist Ehrensache für Melton.« Devil verzog belustigt den Mund. »Nur damit ich nicht alles vergesse, was ich von ihm gelernt habe. Seiner Meinung nach bin ich nicht von der Pflege meines Pferdes freigestellt, nur weil ich Herzog bin.«
Honoria hüstelte, gab dann aber auf und lachte hemmungslos. Devil warf ihr einen vernichtenden Blick zu und fuhr weiter.
Sie wischte sich noch immer die Augen und kämpfte gegen neuerliche Lachanfälle, als Devil schließlich die Pferde zügelte. Er lenkte die Tiere auf einen schmalen Weg, dann auf eine ausgedehnte Grasfläche und hielt an.
»Schau nur – das nördliche Cambridgeshire.«
Es war kaum zu übersehen – die Gegend breitete sich vor ihr aus, ein in Grün und Gold gewebter Teppich, gesäumt von den dunkleren Tönen der Wälder und Hecken.
»Dort drüben«, erklärte Devil, »siehst du die Dächer von Chatteris. Und jetzt ist es Zeit fürs Mittagessen.«
»Mittagessen?« Honoria fuhr zu ihm herum, doch er war bereits vom Wagen gesprungen. Im nächsten Moment hörte sie ihn im Gepäckfach rumoren. Als er wieder auftauchte, hielt er in der einen Hand eine Decke, in der anderen einen Picknickkorb.
»Hier.« Er warf ihr die Decke zu. In einer reinen Reflexbewegung fing Honoria sie auf. Ihr stockte der Atem, als Devil den freien Arm um ihre Taille schlang und sie vom Wagen hob. Mit unverhohlener Gier lächelte er sie an. »Laß uns ein geeignetes Plätzchen für die Decke suchen.«
Honoria funkelte ihn an, sprachlos, da ihr das Herz im Halse klopfte. Sie hatte kaum die Kraft, sich von ihm loszureißen. So entschlossen, wie ihre plötzlich schlotternden Gliedmaßen es zuließen, stapfte sie über den Rasen, breitete die Decke aus und marschierte zurück zum Wagen, um den vergessenen Sonnenschirm zu holen.
Als sie zurück zur Decke kam, legte der Imbiß, den Devil inzwischen ausgepackt hatte – zwei Weingläser, Champagner, eingehüllt in eine weiße Leinenserviette, und Delikatessen, die den Gaumen einer Dame wohl zu kitzeln vermochten – sehr beredt Zeugnis über sein Vorhaben ab. »Das alles war genau geplant.«
Devil, der es sich bereits auf der Decke gemütlich gemacht hatte, zog die Brauen hoch. »Natürlich – was denn sonst?«
Er erhaschte ihre Hand und zog zärtlich daran, so daß Honoria nichts anderes übrigblieb, als sich anmutig ebenfalls auf die Decke sinken zu lassen. Sie achtete darauf, daß der Picknickkorb sie von ihm trennte. »Du wußtest doch nicht einmal, daß ich dich begleiten würde.«
Seine Antwort war ein Blick, so herablassend, daß es ihr die Sprache verschlug.
Er grinste. »Hier.« Er griff in den Korb. »Bitte schön, eine Hähnchenkeule.«
Honoria holte tief Luft. Sie betrachtete das Hühnerbein, dessen Knochenende säuberlich mit einer Serviette umwickelt war, griff zu und biß hinein.
Zu ihrer Erleichterung versuchte Devil nicht, ein Gespräch in Gang zu bringen. Sie sah ihn verstohlen an. Er hatte sich auf der Decke ausgestreckt, lag auf einen Ellbogen gestützt da und arbeitete sich zielstrebig durch den Inhalt des Korbes. Honoria nahm einen großen Schluck Champagner – und überlegte, wie sie ihn und sich am besten ablenken konnte.
»Warum«, fragte sie schließlich, »ist Tolly über St. Ives gekommen und nicht über Cambridge? Wenn er dich unbedingt sprechen mußte, hätte er doch die kürzere Strecke wählen können.«
Devil zuckte mit den Schultern. »Wir alle reisen immer über St. Ives.«
»Aus naheliegenden Gründen?«
Er grinste. »Natürlich fühlen wir uns der Stadt eng verbunden.« Er blickte Honoria in die Augen. »Schließlich hat einer unserer Vorfahren die Brückenkapelle erbaut.«
Die Kapelle, die sie hatte besichtigen wollen. Mit keinem Wort hatte sie nach ihr gefragt. Honoria räusperte sich. »Als Buße wahrscheinlich.«
»Das ist anzunehmen.« Devil schlürfte seinen Champagner.
Honoria wandte sich wieder ihren Überlegungen zu. »Wann ist Charles auf dem Familiensitz eingetroffen?«
»Ich weiß es nicht – Vane sagte, er wäre bei seiner Ankunft, spät am Abend, kurz bevor das Unwetter losbrach, schon dagewesen.«
Honoria runzelte die Stirn. »Wenn Charles Tolly von London aus gefolgt ist, warum sind wir ihm dann nicht auf jener Straße begegnet?«
»Charles nimmt gewöhnlich einen anderen Weg.«
»Ich dachte, alle Cynsters reisen über St. Ives?«
»Alle außer Charles.« Devil richtete sich zum Sitzen auf und fing an, den Korb wieder einzuräumen. Er sah Honoria an und griff nach ihrem Glas. In einem Zug trank er es aus. »Charles gehört im Grunde nicht zu uns, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«
»Ja, er scheint …« Honoria stützte sich mit einem Arm ab und vollführte mit dem anderen eine vage Bewegung. »… Er ist wohl von einem ganz anderen Schlag.«
Devil hob die Schultern. »Dem Aussehen und dem Wesen nach kommt er auf seine Mutter. Von einem Cynster hat er so gut wie gar nichts.«
»Hm.« Honoria lehnte sich bequemer zurück. »Wann ist seine Mutter gestorben?«
»Vor ungefähr zwanzig Jahren.«
»Dann hat dein Onkel fast sofort danach wieder geheiratet?«
Devil hatte den Korb zugedeckt und streckte sich nun lang aus, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen. Doch unter den gesenkten Lidern hervor beobachtete er Honoria. »Onkel Arthurs erste Ehe war eine Katastrophe. Almira Butterworth schaffte, was vorher in der Familiengeschichte niemals vorgekommen war. Sie zwang einen Cynster zur Ehe, was ihr allerdings wenig eingebracht hat. Nach zwölf Jahren der Ehehölle starb sie an Schwindsucht. Knapp ein Jahr später heiratete Arthur Louise.«
»Wie war dann also Charles, der gar kein richtiger Cynster ist, zum Familiensitz gekommen? Ist er gefahren?«
»Er fährt nicht – frag mich nicht, warum. Er kommt stets über Cambridge, mietet sich dort ein Pferd und nimmt dann den Weg über die Hauptstraße. Er hat einmal geäußert, ein Herr käme immer zum Haupteingang herein, nicht durch die Hintertür.«
Charles, so dachte Honoria, war offenbar genauso unerträglich, wie sie ihn empfunden hatte. »Er kann also nichts beobachtet haben?«
»Er sagt, er wäre keiner Menschenseele begegnet.«
Honoria überlegte angestrengt, fand jedoch keinen Aufhänger für weitere Fragen. In der Sonne war es angenehm warm. Ihr Sonnenschirm lag geschlossen neben ihr im Gras. Sie hätte ihn aufspannen sollen, fühlte sich aber zu träge. Sie war durchdrungen von einem köstlich warmen, friedlichen Gefühl und wollte den Zauber nicht durchbrechen.
Den Blick auf Devils Gesicht gerichtet, atmete Honoria tief durch. Kein Rasen konnte so grün sein wie seine Augen …
Kaum hatte sie diese Feststellung getroffen, stürzte plötzlich der Horizont ein. Sie lag flach auf dem Rücken und blickte zum wolkenlosen Himmel auf. Im nächsten Augenblick schoben sich eine schwarze Haarmähne, klare, kantige Züge und ein Augenpaar, das viel zuviel erkannte, vor diesen Himmel. Und ein Lippenpaar, dessen Umrisse das siegesgewisse Lächeln spiegelten, das sie in seinen grünen Augen sah.
Der Korb stand nicht mehr zwischen ihr und ihm. Nichts stand zwischen ihnen.
Honorias Atem setzte aus – sie sah ihm in die Augen. Ihr Herz klopfte wild, Panik erfaßte sie. Konnte er Gedanken lesen? Anscheinend, denn sein Blick wurde eindringlicher, seine Lippen kamen immer näher. Dann senkte er die Lider, und langsam, absichtsvoll, senkte er nun auch den Kopf.
Vorfreude wurde wach, eine merkwürdige Verlockung schwächte ihre Abwehrkräfte. Honoria spürte, wie Hitze sie erfaßte, wie ihr Verlangen heftiger wurde. Jedesmal, wenn er sie küßte, wuchs es, entzog es sich mehr und mehr ihrem Willen, ließ sich nicht mehr leugnen. Sie spürte, wie es sie gefangennahm, wie ihre Lippen weicher wurden. »Nein.« Es war nur ein Flüstern; mehr brachte sie nicht zustande. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.
Doch er hatte sie gehört, hielt inne und spähte unter schweren Lidern hervor. »Warum nicht?« Lächelnd forschte er in ihrem Blick, in ihrem Gesicht. »Du magst es doch, wenn ich dich küsse, Honoria Prudence.«
Wenn er mit seiner tiefen, samtigen Stimme und mit rollendem R ihren Namen aussprach, war es wie eine sinnliche Liebkosung. Honoria wehrte sich gegen den Schauder – der Kampf war verloren, als Devil mit einem Finger ihre Lippen nachzeichnete.
»Du magst meine Küsse, und ich küsse dich gern. Warum sollten wir uns ein so unschuldiges Vergnügen versagen?«
Unschuldig? Honorias Augen weiteten sich. Bei ihm war sie vielleicht in Sicherheit, doch ihr Verständnis von Sicherheit wich wohl doch stark von seinem ab. »Ah … darum geht es nicht.«
Er lächelte immer noch. »Worum denn?«
Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Mit leerem Blick sah Honoria zu ihm auf – er lächelte sein blitzendes Piratenlächeln. Sein Kopf senkte sich noch tiefer – und seine Lippen fanden ihren Mund.
Diesmal mußte sie sich wehren. Der Gedanke zuckte durch ihr Bewußtsein und war im selben Augenblick schon wieder ausgelöscht, als die Erwartung seines Kusses sie erfüllte und ihren Kopf leerfegte. Denken war ausgeschlossen; wenn er sie küßte, wurde sie zu einem anderen Wesen, zu dem sinnlichen, lustbereiten Wesen, das tief in ihr verborgen war. Und dieses Wesen genoß seine innigen Liebkosungen, den Druck seiner Lippen auf ihrem Mund, es öffnete die Lippen und lud ihn kühn ein, zu schmecken, zu erforschen, nach Herzenslust zu plündern.
Er berührte sie einzig und allein mit den Lippen und den Händen, die ihr Gesicht rahmten, und doch war sie umfangen von seiner Kraft, von seinem Willen, sie beugte sich seiner Leidenschaft wie ein Rohr im Wind. Mit dem ganzen Körper, mit Haut und Haar, ja bis ins Mark war sie sich seiner bewußt – seiner Stärke, der straffen, ausgeprägten Muskeln, der Härte, die das Gegenstück zu ihrer hingebungsvollen Weichheit bildete.
Ihre Lippen verschmolzen, ihre Zungen umschlangen einander in sinnlichem Tanz. Der Kuß stieg ihr zu Kopfe wie der Champagner, den sie genossen hatte, war warm wie der Sonnenschein um sie herum. Devil wälzte sich halb über sie und intensivierte den Kuß; Honoria konnte sein Verlangen regelrecht schmecken. Der Wunsch, seinen Hunger zu stillen, wurde dringlicher, steigerte sich fieberhaft, schwoll mit jedem Herzschlag an und drängte sie, ihn zu umarmen, seine Schultern, seinen Nacken – mit den Fingern durch sein dichtes Haar zu kämmen. Ihre Finger juckten geradezu. Eine Hand hatte sich auf seinen Oberarm gelegt, der andere auf seine Schulter. Um die Vorsicht nicht außer acht zu lassen, beugte sie die Finger und grub sie in dem verzweifelten Bestreben, sich jede tastende, erkundende Berührung zu versagen, tief in sein Fleisch.
Doch das Gefühl seiner stählernen Härte, wie sonnendurchglühter Stein, war zu verführerisch; erschüttert von ihrer Entdeckung krümmte sie erneut die Finger und spürte unter ihren Händen, wie seine Muskeln sich spannten.
Im selben Augenblick wurden seine Lippen hart, einen Herzschlag später war sein Kuß nicht mehr hungrig, sondern unersättlich. Er war ihr näher gerückt; sein Gewicht verlockend über ihr, ohne sie jedoch niederzudrücken. Honorias Sinne gerieten in Aufruhr. Ihre Lippen trennten sich, sie rang keuchend nach Luft. Bevor sie die Augen wieder aufschlagen konnte, hatte er sich erneut ihres Mundes bemächtigt, beherrschte, forderte, verwüstete ihre Sinne.
Seine Hand schloß sich um ihre Brust.
Der Schock seiner Berührung, die gleitende Liebkosung seiner langen, schlanken Finger wurde vom Stoff ihres Kleides gedämpft. Ihre schockartige Reaktion jedoch war in keiner Weise gedämpft – es durchzuckte sie ein Blitz, flüssiges Feuer schoß durch ihre Adern. Unter seiner Hand schwoll ihre Brust, die Brustspitze verhärtete sich zu einer kleinen Knospe, bevor er sie noch berührt hatte. Honoria versuchte zu atmen, doch er küßte sie immer noch; in ihrer Verzweiflung raubte sie ihm den Atem – und entdeckte, daß es möglich war.
Seine Finger streichelten und kneteten sanft, und ihre bloßgelegten Sinne jauchzten. Während die Glut seiner Zärtlichkeit sie erfüllte, sie erhitzte und das Gefühl des Schmelzens in ihrem Inneren noch intensivierte, erlernte Honoria die Kunst, beim Küssen zu atmen – und plötzlich war ihr nicht mehr gar so schwindlig.
Plötzlich konnte sie wieder so weit denken, daß sie wußte, was sie empfand, so weit, daß sie die bebende Erregung und die erwartungsvolle Spannung in ihrem Inneren auskosten konnte. So weit, daß sie das Verlangen, das in ihren Adern strömte, erkennen konnte – den Drang, seinen Kuß zu erwidern, seinen harten Körper an sich zu ziehen, ihn einzuladen, ihn zu verlocken, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, damit er die geschmolzene Leere in ihr ausfüllte.
Das Wissen erschütterte und schockierte sie – und gab ihr die Kraft, sich aus dem Kuß loszureißen.
Devil spürte ihren Rückzug. Ihre Brust unter seiner Hand war heiß und schwellend, die Brustspitze hart wie eine fest geschlossene Knospe. Dennoch war ihr Rückzug deutlich spürbar – in dem Kuß, im plötzlichen Nachlassen ihrer Beteiligung. Er kannte die Frauen zu gut, zu gründlich, um nicht von dem Kampf zu wissen, der in ihr tobte – dem Kampf gegen ihre eigenen Wünsche, gegen das Verlangen, das durch das seine in ihr geweckt worden war.
Er fluchte innerlich; sie bereitete ihm unendlichen Schmerz. Die Versuchung, ihr Mieder zu öffnen und die Hand hineinzuschieben, war übergroß – um ihr zu zeigen, was das in ihr anrichten würde, wieviel Schönes ihr noch bevorstand. Doch ihre Unschuld war das Kreuz, das er auf sich nehmen wollte – und das Wissen, daß er allein es sein würde, der sie in der Kunst der Liebe unterwies, daß er der einzige Mann sein würde, den sie jemals intim kennenlernte, das war Anreiz genug dafür.
Sie war nicht prüde – sie fühlte sich so sehr zu ihm hingezogen, daß das bloße Wissen darum ihn erregte. Sie war reif für seine Verführungskünste, sie würde die seine werden, seine Frau. Um nichts in der Welt wollte er sie entkommen lassen. Er hob den Kopf und sah zu, wie sich ihre Lider flatternd hoben und ihre noch von Leidenschaft erfüllten neblig-grauen Augen freigaben. Er sah sie fest an. »Ich sollte dich warnen: Vier Dinge habe ich mir geschworen.«
Seine Stimme, rauh vor Leidenschaft, harsch vor Entsagung, grollte. Honoria blinzelte benommen; Devil verbiß sich ein wölfisches Lächeln. »Ich werde dein Gesicht sehen, wenn ich dich zum ersten Mal zum Höhepunkt bringe.« Er senkte den Blick und strich mit den Lippen zärtlich über ihre. »Und beim zweiten und beim dritten Mal ebenfalls.«
Er wich ein wenig zurück. Honorias Augen weiteten sich erschrocken. »Zum Höhepunkt …?«
»Wenn ich die geschmolzene Glut in deinem Inneren zur Explosion bringe.«
»Zur Explosion?«
»Als würde ein Stern zerplatzen.« Devil spannte die Finger an, die immer noch ihre Brust umfaßten, und begann dann, sanft zu streicheln, wobei sein Daumen über die harte Brust-spitze strich. Ein Schaudern erfaßte sie. Absichtsvoll sah er ihr in die Augen. »Glaub mir, ich weiß genau, was ich sage.«
Sie sog plötzlich tief den Atem ein.
»Und«, sagte Devil, während er sich noch einmal über ihre Lippen neigte und ihr damit das Wort abschnitt, »mein vierter Schwur betrifft den endgültigen Gipfel.«
Er hob den Kopf und sah zu, wie sie den nächsten Schachzug überdachte. Schließlich räusperte sie sich und fragte: »Was beinhaltet denn dieser vierte Schwur?«
Devils Züge verhärteten sich. »Daß ich dein Gesicht betrachten werde, wenn ich in dich eindringe, wenn du mich tief in dich aufnimmst, wenn du dich mir hingibst.«
Honoria lag ganz still. Es kostete sie große Anstrengung, ihre Reaktion zu verbergen, ein Auflodern von Leidenschaft, ein Verlangen, so tief empfunden, so erregend, daß es ihr tatsächlich den Atem nahm. Die plötzliche Erkenntnis ihrer selbst und dessen, was noch sein könnte, war erschreckend. Am erschreckendsten aber war die Tatsache, daß es ihr keine Angst einflößte. Doch sie wußte, was die Zukunft für sie bereithielt – er gehörte nicht dazu. Sie blickte ihm in die Augen und schüttelte den Kopf. »Es wird nicht geschehen. Ich heirate dich nicht.«
Sie stemmte sich gegen ihn; er zögerte. Dann zog er sich zurück und gestattete ihr, daß sie sich aufrichtete. In dem Augenblick umfaßte er ihr Kinn und wandte ihr Gesicht sich zu. »Warum nicht?«
Hochmütig befreite Honoria mit einer Kopfbewegung ihr Kinn aus seinem Griff. »Ich habe meine Gründe.«
»Und zwar?«
Sie bedachte ihn mit einem gereizten Blick. »Zunächst einmal den, daß du bist, was du bist.«
Seine Miene wurde gefährlich finster. »Was soll denn das heißen?«
Honoria stand etwas unsicher auf – unverzüglich war seine Hand da, bereit, ihr zu helfen. Er erhob sich ebenfalls. Sie beugte sich herab und hob die Decke auf. »Du bist ein Tyrann, ein unverbesserlicher Autokrat, gewöhnt, stets zu bekommen, was du haben willst. Aber das steht nicht zur Debatte.« Sie legte die Decke zusammen und wandte sich ihm wieder zu. »Ich habe nicht die Absicht zu heiraten, weder dich noch sonst jemanden.«
Sie wich seinem Blick nicht aus, trotz seiner düsteren Miene. »Warum nicht?« Diesmal klang die Frage nicht gar so aggressiv. Honoria griff nach ihrem Sonnenschirmchen und ging zum Wagen. »Meine Gründe gehen nur mich etwas an; ich brauche sie dir nicht mitzuteilen.« Er war ein Herzog – Herzöge benötigten Erben. Beim Wagen angekommen, warf sie einen Blick hinter sich. Den Korb in der Hand, folgte er ihr mit angestrengtem, nachdenklichen Gesicht. Als er vor ihr stehenblieb, sah sie ihm in die Augen. »Versteh doch bitte, ich werde es mir nicht anders überlegen.«
Er blickte sie eine Weile versonnen an, dann nahm er ihr die Decke ab und warf sie, gefolgt von dem Picknickkorb, in den Gepäckraum. Er schloß die Klappe und folgte Honoria zum Wagenschlag. Sie drehte sich um und wartete – und schnappte nach Luft, als er die Hände um ihre Taille legte.
Er hielt sie fest, hob sie aber nicht hoch. Plötzlich außer Atem, hob Honoria den Blick – und sah in die kristallklaren Augen eines tollkühnen Eroberers.
Er umfaßte sie und hielt ihren Blick eine gestrichene Minute lang, bevor er sagte: »Wir sind in einer Sackgasse angelangt, Honoria Prudence.«
»Ach ja?«
Er preßte die Lippen zusammen. »Ja, denn auch ich habe keineswegs die Absicht, es mir anders zu überlegen.«
Mit zusammengebissenen Zähnen hob Devil sie in den Wagen und stieg ebenfalls auf. Eine Minute später befanden sie sich wieder auf der Straße. Er ließ die Zügel schleifen, die Pferde liefen nach Herzenslust, und der frische Fahrtwind klärte seinen erhitzten Kopf. Nie hatte er sich so sehr gewünscht, etwas – jemanden – zu besitzen. Das Schicksal hatte ihm Honoria über den Weg geführt, damit er sie in Besitz nahm und festhielt. Er würde sie bekommen – er würde sie zur Frau nehmen, das stand fest.
Sie hatte gesagt, sie hätte ihren Grund – einen Grund, den sie ihm nicht nennen wollte. Also würde er ihn herausfinden und ausräumen. Entweder das, oder er würde verrückt.
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»Ja, bitte?« Devil hob den Blick aus den Büchern, als Webster die Bibliothek betrat.
»Chatham ist gerade in den Hof geritten, Euer Gnaden – der Herr, den Ihr herbestellt habt, wartet Euren Anweisungen gemäß.«
»Gut.« Er klappte das Geschäftsbuch zu und stand auf. »Wo ist Miss Anstruther-Wetherby?«
»Meines Wissens im Rosengarten, Euer Gnaden.«
»Ausgezeichnet.« Devil ging zur Tür. »Ich reite aus, Webster. In etwa einer Stunde komme ich mit unserem Gast zurück.«
»Sehr wohl, Euer Gnaden.«
Zwei Pferdeknechte eilten herbei, als Devil auf den Hof hinaustrat.
»Ah … wir haben Melton seit heute früh nicht mehr gesehen, Euer Gnaden.«
Devil verdrehte die Augen himmelwärts. »Was soll's? Ich hole Sulieman selbst. Kümmert ihr euch um den Fuchs.«
Als er Sulieman auf den Hof führte, stand der Fuchs schon bereit. Devil saß auf, ergriff die Zügel des zweiten Tieres und ritt hinaus. Sechs Tage waren vergangen, seit Honoria den Brief an ihren Bruder abgeschickt hatte.
Als Devil die Kuppe eines niedrigen Hügels erreichte, sah er vor sich auf der Straße eine Kutsche stehen. Einer seiner Pferdeburschen sprach mit dem Kutscher. Neben dem Gefährt schritt ein Herr ungeduldig auf und ab. Devil kniff die Augen zusammen und trieb Sulieman wieder an.
Der Herr merkte auf, als er Hufgetrappel hörte. Er straffte sich, hob den Kopf und reckte das Kinn vor, auf eine Weise, die Devil augenblicklich erkannte. Er zog die Zügel an und hob eine Braue. »Michael Anstruther-Wetherby, wenn mich nicht alles täuscht?«
Ein knappes Nicken war die Antwort.
Michael Anstruther-Wetherby war ungefähr Mitte Zwanzig, athletisch gebaut und genauso selbständig und geradlinig wie seine Schwester. Devil, daran gewöhnt, einen Menschen mit einem Blick einzuschätzen, korrigierte geschwind seine Vorstellung von seinem Schwager in spe. Honorias Zuversicht hatte ihn vermuten lassen, daß ihr Bruder nicht die gleiche Charakterstärke aufweisen würde wie sie, daß ihm vielleicht die typischen Eigenschaften der Anstruther-Wetherbys fehlten. Doch der Mann, der ihm offen, herausfordernd und mit einiger Skepsis in den blauen Augen ins Gesicht blickte, fiel durch sein unverkennbar energisches Kinn auf. Devil lächelte. »Wir haben wohl einiges zu besprechen. Ich schlage vor, daß wir irgendwohin reiten, wo wir vor Störungen sicher sind.«
Michael sah ihn verblüfft an und nickte dann. »Großartige Idee.« Er griff nach den Zügeln des Fuchses und saß auf. »Wenn Ihr dafür garantieren könnt, daß wir nicht gestört werden, dann seid Ihr der erste, dem dies gelingt.«
Devil grinste und lenkte sein Pferd zu einem nahegelegenen Hügel. Auf der Kuppe hielt er an; Michael stoppte sein Pferd neben ihm. Devil sah ihn an. »Ich habe keine Ahnung, was Honoria Euch geschrieben hat, deshalb fange ich ganz am Anfang an.«
Michael nickte. »Das bietet sich an.«
Den Blick in die Ferne gerichtet, schilderte Devil die Ereignisse, die zu Honorias Aufenthalt im Familiensitz geführt hatten. »Also«, schloß er, »war mein Vorschlag, daß es angebracht wäre zu heiraten.«
»Euch?«
Devils Brauen fuhren in die Höhe. »Wen sonst?«
»Ich wollte nur sicher sein.« Michael grinste flüchtig und wurde gleich wieder sachlich. »Aber warum wurde ich, wenn die Dinge so stehen, herbestellt, um Honoria nach Hampshire zu begleiten?«
»Weil«, erwiderte Devil, »Eure Schwester der Meinung ist, sich um ihren Ruf nicht scheren zu müssen. Sie beabsichtigt, eine zweite Hester Stanhope zu werden.«
»O Gott!« Michael schickte einen verzweifelten Blick zum Himmel. »Sie ist doch nicht immer noch versessen darauf, nach Afrika zu reisen?«
»Es ist ihr innigster Wunsch, wie ich erfahren durfte, im Schatten der Sphinx zu reiten, zweifellos verfolgt von einer Horde Berberhäuptlinge, um dann den Sklavenhändlern an der Elfenbeinküste in die Hände zu fallen. Meines Wissens dürstet sie nach Abenteuern, und die wird sie nur in der afrikanischen Wildnis erleben.«
Michael schnaubte verächtlich. »Ich hatte gehofft, sie wäre aus diesen kindischen Launen inzwischen herausgewachsen. Oder daß irgendein Mann in ihr Leben getreten wäre, der ihr ein anderes Ziel setzt.«
»Was ersteres betrifft, fürchte ich, daß sie mit zunehmendem Alter nur noch entschlossener wird – schließlich ist sie eine Anstruther-Wetherby, und die sind sämtlich bekannt für ihren Starrsinn. Was ein neues Ziel angeht, kann ich jedoch vermelden, daß ich mir diese Aufgabe gestellt habe.«
Michael hob den Kopf. »Hat sie in die Heirat eingewilligt?«
»Noch nicht.« Devils Züge verhärteten sich. »Aber sie wird es tun.«
Nach kurzem Schweigen fragte Michael: »Ohne Zwang?«
»Natürlich«, antwortete Devil von oben herab.
Michael forschte in Devils Blick, dann entspannte sich seine Miene. Er schaute über die Felder hinweg, und Devil wartete geduldig, bis Michael erneut das Wort ergriff. »Zugegeben, ich wäre froh, Honoria gut verheiratet zu wissen, noch dazu mit einem Mann von Eurem Stand. Ich habe nichts gegen die Verbindung einzuwenden und werde sie fördern, wo ich nur kann. Allerdings lasse ich nicht zu, daß Honoria zu einer Entscheidung gezwungen wird.«
Devil neigte den Kopf. »Abgesehen von allem anderen ist Eure Schwester keine Frau, die sich zwingen läßt.«
»Wie Ihr meint.« Michael sah ihn listig an. »Was wollt Ihr also von mir?«
Devil grinste. »Meine Überredungskünste zeigen über größere Entfernung hinweg nicht viel Wirkung. Honoria muß innerhalb meiner Reichweite bleiben.« Mit einer Handbewegung deutete er an, daß sie weiterreiten sollten, und gab Sulieman die Fersen. Michael ritt im Trab an seiner Seite. »Falls Honoria entschlossen ist, nach Hause zurückzukehren, benötige ich einen Grund, um ihr zu widersprechen.«
Devil warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Kann sie über sich selbst verfügen?«
»Bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr ist sie in meiner Obhut.«
»In diesem Falle«, sagte Devil, »habe ich bereits einen Plan.«
Als sie schließlich zurück in den Hof einritten, hatte Michael sich schon gut mit seinem künftigen Schwager angefreundet. Offenbar hatte seine Schwester, deren Eigensinn gewöhnlich unbesiegbar war, endlich ihren Meister gefunden. Im Gleichschritt mit Devil marschierte er zum Haus.
»Sagt mir«, begann Devil und blickte sich nach möglichen Störungsquellen um, »hatte sie schon immer solche Angst vor Gewitter?«
Er bekam gerade noch mit, wie Michael zusammenzuckte.
»Gewitter macht sie immer noch nervös?«
Devil furchte die Stirn. »Mehr als das.«
Michael seufzte. »Es ist wohl kaum verwunderlich. Mir selbst geht es nicht viel anders.«
»Wie kommt's?«
Michael sah ihn offen an. »Sie hat Euch erzählt, daß unsere Eltern bei einem Unfall mit der Kutsche ums Leben gekommen sind?«
Devil dachte kurz nach. »Ja, daß sie einen Unfall hatten.«
»Da steckt einiges mehr dahinter.« Michael holte tief Luft. »Weder Honoria noch ich hatten Angst vor Gewitter – früher jedenfalls nicht. An jenem Tag hatten unsere Eltern mit den anderen beiden einen Ausflug gemacht.«
»Mit den anderen beiden?« Devil verlangsamte seine Schritte.
Michael hob den Kopf. »Meg und Jemmy. Unsere Schwester und unser Bruder.« Devil blieb stehen, Michael ebenfalls. »Sie hat Euch nichts davon erzählt?«
Devil schüttelte den Kopf. »Sagt mir, was passiert ist.«
Michael schaute über die Rasenfläche hinweg aufs Haus. »Vater wollte mit Mama einen Ausflug machen – der Tag begann so schön. Mama war krank – sie hatte jedoch gerade eine einigermaßen stabile Phase –, und Vater meinte, ein bißchen frische Luft würde ihr guttun. Sie nahmen die beiden Kleinen mit. Honoria und ich blieben zu Hause, wir hatten nicht alle in der Kutsche Platz, und außerdem mußten wir noch unsere Aufgaben erledigen. Dann zog ein Gewitter auf, ganz plötzlich, wie aus dem Nichts. Honoria und ich sahen fürs Leben gern zu, wie die Wolken sich auftürmten. Wir liefen hinauf ins Schulzimmer, um besser sehen zu können.«
Er hielt inne, den Blick ins Leere gerichtet. »Das Schulzimmer befand sich im Dachgeschoß, mit Blick über die Zufahrt. Wir standen am Fenster und schauten nach draußen. Nicht einmal im Traum hätten wir daran gedacht …« Er schluckte. »Wir lachten und scherzten, lauschten dem Donner und warteten auf die Blitze. Dann gab es direkt über uns einen mächtigen Knall. Im selben Augenblick sahen wir die Kutsche auf der Zufahrt. Die Kinder waren außer sich vor Angst und klammerten sich an Mama fest. Die Pferde waren durchgegangen, Papa hatte alle Hände voll zu tun, um sie zu halten.« Wieder unterbrach er sich. »Selbst heute noch sehe ich alles deutlich vor mir. Dann schlug der Blitz ein.«
Als er schwieg, fragte Devil: »In die Kutsche?«
Michael schüttelte den Kopf. »In eine mächtige Ulme am Straßenrand. Sie stürzte um.« Nach einer Pause und einem tiefen Atemzug fuhr er fort: »Wir sahen den Baum stürzen, die anderen zunächst nicht.« Er schauderte. »Ich schloß die Augen, aber ich glaube, Honoria tat es nicht. Sie hat alles gesehen.«
Devil ließ ihm ein wenig Zeit, bevor er fragte: »Sie waren tot?«
»Auf der Stelle.« Michael holte erschüttert Luft. »Ich höre immer noch das schrille Wiehern der Pferde. Wir mußten sie töten.«
Ganz sanft bat Devil: »Erinnert Euch. Was geschah mit Honoria?«
Michael blinzelte. »Honoria? Als ich die Augen wieder öffnete, stand sie stocksteif am Fenster. Dann streckte sie die Hände aus und machte einen Schritt nach vorn. Ich packte sie und riß sie zurück. Sie klammerte sich an mich.« Er schauderte. »Daran erinnere ich mich am lebhaftesten – wie sie weinte. Lautlos, aber die Tränen strömten unaufhörlich über ihr Gesicht. Als wäre ihr Schmerz so tief, daß sie nicht einmal schluchzen konnte.« Er brach ab, dann fügte er hinzu: »Ich werde wohl nie vergessen, wie hilflos ich mich fühlte, als sie so weinte.«
Devil konnte es ihm nachfühlen.
Mit einem Seufzer zog Michael die Schultern hoch und sah Devil offen ins Gesicht. »Das ist im großen und ganzen alles – das Leben ging weiter. Der Verlust war für Honoria natürlich bedeutend schlimmer.« An Devils Seite setzte er den Weg zum Haus fort. »Wegen Mamas langer Krankheit war Honoria für die beiden Kleinen mit der Zeit viel mehr Mutter als Schwester geworden. Sie zu verlieren war für Honoria, als hätte sie ihre eigenen Kinder verloren.«
Devil schwieg; als sie sich dem Portico näherten, betrachtete er kurz die Inschrift über dem Eingang. Dann sah er Michael an. »Ihr braucht etwas zu trinken.«
Er selbst brauchte auch einen Drink. Und dann mußte er nachdenken.
Honoria kam gerade mit finsterer Miene die Treppe herunter, als die Tür sich öffnete und ihr Bruder eintrat.
»Michael!« Mit plötzlich strahlendem Gesicht eilte sie ihm entgegen. »Ich erwarte dich schon seit Stunden!« Sie fiel ihm um den Hals und erwiderte seinen liebevollen Begrüßungskuß. »Ich sah eine Kutsche kommen und dachte, du wärst es, aber dann kam doch niemand. Ich fragte mich schon …« Sie unterbrach sich, als ein großer Schatten den Eingang verdunkelte.
Michael blickte über die Schulter zurück. »St. Ives war so freundlich, mir entgegenzukommen. Er hat mir den Stand der Dinge erläutert.«
»Tatsächlich? Ich wollte sagen …« Als ihr Blick sich in kristallklaren grünen Augen verfing, mußte Honoria sich sehr beherrschen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Wie zuvorkommend.« Sie bemerkte Devils unschuldsvolle Miene – sie paßte ganz und gar nicht zu seinem Piratengesicht.
»Du siehst gut aus.« Michael musterte ihr blaues Vormittagskleid. »Kein bißchen niedergeschlagen.«
Obwohl sie in Michaels Gesicht mit dem schelmischen Grinsen blickte, bemerkte sie doch, daß Devil die Brauen hochzog – und daß ihm die Röte in die Wangen stieg. Sie reckte ihr Kinn vor und hakte sich bei Michael unter. »Komm mit, ich stelle dich der Herzogin-Witwe vor.« Sie führte ihn in Richtung Salon. »Dann machen wir einen kleinen Spaziergang.« Damit sie ihn über die wahren Zustände ins Bild setzen konnte.
Zu ihrem Kummer folgte Devil ihnen.
Die Herzogin-Witwe hob den Blick, als sie eintraten. Mit einem strahlenden Lächeln legte sie ihre Stickarbeit zur Seite und streckte die Hand aus. »Mr. Anstruther-Wetherby – wie schön, Euch endlich kennenzulernen. Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise?«
»O ja, Madam.« Michael beugte sich über ihre Hand. »Sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.«
»Bon!« Die Herzogin-Witwe strahlte ihn an. »Und jetzt machen wir es uns gemütlich und plaudern ein wenig, ja?« Sie wies auf die chaise neben ihrem Sessel und warf Devil einen Blick zu. »Bestell Tee, Sylvester. Nun, Mr. Anstruther-Wetherby, Ihr arbeitet mit Carlisle zusammen, nicht wahr? Und wie geht es der guten Marguerite?«
Honoria ließ sich in einen Lehnstuhl sinken und sah zu, wie Michael, der ihrer Überzeugung nach gewöhnlich immun gegen jegliche Form von Schmeichelei war, in den Bann der Her-zogin-Witwe geriet. Noch beunruhigender war der Umstand, daß Michael immer mal wieder einen Blick mit Devil tauschte; als Webster schließlich den Tee servierte, war ihr klargeworden, daß Devil ihrem Bruder irgendwie seine Zustimmung abgeschwatzt hatte. Honoria biß in ein Gurkensandwich und bemühte sich nach Kräften, ihre Wut nicht zu zeigen.
Sobald es eben möglich war, entriß sie ihren Bruder dem schädlichen Einfluß von Mutter und Sohn.
»Laß uns zum See hinuntergehen.« Sie ergriff Michaels Arm und führte ihn über die Terrasse. »Am Ufer gibt es eine Bank – dort sind wir ungestört.«
»Es ist wirklich ein prachtvolles Haus«, bemerkte Michael, als sie den Rasen überquerten. Sie erreichten die Bank, und Honoria setzte sich. Michael zögerte ein wenig, blickte auf seine Schwester herab und nahm dann neben ihr Platz. »Du würdest es hier sehr gut haben, weißt du.«
Honoria sah ihm direkt in die Augen. »Was zum Kuckuck hat dieser Teufel dir erzählt?«
Michael grinste. »Nicht sehr viel – nur die nackten Tatsachen.«
Honoria holte erleichtert Luft. »In dem Fall dürfte dir klar sein, daß ein Gespräch über eine Heirat zwischen mir und St. Ives völlig überflüssig ist.«
Michael runzelte die Stirn. »Den Eindruck habe ich aber durchaus nicht gewonnen.«
»Ach?« Die einzelne Silbe klang aus Honorias Mund wie eine Herausforderung.
Michael zupfte an seinem Ohrläppchen. »Vielleicht sollten wir lieber am Anfang beginnen.«
Dazu war sie gern bereit. Während sie gut vorbereitet ihre Version der Ereignisse schilderte, hörte Michael aufmerksam zu. »Und dann ließ er mich mit der Herzogin-Witwe allein«, kam sie zum Schluß.
Michael sah sie an. »Das hat er mir auch erzählt.«
Honoria hatte so eine Ahnung, daß sie gerade etwas Falsches gesagt hatte.
Michael straffte sich und nahm ihre Hand. »Honoria, du bist eine unverheiratete vierundzwanzigjährige Dame aus bester Familie und mit makellosem Ruf. In diesem Fall muß ich St. Ives recht geben – du hast tatsächlich keine andere Wahl, als seinen Antrag anzunehmen. Sein Benehmen läßt nicht das geringste zu wünschen übrig – kein Mensch könnte dir oder ihm einen Vorwurf machen, und trotzdem bleibt der Sachverhalt derselbe und erfordert die vorgeschriebene Reaktion.«
»Nein.« Honorias Ton duldete keinen Widerspruch. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich mit Devil Cynster eine glückliche Ehe führen könnte.«
Michael zog die Brauen hoch. »Im Grunde kann ich das leichter glauben als alles andere.«
»Michael! Er ist ein Tyrann! Ein unerträglich arroganter Despot!«
Michael zuckte die Achseln. »Du kannst nun mal nicht alles haben, wie Mama zu sagen pflegte.«
Honoria kniff die Augen zusammen; sie ließ einen unheilschwangeren Augenblick verstreichen, bevor sie kategorisch feststellte: »Michael, ich will Devil Cynster nicht heiraten.«
Michael ließ ihre Hand los und lehnte sich auf der Bank zurück. »Welche Wahl bleibt dir denn deiner Meinung nach?«
Honoria empfand Erleichterung – immerhin besprachen sie schon einmal andere Möglichkeiten. »Ich wollte nach Hampshire zurückkehren. Es ist zu spät, um in diesem Jahr noch einen neuen Posten anzutreten.«
»Du wirst nie wieder einen Posten bekommen, wenn diese Geschichte an die Öffentlichkeit dringt. In dem Punkt hat St. Ives recht – wenn du ihn heiratest, werden die Gerüchte höchstens dem Neid entspringen, aber ohne seinen Ring an deinem Finger werden sie boshaft sein. Sie werden dich vernichten.«
Honoria hob die Schultern. »Das ist doch keine Katastrophe. Wie du weißt, ist mir die Gesellschaft ziemlich egal.«
»Stimmt.« Michael zögerte, bevor er hinzufügte: »Vielleicht sind dir aber dein guter Name und das Andenken deiner Eltern nicht egal.«
Langsam wandte Honoria sich ihm mit schmalen Augen zu. »Das wäre nicht nötig gewesen.«
Michael schüttelte mit strenger Miene den Kopf. »Doch - ich mußte es aussprechen. Du kannst nicht einfach vergessen, wer du bist und daß du Familienbande und die damit verbundene Verantwortung zu berücksichtigen hast.«
Wie ein General, der erfahren muß, daß auch sein letzter Verbündeter abtrünnig geworden ist, fröstelte Honoria innerlich.
»Also«, sagte sie mit hochmütig erhobenem Kinn, »verlangst du, daß ich um der Familie willen heirate – um des Namens willen, den ich nie benutzt habe?«
»In erster Linie möchte ich dich zu deinem eigenen Wohl verheiratet sehen. In Hampshire hast du keine Zukunft, und anderswo auch nicht. Schau dich mal um.« Er wies mit einer umfassenden Armbewegung auf das weitläufige Gebäude, das wie ein Schmuckstück inmitten des Rasens vor ihnen lag. »Hier könntest du das sein, was für dich vorgesehen war, was Mama und Papa für dich geplant hatten.«
Honoria preßte fest die Lippen zusammen. »Ich kann mein Leben nicht nach den Vorstellungen von Geistern gestalten.«
»Nein – aber du könntest mal über die Gründe nachdenken, die hinter ihren Vorstellungen stehen. Auch wenn sie tot sind – diese Gründe bleiben.«
Als sie nichts sagte, sondern nur stur auf ihre im Schoß gefalteten Hände blickte, fuhr Michael mit sanfterer Stimme fort: »Vielleicht klingt es hochtrabend, aber ich habe mehr von der Welt gesehen als du, und deshalb bin ich sicher, daß der Weg, den ich dir weise, der richtige ist.«
Honoria schoß einen zornigen Blick auf ihn ab. »Ich bin kein Kind mehr …«
»Nein.« Michael grinste. »Wenn du ein Kind wärest, wäre diese Situation überhaupt nicht zustande gekommen. Aber …«, setzte er mit Betonung hinzu, »… zügle ausnahmsweise mal dein Temperament, und höre mir zu, bevor du in deinen berüchtigten Starrsinn verfällst.«
Honoria sah ihn an. »Ich brauche nur zuzuhören?«
Michael nickte. »Hör dir an, was St. Ives mir vorgeschlagen hat – und auch die Gründe, warum ich meine, daß du dich einverstanden erklären solltest.«
Honoria vergaß, den Mund zu schließen. »Du hast mit ihm über mich gesprochen?«
Michael schloß kurz die Augen und fixierte sie dann mit einem unverkennbar männlichen Blick. »Honoria, es war unumgänglich, daß er und ich miteinander redeten. Wir beide bewegen uns bedeutend länger in der Gesellschaft als du – du hast ja bisher höchstens mal den Zeh ins gesellschaftliche Meer gehalten. Dessen ist St. Ives sich zum Glück bewußt – und darum geht es auch bei seinem Vorschlag.«
Honorias Augen blitzten vor Zorn. »Bei seinem Vorschlag? Ich dachte, es ginge um einen Antrag!«
Michael schloß ganz fest die Augen. »Sein Antrag steht und bleibt bestehen, bis du deine Entscheidung getroffen hast!« Er öffnete die Augen. »Sein Vorschlag betrifft die Frage, wie es bis dahin weitergehen soll.«
»Oh.« Unter dem Eindruck seiner Gereiztheit wurde Honoria ein wenig nervös und blickte über den See hinaus. »Also, wie lautet sein Vorschlag?«
Michael schöpfte tief Atem. »Aufgrund des Todes seines Vetters kann in den nächsten drei Monaten keine Hochzeit gefeiert werden – die Herzogin-Witwe wird zwölf Wochen Trauer einhalten. Da du keine Familie hast, bei der du wohnen könntest, solltest du, wie es in einem solchen Fall allgemein üblich ist, bei der Herzogin-Witwe bleiben, die dich als Verlobte ihres Sohnes in die Gesellschaft einführt.«
»Aber ich habe seinen Antrag nicht angenommen.«
»Nein – in deinem speziellen Fall nimmt dich die Herzogin-Witwe einfach so unter ihre Fittiche. In einigen Wochen will sie nach London reisen – du wirst sie begleiten, und sie stellt dich dem ton vor. So hast du die Möglichkeit, die Gesellschaft aus einem dir bisher unbekannten Blickwinkel kennenzulernen. Wenn du danach immer noch nicht bereit bist, St. Ives' Antrag anzunehmen, werden er und ich uns mit deiner Entscheidung abfinden und versuchen, dir eine andere annehmbare Alternative zu bieten.«
Sein Tonfall ließ durchscheinen, daß er nicht damit rechnete, eine zu finden. Honoria dachte angestrengt nach. »Welche Erklärung ist für mein Verbleiben bei der Herzogin-Witwe vorgesehen?«
»Keine. Cynsters haben Erklärungen genauso wenig nötig wie Anstruther-Wetherbys.«
Honorias Blick war skeptisch. »Die Leute werden sich doch gewiß Gedanken machen?«
»Die Leute werden es wissen, dessen kannst du dir sicher sein. Da aber die Herzogin-Witwe die Hände im Spiel hat, werden sie mit einer Verlobungsanzeige rechnen und sich entsprechend verhalten.« Michael verzog das Gesicht. »Ich sollte dich warnen: Die Herzogin-Witwe darf man nicht unterschätzen.«
Honoria sah ihn fragend an.
Michael deutete auf das Haus. »Du hast sie doch eben erlebt. Sie manipuliert gerne und geschickt.«
Honorias Lippen zuckten. »Ich hatte mich schon gefragt, ob du es wohl bemerkst.«
»Ich habe es bemerkt, aber es hat wenig Sinn, sich ihr zu widersetzen. Du nennst St. Ives einen Tyrannen – ich bezweifle nicht, daß er einer ist, aber das schadet nichts. Innerhalb des ton aber wird seine Mutter als Schreckgespenst betrachtet – von unschätzbarem Wert, wenn sie jemandem ihre Sympathien schenkt, und im anderen Fall ungemein gefährlich. Niemand wird Lust haben, sich ihren Zorn zuzuziehen, indem er möglicherweise unhaltbare Gerüchte über ihren Sohn und die Dame, die vielleicht seine Herzogin werden könnte, verbreitet. Nirgends würdest du so sicher sein wie unter den Fittichen der Herzogin-Witwe.«
Das sah Honoria ein; sie nickte bedächtig und blickte Michael dann skeptisch an. »Ich finde immer noch, es wäre viel einfacher, wenn ich mich nach Hampshire zurückziehe, bis Gras über diese Sache gewachsen ist. Selbst wenn ich keinen anderen Posten bekomme, wie du sagtest, bin ich doch immerhin vierundzwanzig. Es wird Zeit, daß ich mit der Umsetzung meiner Reisepläne beginne.«
Michael seufzte und wandte den Blick ab. »Du kannst nicht allein in Hampshire wohnen – wir müßten Tante Hattie zu uns holen.«
»Tante Hattie?« Honoria rümpfte die Nase. »Binnen einer Woche würde sie mich in den Wahnsinn treiben.«
Michael schürzte die Lippen. »Ich weiß sonst niemanden, und allein leben kannst du nicht, schon gar nicht, wenn etwas von deinem Aufenthalt im Waldhäuschen mit Devil Cynster an die Öffentlichkeit dringt. Dann wärst du allen möglichen unerwünschten Besuchern ausgesetzt.«
Honoria warf ihm einen düsteren Blick zu und schaute dann angestrengt über den See hinweg. Michael verharrte in stoischem Schweigen.
Die Minuten verstrichen, und Honoria überdachte mit zu Schlitzen verengten Augen ihre Möglichkeiten. Abgesehen von Devils Heiratsabsichten gefiel ihr ihre derzeitige Situation ganz gut. Nach Hampshire wollte sie im Grunde gar nicht, aber sie hatte geglaubt, hier nicht bleiben zu können, solange Devil nicht von seinen Heiratsplänen abließ.
Doch mit seinem teuflischen Vorschlag hatte der Teufel ihr nun persönlich den Weg geebnet. Unter dem Schutz seiner Mutter konnte sie in seinem Haushalt bleiben, sicher vor ihm und anderen Herren, volle drei Monate lang – bis dahin mußte es doch wohl gelingen, Tollys Mörder dingfest zu machen? Und bis dahin würde sie alles gelernt haben, was sie über Fleischeslust wissen wollte.
Blieb nur noch eine Frage: War sie stark genug und klug genug, um nicht in irgendwelche Fallen zu tappen, die Devil ihr womöglich stellte?
Honoria straffte sich und setzte eine schicksalsergebene Miene auf. »Nun gut.« Sie sah Michael an. »Ich bin bereit, mich für drei Monate unter die Fittiche der Herzogin-Witwe zu begeben.«
Michael grinste, und Honoria kniff die Augen zusammen. »Danach kehre ich nach Hampshire zurück.«
Mit einem tiefen Seufzer stand Michael auf und half ihr auf die Füße. Arm in Arm schlenderten sie zurück zum Haus.
Später am Abend saß Honoria, den Schoß voller Stickseide, in einem Lehnstuhl im Salon, als plötzlich ein Schatten über sie fiel. In ihrem Bemühen, Azurblau und Türkis auseinanderzusortieren, unterbrochen, blickte Honoria auf und sah direkt in Devils Gesicht. Mit undeutbarer Miene stand er unmittelbar vor ihr. Dann streckte er die Hand nach ihr aus.
»Laß uns einen Spaziergang machen, Honoria Prudence.«
Aus den Augenwinkeln sah Honoria, daß die Herzogin-Witwe entschlossen war, sich taub zu stellen.
Devils Lippen verzogen sich kaum merklich zu einem kleinen Lächeln. »Ich beiße nicht, das verspreche ich dir.«
Honoria erwog das Für und Wider – sie mußte unbedingt mit ihm sprechen, solange Michael noch zu Gast war, um sicherzustellen, daß sein Vorschlag genau das beinhaltete, was sie sich erhoffte. »Nicht zum Sommerhaus«, sagte sie schließlich. Zwar wollte sie gern alles über Fleischeslust lernen, aber bitteschön zu ihren Bedingungen.
Diesmal schenkte er ihr, wenn auch nur kurz, die ganze Pracht seines Piratenlächelns. »Nur auf die Terrasse – ich habe nicht die Absicht, dich abzulenken.«
Sie bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick.
»Mein Wort als Cynster.«
Darauf war unbedingt Verlaß. Honoria raffte ihre Stickseide zusammen, legte sie zur Seite und reichte ihm die Hand. Er war ihr beim Aufstehen behilflich und legte dann ihre Hand auf seinen Arm. Die Herzogin-Witwe schenkte ihnen keinerlei Beachtung und tat, als wäre sie völlig auf ihre fliederfarbene Stickseide konzentriert. Devil führte Honoria zu den offenen Fenstertüren und in die schwarze Nacht hinaus.
»Ich muß mit dir reden«, begann Honoria sogleich, als sie auf der Terrasse standen.
»Und ich mit dir.«
Honoria neigte würdevoll den Kopf und wartete darauf, daß er begann.
»Michael ließ mich wissen, daß du bereit bist, die nächsten drei Monate unter der Obhut meiner Mutter zu verbringen.«
An der Balustrade angelangt, nahm Honoria die Hand von seinem Arm und wandte sich ihm zu. »Bis die Trauerzeit vorüber ist.«
»Und danach wirst du meine Herzogin.«
Sie hob das Kinn. »Nein, danach werde ich nach Hampshire zurückkehren.«
Ein ausgedehntes Schweigen folgte – und dehnte sich immer länger aus, bis Honoria ungeduldig wurde. Dann zog Devil eine Braue hoch.
»Offenbar stehen wir vor einem Problem, Honoria Prudence.«
»Höchstens du, Euer Gnaden.«
Sein Blick enthielt eine Warnung. »Vielleicht«, sagte er unverkennbar gereizt, »sollten wir uns erst einmal über die folgenden drei Monate einig werden, bevor wir entscheiden, was danach kommt?«
Hochmütig hob Honoria die Brauen. »Ich habe mich einverstanden erklärt, bei deiner Mutter zu bleiben.«
»Und meinen Antrag gründlich zu überdenken.«
Die Botschaft war nicht zu überhören – das gehörte zum Handel hinzu, sollte er zum Abschluß kommen. Sie holte tief Atem und nickte. »Gut, ich werde gründlich über die Möglichkeit einer Ehe mit dir nachdenken. Allerdings muß ich dich vorab wissen lassen, daß ich in diesem Punkt wohl kaum meine Meinung ändern werde.«
»Mit anderen Worten, du bist starrsinnig bis in die Knochen – und ich habe drei Monate Zeit, dich umzustimmen.«
Wie er das sagte, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Ich bin kein flatterhaftes Frauenzimmer – ich denke nicht daran, mich umstimmen zu lassen.«
Seine Zähne blitzten, als er sein Piratenlächeln zeigte. »Du hast noch keine Bekanntschaft mit meinen Überredungskünsten gemacht.«
Honoria hob die Schultern; hochnäsig sah sie an ihm vorbei. »Setz deine Überredungskünste ein, wann immer du willst – ich heirate nicht, weder dich noch sonst jemanden.«
Wieder war das Schweigen sein Verbündeter; es zerrte an ihren Nerven. Sie fuhr zusammen, als seine harten Finger unter ihr Kinn griffen und ihr Gesicht zu ihm herumdrehten.
Trotz der Dunkelheit spürte sie seinen bohrenden Blick. »Es ist bekannt, daß Frauen gelegentlich anderen Sinnes werden.« Er sprach leise, langsam, tief und grollend. »Wie sehr bist du Frau, Honoria?«
Honorias Augen weiteten sich. Seine Fingerspitzen glitten über die sensible Haut unter ihrem Kinn, und sie schauderte wohlig. Es kostete sie beträchtliche Anstrengung, das Kinn aus seinem Griff zu befreien. Herablassend behauptete sie: »Ich in klug genug, nicht mit dem Feuer zu spielen, Euer Gnaden.«
»Ach ja?« Er lächelte. »Ich dachte, du suchst Abenteuer?«
»Zu meinen Bedingungen.«
»In diesem Fall müssen wir verhandeln, meine Liebe.«
»Tatsächlich?« Honoria versuchte, sich lässig und gleichgültig zu geben. »Warum?«
»Weil du in Kürze meine Herzogin wirst – darum.«
Der Blick, mit dem sie ihn strafte, enthielt alles an gereizter Empörung, was sie aufbringen konnte. Dann fuhr sie mit raschelnden Röcken herum, trat aus seinem Schatten und ging an der Balustrade entlang. »Ich habe dich gewarnt – behaupte später nicht, ich hätte es nicht getan. Ich werde dich nach Ablauf dieser drei Monate nicht heiraten.« Sie hielt inne, wirbelte dann aber mit hocherhobenem Kopf, großen Augen und drohendem Zeigefinger wieder zu ihm herum. »Und ich stelle keine Herausforderung für dich dar – wage es nicht, mich als solche zu betrachten.«
Sein Lachen war das eines Piraten, eines Freibeuters, eines Schurken, der eigentlich in sicherer Entfernung an Bord eines Schiffes mitten auf dem weiten Ozean hätte sein sollen – jedenfalls nicht in ihrer unmittelbaren Nähe. Sein Lachen, tief, grollend und allzu selbstsicher, enthielt eine Drohung und ein Versprechen; es hüllte sie ein, fing sie auf und hielt sie fest – und dann war er da, stand wieder vor ihr.
»Du bist die personifizierte Herausforderung, Honoria Prudence.«
»Wer schnell reitet, könnte stürzen, Euer Gnaden.«
»Ich werde dich noch vor Weihnachten reiten.«
Die zotige Anspielung empörte Honoria, doch sie ließ es sich nicht anmerken. »Du planst doch nicht etwa, mich zu verführen, damit ich dich heirate?«
»Ich habe es durchaus schon in Erwägung gezogen.«
»Nun, das wird dir nicht gelingen.« Honoria lächelte zuversichtlich. »Ich bin den Kinderschuhen längst entwachsen und weiß sehr wohl, daß du mich, solange ich unter deinem Dach lebe und somit unter dem Schutz deiner Mutter stehe, nicht bedrängen wirst.«
Er sah sie lange an. Dann sagte er: »Was verstehst du schon von Verführung?«
Jetzt war es an Honoria, die Brauen hochzuziehen. Sie ging ein wenig weiter an der Balustrade entlang und hob die Schultern. »Du wärst nicht der erste, der es versucht.«
»Vielleicht nicht, aber ich wäre der erste, der es erfolgreich versucht.«
Honoria seufzte. »Nein.« Sie sah seinen verwunderten Blick und kniff die Augen zusammen. »Ich meinte, du würdest keinen Erfolg haben.« Die Verwunderung legte sich. Langsam ging er neben ihr her. »Ich weiß, daß du mich nicht zwingen würdest.«
Sie spürte seinen Blick, merkwürdigerweise nicht mehr so eindringlich, so beunruhigend wie zuvor. Als er sprach, bemerkte sie leise Belustigung in seinem Tonfall. »Du mußt noch viel über Verführung lernen, Honoria Prudence, und diesmal hast du es mit einem Meister dieser Kunst zu tun.«
Honoria schüttelte verzweifelt den Kopf. Nun, sie hatte ihn gewarnt. Er war so unverschämt zuversichtlich, daß er es verdient hatte, auf die Nase zu fallen – zu spüren, daß sich nicht alles auf der Welt bereitwillig seinen Wünschen beugte.
Die kühle Abendluft drang durch ihre Kleidung; sie fröstelte.
Devil hielt sie am Arm fest. »Wir sollten wieder ins Haus gehen.«
Honoria drehte sich halb um – und sah sich ihm gegenüber. Seine Miene wurde hart, er neigte sich ihr zu. Mit einem erstickten Schrei wich sie zurück – und spürte die Balustrade im Rücken. Er stützte links und rechts von ihr die Hände gegen einen steinernen Pfeiler und hielt sie so gefangen.
Atemlos, mit klopfendem Herzen sah sie ihm in die Augen. »Du hast versprochen, nicht zu beißen.«
Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich habe dich nicht gebissen – noch nicht.« Er forschte in ihren Augen. »Nachdem du so erfrischend offen warst, will ich genauso mit dir verfahren – damit wir uns richtig verstehen.« Er ließ ihren Blick nicht los, und Honoria spürte die übermächtige Kraft seines Willens. »Ich werde nicht zulassen, daß du vergißt, wer du bist und was deine Bestimmung ist. Ich werde nicht zulassen, daß du dich in eine vertrocknete Gouvernante verwandelst oder in eine Exzentrikerin, die dem ton Zündstoff liefert.«
Honoria sah ihn fassungslos an.
Devil ließ nicht locker. »Du bist dazu geboren und erzogen, einen Platz an der Spitze der Gesellschaft einzunehmen – dieser Platz wird dir jetzt geboten. Du hast drei Monate Zeit, dich mit der Wirklichkeit anzufreunden. Glaub nicht, daß du davor weglaufen kannst.«
Blaß, innerlich bebend, riß Honoria ihren Blick von dem seinen los. Sie drehte sich um und zerrte an seinem Ärmel.
Devil stieß sich von der Balustrade ab, straffte sich und gab ihr den Fluchtweg frei. Honoria zögerte, drehte sich dann aber, mit genauso versteinerter Miene wie er, zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Du hast kein Recht, darüber zu bestimmen, wie mein Leben beschaffen sein soll.«
»Ich habe jedes Recht.« Devils Züge wurden nicht weicher, sein Blick war erbarmungslos. »Du wirst das sein, was deine Bestimmung ist – nämlich meine Frau.«
Die Betonung, die er diesem Wort beimaß, traf Honoria bis ins Mark. Kaum fähig zu atmen, lief sie hocherhobenen Hauptes, mit raschelnden Röcken zurück in den Salon.
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Drei Tage später stand Devil am Fenster der Bibliothek und schaute gedankenverloren zum Sommerhaus hinüber. Hinter ihm auf dem Schreibtisch stapelten sich aufgeschlagene Geschäftsbücher und Stöße von Briefen, die auf ihre Beantwortung warteten. Es gab noch Unmengen für ihn zu erledigen.
Von Tollys Mörder fehlte immer noch jede Spur, und eine so einfache Angelegenheit wie die Brautwerbung erwies sich als erstaunlich kompliziert. Letzere war entschieden lästiger als die erstgenannte – Devil war sicher, daß er Tollys Mörder früher oder später stellen würde. Auch in seiner Überzeugung, daß Honoria seine Frau werden würde, ließ er sich nicht erschüttern – allerdings war er nicht mehr so heiter-zuversichtlich im Hinblick auf den Zustand, in dem er sich am Tag der Hochzeit befinden würde.
Sie trieb ihn zum Wahnsinn. Welcher Teufel hatte ihn nur geritten, als er im Mondschein auf der Terrasse seine Absichten so nachdrücklich kundgetan hatte? Es war reiner Irrwitz gewesen, sich dermaßen tyrannisch zu zeigen – und doch spürte er jetzt schon beim bloßen Gedanken an Honoria denselben Drang, sie zu erobern, sie zu packen und für immer festzuhalten.
Zum Glück hatten ihr Starrsinn, ihr Trotz und ihr unüberwindlicher Stolz ihr verboten, auf seine überhebliche Erklärung hin die Flucht zu ergreifen. Sie hatte Michael allein abreisen lassen. Jetzt hielt sie ihn, Devil, hochnäsig und mit kühler Höflichkeit auf Distanz.
Nachdem er über ihre Vergangenheit unterrichtet war, riet ihm sein gesunder Menschenverstand, zumindest noch einmal gründlich nachzudenken. Doch der gesunde Menschenverstand hatte keine Chance gegen seine tief verwurzelte Überzeugung, daß Honoria ihm gehörte. Wenn es um sie ging, fühlte er sich wie einer seiner Eroberer-Vorfahren, der ein heißbegehrtes Objekt belagerte. Angesichts der inzwischen gewonnen Einsichten wäre ihre Kapitulation ein doppelt hoch zu bewertender Sieg.
Immerhin konnte sie später nicht behaupten, er hätte sie nicht gewarnt.
Seine Augen, immer noch auf das Sommerhaus gerichtet, blitzten auf, er griff nach der Klinke der Fenstertüren.
Honoria sah ihn kommen, mitten in der Bewegung hielt sie inne, um dann jedoch ungerührt in ihrer Stickarbeit fortzufahren. Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief Devil die Treppe hinauf. Da hob sie den Kopf und sah ihn an.
Er setzte sich neben sie.
Sie zögerte, dann sammelte sie sorgsam die verstreute Stickseide ein. »Hat dein Abgesandter in Chatteris etwas in Erfahrung gebracht?«
Devil starrte sie an.
Honoria legte die Seide in ihren Korb. »Ich habe ihn in den Hof reiten sehen.«
Devil schluckte seinen Ärger hinunter und sah sie an. »Nichts, kein Reiter ist durch Chatteris hindurchgeritten.« Sollte er um das Sommerhaus vielleicht hohe Hecken anlegen? Sie hatte es sich zum Rückzugsort gewählt, und er sah eine Anzahl von Vorteilen in diesem Umstand.
Honoria furchte die Stirn. »Also hat kein Herr in den umliegenden Städten ein Pferd gemietet.«
»Abgesehen von Charles, der über Cambridge gekommen ist.«
»Gibt es irgendeine andere Möglichkeit, sich ein Pferd zu besorgen – vielleicht in einem Gasthaus oder so?«
»Meine Leute haben alle Gasthäuser weit und breit überprüft. Der Mörder scheint auf seinem eigenen Pferd davongeritten zu sein, es sei denn, er hatte sich eines ausgeliehen, was wir nicht ausschließen dürfen.«
»Aber sagtest du nicht, das wäre ziemlich unwahrscheinlich?«
»Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.«
»Kurz nach dem Mordanschlag zog das Unwetter auf. Hätte er nicht irgendwo Schutz suchen müssen?«
»Meine Vettern haben sämtliche Kneipen und Gasthäuser auf dem Weg nach London in Augenschein genommen. Kein Mensch hat dort Unterschlupf gesucht. Wer immer Tolly auch erschossen haben mag, er war entweder vom Glück begünstigt, oder aber er hat seine Spuren sehr sorgfältig beseitigt.«
»Wenn er sein eigenes Pferd ritt, konnte er Gott weiß woher kommen, nicht nur aus London. Vielleicht war er ein gedungener Mörder.«
Devil blickte sie eine gestrichene Minute lang schweigend an. »Mach nicht alles noch komplizierter.«
»Aber es stimmt. Ich hatte dich aber noch fragen wollen …« »Sie unterbrach sich, um einen Faden durchzuschneiden; in der darauf folgenden Stille begriff Devil. Sie hatte ihn fragen wollen, bevor er den Tyrannen herauskehrte. Sie legte die Schere zur Seite und fuhr fort: »War es allgemein bekannt, daß Tolly gewöhnlich den Weg durch den Wald nahm?«
Devil verzog das Gesicht. »Es war nicht allgemein bekannt, aber doch so gut, daß jedermann es leicht in Erfahrung bringen konnte.«
Honoria setzte zu einem neuen Stich an. »Haben deine Vettern in London etwas herausgefunden?«
»Nein. Aber es muß doch etwas geben – irgendeinen Hinweis, irgendwo. Völlig grundlos werden keine jungen Herren auf Landstraßen ermordet.« Er blickte über den Rasen hinweg – und sah seine Mutter kommen. Mit einem Seufzer erhob er sich.
»Hier versteckst du dich also, Sylvester?« In wogender schwarzer Spitze stieg die Herzogin-Witwe die Treppe hinauf und bot ihrem Sohn die Wange zum Kuß.
Devil folgte pflichtschuldigst der dezenten Aufforderung. »Ich verstecke mich nicht, Maman.«
»Stimmt – du bist viel zu groß für dieses Häuschen.« Die Herzogin-Witwe versetzte ihm einen leichten Stoß. »Setz dich – blick nicht auf mich herab.«
Da sie selbst unverzüglich den Platz neben Honoria einnahm, blieb Devil nichts anderes übrig, als sich auf die Fensterbank zu hocken. Seine Mutter warf einen Blick auf Honorias Arbeit und deutete auf einen Stich. Honoria betrachtete ihn eingehend, murmelte etwas Unverständliches, legte die Nadel beiseite und griff nach der Schere.
Devil nahm die Gelegenheit wahr. »Ich wollte dich sprechen, Maman. Morgen breche ich nach London auf.«
»Nach London?« Der Aufschrei entrang sich zwei Kehlen zur selben Zeit. Zwei Köpfe ruckten hoch, zwei Augenpaare hefteten sich auf Devils Gesicht.
Devil zuckte die Achseln. »Geschäfte.«
Honoria sah die Herzogin-Witwe an, die Herzogin-Witwe sah Honoria an.
Als die alte Dame sich wieder ihrem Sohn zuwandte, hatte sie die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt. »Chéri, ich überlege schon längere Zeit, ob ich nicht auch nach London reisen sollte. Da ich mich nun der Gesellschaft der lieben 'Onoria erfreuen darf, könnte es doch ganz convenable sein.«
Devil blinzelte. »Du trägst Trauer. Tiefe Trauer.«
»Na und?« Die Herzogin-Witwe machte große Augen. »Dann werde ich eben in London Trauer tragen – wie passend, um diese Jahreszeit ist dort ohnehin alles grau.«
»Ich hatte gedacht«, sagte Devil, »du wolltest noch hierbleiben, wenigstens eine Woche oder so.«
Die Herzogin-Witwe hob die geöffneten Hände. »Wozu? Ja, es ist noch ein bißchen früh für irgendwelche Bälle, aber wir gehen ja auch nicht um der Zerstreuung willen nach London. Nein. Ich denke, es gehört sich, daß ich 'Onoria vorstelle, selbst wenn die Familie Trauer trägt. Sie ist nicht betroffen. Ich habe alles mit deiner Tante 'Oratia besprochen – sie ist, wie ich, der Meinung, je früher der ton 'Onoria kennenlernt, desto besser.«
Devil warf Honoria einen raschen Blick zu; ihr verblüffter Blick entzückte ihn. »Eine großartige Idee, Maman.« In Honorias Augen glitzerte es silbern; Devil wandte schnell den Blick ab. »Paß aber gut auf, keiner alten Katze auf den Schwanz zu treten.«
Die Witwe winkte lässig ab. »Gib deiner Mutter gefälligst keine guten Ratschläge. Deine Tante und ich wissen genau, was wir zu tun haben. Wir werden uns keinerlei Extravaganzen erlauben und nichts tun, was … wie sagt man? … Staub aufwirbeln könnte? – Alles wird völlig comme il faut sein. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen – ich weiß ja, wie konservativ du allmählich wirst. Wir werden nichts tun, was deine empfindsame Seele verletzen könnte.«
Letztere Bemerkung raubte Devil die Sprache.
»Wirklich, heute morgen noch dachte ich mir, daß ich eigentlich in London bei deiner Tante Louise sein sollte. Ich bin schließlich die Matriarchin, nicht wahr? Da ist es meine Pflicht, der Familie beizustehen.« Die Herzogin-Witwe fixierte ihren Sohn mit einem unverkennbar matriarchalischen Blick. »Dein Vater hätte es so gewollt.«
Dieses Argument freilich schob jedem Widerspruch den Riegel vor – nicht, daß Devil hätte widersprechen wollen. Mit dem Seufzer eines schwer geplagten Menschen hob er die Hände. »Wenn du es wirklich möchtest, Maman, dann gebe ich unverzüglich entsprechende Anordnungen. Wir können morgen gegen Mittag aufbrechen, dann sind wir vor Einbruch der Nacht in London.«
»Bon!« Die Herzogin-Witwe sah Honoria an. »Wir sollten am besten gleich mit dem Packen beginnen.«
»O ja.« Honoria verstaute ihre Handarbeit im Korb und warf Devil einen raschen, triumphierenden Blick zu.
Mit ausdruckslosem Gesicht trat er beiseite, als sie und seine Mutter das Sommerhaus verließen. Erst als sie sich schon ein gutes Stück entfernt hatten, stieg auch er die Treppe hinunter und schlenderte, den Blick hochzufrieden auf Honorias ansehnliche Kurven geheftet, lässig hinter ihnen her.
St. Ives House am Grosvenor Square war bedeutend kleiner als Somersham Place, aber immer noch so groß, daß ein ganzes Bataillon darin verlorengehen konnte, was noch betont wurde durch das dort vorherrschende merkwürdig militärische Gebaren.
Auf dem Weg durch die Eingangshalle nickte Honoria Sligo zu und wunderte sich wieder einmal über Devil Cynsters Eigenheiten. Als sie zwei Tage zuvor in der Abenddämmerung eingetroffen waren, hatte sie zu ihrer Verblüffung erfahren, daß der dünne, drahtige Sligo mit den hängenden Schultern die Funktion des Majordomo innehatte. Sein Mondgesicht war sorgenzerfurcht und traurig, seine Kleidung von strenger Schlichtheit, allerdings schlecht sitzend. Sein Tonfall war barsch, als befände er sich immer noch auf dem Exerzierplatz.
Später hatte Honoria die Herzogin-Witwe über ihn befragt und erfahren, daß Sligo Devils Bursche vor Waterloo gewesen war. Er war seinem vormaligen Captain blind ergeben; nach der Auflösung der Truppe war er ihm einfach gefolgt. Devil hatte ihn zu seinem Faktotum ernannt. Sligo blieb in St. Ives House und erfüllte Hausmeisterpflichten, wenn die Familie nicht dort residierte. Wenn sein Herr jedoch anwesend war, verfiel er, wie Honoria vermutete, wieder in seine alte Rolle.
Die Kutsche der St. Ives', die die Herzogin-Witwe und Honoria zur Bruton Street brachte, war eben rumpelnd um die Kurve gebogen, als Vane Cynster Grosvenor Square erreichte. Mit großen Schritten und schwingendem Stöckchen stieg er die Treppe zum imposanten Heim seines Vetters hinauf. Eben schickte er sich an zu klopfen, als die Tür sich schon nach innen öffnete. Sligo stürmte hinaus.
»Oh! Verzeihung, Sir!« Sligo preßte sich an den Türpfosten.
»Hab Euch nicht gesehen, Sir.«
Vane lächelte. »Schon gut, Sligo.«
»Befehl des Capt'ns. Ein dringender Auftrag.« Sligo klopfte sich an die Brust, raschelndes Pergament zeugte von seiner Mission. »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, Sir?«
Durch Vanes benommenes Nicken entlassen, sprang Sligo die Stufen hinunter und rannte zur Straßenecke, wo er eine Droschke heranwinkte und einstieg. Vane schüttelte den Kopf und drehte sich zur offenen Tür um. Webster stand bereits wartend da.
»Seine Lordschaft hält sich in der Bibliothek auf, Sir. Meines Wissens erwartet er Euch bereits. Soll ich Euch melden?«
»Nicht nötig.« Vane überreichte dem Butler Stock, Hut und Handschuhe und begab sich ins Allerheiligste seines Vetters. Kaum hatte er die Tür geöffnet, spürte er schon Devils forschenden Blick.
Devil saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch in einem Ledersessel, einen geöffneten Brief in der Hand. »Du bist der erste.« Vane grinste. »Und du bist ungeduldig.«
»Du nicht?«
Vane zog die Brauen hoch. »Bis vor einer Sekunde wußte ich noch nicht, daß du nichts Neues erfahren hast.« Er durchquerte das Zimmer und ließ sich in einen Sessel vorm Schreibtisch fallen.
»Du hast vermutlich auch keine neuen Erkenntnisse zu bieten?« Vane verzog das Gesicht. »Mit einem Wort – nein.«
Devil faltete den Brief zusammen und legte ihn zur Seite. »Hoffentlich bringen die anderen gute Neuigkeiten.«
»Was führt Sligo im Schilde?« Als Devil den Blick hob, erklärte Vane: »Ich bin auf der Treppe mit ihm zusammengestoßen – er schien es furchtbar eilig zu haben.«
Devil winkte ab. »Ein kleiner strategischer Schachzug.«
»Ach, übrigens, hast du deine Braut in spe davon überzeugen können, daß Ermittlungen in einem Mordfall keinen angemessenen Zeitvertreib für eine Dame darstellen?«
Devil lächelte. »Du kannst dich stets darauf verlassen, daß Maman binnen achtundvierzig Stunden nach ihrem Eintreffen in der Stadt die Modistin aufsucht.«
»Also ist es dir noch nicht gelungen, die Aufklärung des Mordes aus Miss Anstruther-Wetherbys Terminplan zu streichen?« Devils Lächeln wurde grimmig. »Ich habe ein anderes Ziel im Visier. Sobald das erledigt ist, wird ihr Terminplan hinfällig.«
Vane grinste. »Die arme Honoria Prudence – weiß sie eigentlich, worauf sie sich eingelassen hat?«
»Sie wird es erfahren.«
»Zu spät?«
»So ungefähr.«
Nach einem kurzen Anklopfen trat Richard Cynster, genannt Scandal, gefolgt von Gabriel und Demon Harry, Vanes Bruder, ins Zimmer. Der angenehm große Raum war plötzlich gedrängt voll von kräftigen Männergestalten.
»Warum diese Verzögerung?« fragte Harry und ließ sich auf der chaise nieder. »Ich hatte schon gestern mit meiner Vorladung gerechnet.«
»Devil mußte sich erst vergewissern, ob die Luft rein ist«, erklärte Vane, was ihm einen strengen Blick Devils einbrachte.
»Lucifer läßt sich entschuldigen«, meldete Gabriel. »Er ist völlig erschöpft von seinen Bemühungen um Informationen über Tollys Eskapaden – und all seine Arbeit war bisher völlig fruchtlos.«
Trotz ihrer Anstrengungen in ihren jeweiligen Zuteilungsbereichen hatte keiner von ihnen auch nur den geringsten Hinweis darauf gefunden, daß Tolly in Schwierigkeiten gesteckt hätte. Devil äußerte die Möglichkeit, daß Tolly persönlich vielleicht gar nicht betroffen gewesen war. »Er könnte völlig ahnungslos auf etwas gestoßen sein, was er nicht wissen durfte – wodurch er vielleicht für irgendwen zur Bedrohung wurde.«
Gabriel nickte. »Das wäre typisch für Tolly.«
Harry schnaubte. »Der Dummkopf hätte sich mit Feuereifer darauf gestürzt, um dir dann die Beweise unterbreiten zu können.«
»Bevor er dich gebeten hätte, die Sache für ihn wieder in Ordnung zu bringen.« Richards Lächeln mißlang kläglich. »Das hört sich wahrscheinlicher an als alles bisherige.«
Den Blick auf Richard gerichtet, sagte Devil: »Allein der Umstand, daß er mich aufsuchen wollte, mag schon zu seinem Tod geführt haben.«
Vane nickte. »Das wäre die Erklärung dafür, wieso er in Somersham ermordet wurde.«
»Wir müssen uns noch einmal Tollys Freunde vorknöpfen.«
Devil teilte die Aufgaben unter Gabriel, Richard und Harry auf.
»Und ich?« Vane zog die Brauen hoch. »Welches faszinierende Stückchen Detektivarbeit fällt dabei für mich ab?«
»Du quetschst den alten Mick aus.«
»Den alten Mick?« Vane stöhnte auf. »Der Mann säuft wie ein Loch.«
»Du bist der Trinkfesteste von uns allen, und jemand muß schließlich mit ihm reden. Als Tollys Bursche dürfte er eine ganze Menge zu erzählen haben.«
Vane murrte, aber niemand beachtete ihn.
»In zwei Tagen treffen wir hier wieder zusammen.« Devil stand auf, und die anderen taten es ihm nach. Gabriel, Richard und Harry gingen zur Tür.
»Manchmal habe ich den Eindruck«, bemerkte Vane, der den anderen folgte, »daß unser neuester Familienzuwachs sich vielleicht nicht so ohne weiteres deiner Autorität beugen mag.«
Devil zog eine Braue hoch. »Sie wird es noch lernen.«
»Das sagst du immer.« An der Tür wandte Vane sich noch einmal um. »Aber du kennst doch das Sprichwort: Wehret den Anfängen!«
Der Blick, mit dem Devil ihn strafte, sprach von nicht zu überbietender Arroganz. Vane lachte leise und schloß die Tür hinter sich.
An zwei aufeinanderfolgenden Tagen hatte Honoria nun des Morgens mit einem einladenden Lächeln und jeweils gekleidet in eine von Celestines besten créations das Frühstückszimmer betreten. Dieser Teufel hatte sie zwar bemerkt, aber abgesehen von einem Aufblitzen in seinen grünen Augen hatte er nicht mehr als ein geistesabwesendes Nicken für sie erübrigt. Zu beiden Gelegenheiten hatte er sich nach unschmeichelhaft kurzer Zeit verabschiedet und in seinem Büro verkrochen.
Honoria konnte sich wohl vorstellen, daß er viel zu tun hatte, und doch war sie nicht gewillt, das als Entschuldigung für die Vernachlässigung ihrer Person hinzunehmen. Sie war bereit, den Löwen in seiner Höhle zu stellen. Zum Glück hatte er sich ausgerechnet die Bibliothek zu seiner Höhle erkoren. Die Hand am Türgriff, hielt sie inne; von drinnen war kein Geräusch zu hören. Sie gürtete im übertragenen Sinne die Lenden, setzte ein gedankenverlorenes Lächeln auf, öffnete die Tür und trat ein.
Ohne aufzublicken schloß sie die Tür wieder, drehte sich um und ging zwei Schritte in den Raum hinein, bevor sie sich einen Blick in Richtung Schreibtisch gestattete. »Oh!« Mit geöffneten Lippen und geweiteten Augen verhielt sie den Schritt. »Tut mir leid. Ich wußte ja nicht …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
Ihr teuflischer Gastgeber saß hinter seinem mächtigen Schreibtisch und hatte seine Korrespondenz vor sich ausgebreitet. Vor den Fenstern blätterte Sligo in irgendwelchen Akten. Beide Männer hoben die Köpfe; während Sligos Gesicht Erschrecken zeigte, blieb Devils Miene undeutbar.
Mit einem sehnsüchtigen Blick auf die Bücherregale brachte Honoria ein entschuldigendes Lächeln zustande. »Ich wollte nicht stören. Bitte vielmals um Verzeihung.«
Sie raffte ihre Röcke, vollführte eine halbe Drehung – und dann hielt eine lässige Geste sie zurück. »Wenn du Zerstreuung suchst, dann bedien dich bitte!«
Devil sah sie an und wies mit einer Handbewegung auf die zahlreichen Bücher und Bände, doch Honoria war gar nicht so sicher, ob er diese meinte, wenn er von Zerstreuung sprach. Anmutig neigte sie den Kopf. »Laß dich durch mich nicht stören.«
Freilich hatte sie ihn längst gestört. Unruhig stöberte Devil in seinen Briefen. Aus den Augenwinkeln sah er zu, wie Honoria die Bücherreihen absuchte und hier und da geschickt innehielt, um einen der Bände in die Hand zu nehmen. Er hätte gern gewußt, ob sie wirklich glaubte, ihn hinters Licht führen zu können.
Die vergangenen zwei Tage waren schwer für ihn gewesen. Der Einladung in ihren Blicken zu widerstehen, hatte ihm heroische Willenskraft abgefordert, aber er hatte zu viele Kampagnen dieser Art gewonnen, um nicht zu wissen, wie wertvoll es war, wenn Honoria auf ihn zukam. Endlich wurde sie schwach – mit wachsender Ungeduld wartete er darauf, daß sie zum Kern der Sache kam.
Er nahm die Feder und unterzeichnete einen Brief, löschte die Tinte ab und legte das Dokument zur Seite. Als er den Blick hob, ertappte er Honoria dabei, daß sie ihn beobachtete – hastig wandte sie sich ab. Sie zog einen dicken Band über landwirtschaftliche Praktiken aus dem Regal und schlug ihn auf. Sie war übernervös.
Sie bemerkte, was sie da las, schlug das Buch zu und stellte es zurück, um dann in Türnähe ein anderes wahllos aus dem Regal zu nehmen. Innerlich seufzend legte Devil die Feder nieder und stand auf. Er hatte nicht den ganzen Tag Zeit – später am Nachmittag erwartete er seine Vettern. Er stapfte um seinen Schreibtisch herum, überquerte den Teppich, und Honoria, die seine Nähe spürte, hob den Kopf.
Devil nahm ihr das Buch aus den Händen, klappte es zu und stellte es ins Regal zurück – dann blickte er in Honorias erschrockene Augen. »Was darf es sein – eine Spazierfahrt im Park oder ein Gang über den Platz?«
Honoria blinzelte, forschte in seinem Blick und straffte die Schultern. »Eine Spazierfahrt.« Wenn der Park auch sehr bevölkert sein mochte, konnte sie ihn in seinem geschlossenen Wagen doch hemmungslos ausfragen.
Devil ließ ihren Blick nicht los. »Sligo, laß die Füchse anspannen.«
»Aye, Capt'n, Euer Gnaden.« Sligo schoß zur Tür hinaus.
Honoria wollte ihm folgen, wurde jedoch von Devils Blick festgehalten. Er löste sich aus ihren Augen und wanderte an ihrem Körper herab, so daß ihr die Glut in die Wangen stieg.
Er hob den Kopf. »Vielleicht solltest du dich umkleiden, meine Liebe – wir wollen schließlich nicht, daß du dich erkältest.«
Hochmütig hob Honoria das Kinn. »Aber, Euer Gnaden, ich werde dich höchstens eine halbe Stunde aufhalten.«
Sie flüchtete mit raschelnden Röcken. Trotz aller Bemühungen, sich Zeit zu lassen, war sie binnen zehn Minuten zurück in der Eingangshalle. Zu ihrer Erleichterung enthielt sich dieser Teufel eines Kommentars und bedachte sie lediglich mit einem Blick, der für ihren Geschmack doch allzu herablassend war. Sie trug die Nase entsprechend hoch, als sie sich von ihm nach draußen führen ließ.
Devil hob sie in den Sitz. Sie rumpelten bereits durch das Parktor und reihten sich in die Schlange der Kutschen des ton auf der gewundenen Allee ein, als sie merkte, daß hinten ein Pferdebursche aufgesprungen war. Sie sah sich um und erkannte Sligo.
Devil bemerkte ihre Überraschung. »Es erleichtert dich sicherlich maßlos zu wissen, daß ich mich soweit wie möglich an die Regeln zu halten versuche.«
Honoria wies nach hinten. »Ist das nicht ein bißchen übertrieben?«
»Laß es deine Begeisterung nicht beeinträchtigen, Honoria Prudence.« Er warf ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. »Sligo ist fast taub.«
Sie sah sich um und fand die Bestätigung: Obwohl Devil die Stimme nicht gesenkt hatte, regte sich nichts in Sligos Miene. Zufrieden schöpfte Honoria tief Atem. »In diesem Fall …«
»Da rechts von dir fährt die Countess of Tonbridge. Sie ist eine von Mamans Busenfreundinnen.«
Honoria lächelte der grande dame zu, deren Lorgnon ein hervorquellendes Auge vergrößerte, bevor sie gnädig nickte. Honoria erwiderte den Gruß. »Was …«
»Vor uns ist Lady Havelock. Trägt sie etwa einen Turban?«
»Eine Toque«, erwiderte Honoria lächelnd. »Aber …«
»Dort in dem Landau, das sind Lady Bingham und Lady Carstairs.«
Honoria stellte fest, daß es nicht einfach war, mit zusammengebissenen Zähnen zu lächeln. Ihre Erziehung jedoch diktierte ihr gutes Benehmen, selbst unter solch scheußlichen Bedingungen. Ruhig und heiter lächelte sie höflich-gleichgültig, während sie kaum wahrnahm, wer ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Nicht einmal der Anblick Skiffy Skeffingtons, wie üblich in Gallegrün, konnte sie ablenken. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Schurken an ihrer Seite.
Sie hätte sich doch lieber für einen Gang über den Grosvenor Square entscheiden sollen. Nach den ersten drei Begegnungen wurde Honoria bewußt, mit welchem Interesse man ihr begegnete; die Blicke der Damen, deren Nicken sie erwiderte, waren äußerst vielsagend. Die Tatsache, daß sie neben Devil saß, sagte offenbar eine Menge aus, allerdings nichts, was sie gutheißen würde, befürchtete Honoria. Während sie der strahlenden Lady Sefton zunickte, fragte sie: »Wie lange ist es her, seit du zum letzten Mal mit einer Dame im Park spazierengefahren bist?«
»Ich fahre nicht mit Damen im Park spazieren.«
»Nicht?« Honoria sah ihn mit großen Augen an. »Du kannst doch kaum behaupten, daß du ein Frauenfeind wärst.«
Devils Lippen zuckten. »Wenn du genauer darüber nachdenkst, Honoria Prudence, wirst du erkennen, daß dein Auftreten im Park an meiner Seite einer Erklärung gleichkommt - einer Erklärung, die ich bislang keiner unverheirateten Dame abzugeben gestattet habe und die eine verheiratete Dame gewiß nicht öffentlich abgeben würde.«
Lady Chetwynd wollte gern bemerkt werden; als sie aus ihren Krallen entlassen war, schäumte Honoria vor Zorn. »Und was ist mit mir?«
»Mit dir ist es etwas anderes. Du wirst mich schließlich heiraten.«
Eine Rebellion im Park war undenkbar. Honoria kochte innerlich, durfte es aber nicht zeigen. Zwar sprühten ihre Augen, aber das sah nur Devil, der es mit hochmütigem Blick abtat und sich wieder seinen Pferden zuwandte.
Honoria betrachtete sein gutgeschnittenes, kantiges Profil. Sie kniff die Augen zusammen und blickte wieder nach vorn, wo sich vor dem Wendeplatz eine Schlange gebildet hatte. Devil reihte sich ein; Honoria sah ihre Chance gekommen und griff zu. »Haben deine Vettern und du schon etwas über die Hintergründe des Mordes an Tolly in Erfahrung gebracht?«
Eine schwarze Braue fuhr in die Höhe. »Ich habe gehört …«
Honoria wartete mit angehaltenem Atem.
»Daß Tante Horatia in etwa einer Woche einen Ball veranstaltet.« Unschuldsvoll sah er sie an. »Um zu verkünden, daß die Familie sich mal wieder in der Stadt aufhält, sozusagen. Bis dahin sollten wir uns zurückhalten – nun ja, Ausflüge in den Park und dergleichen harmlose Vergnügungen sind wohl gestattet, denke ich. Später …«
Fassungslos lauschte Honoria seiner Auflistung bevorstehender Zerstreuungen – der üblichen, vom ton bevorzugten divertissements.
Sie saß aufrecht, mit ausdrucksloser Miene und hielt den Mund, bis er seinen Vortrag abgeschlossen hatte. Erst dann wandte sie den Kopf und sah ihn an. »Du bist nicht fair.«
Sein Gesicht verschloß sich. »So ist das Leben nun mal.«
»Vielleicht«, entgegnete Honoria sehr von oben herab, »ist es an der Zeit, daß sich dieses Leben ändert.«
Er antwortete nicht, schnalzte nur mit den Zügeln und lenkte die Pferde denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.
Honoria trug den Kopf so hoch, daß sie um ein Haar den Herrn am Straßenrand übersehen hätte. Er hob grüßend sein Stöckchen und winkte damit.
Devil zügelte die Pferde und brachte sie zum Stehen. »Guten Tag, Charles.«
Charles Cynster neigte den Kopf. »Sylvester.« Sein Blick wanderte weiter zu Honoria. »Miss Anstruther-Wetherby.«
Honoria widerstand dem Drang, sich unnahbar zu geben, und nickte. »Sir. Darf ich mich nach dem Befinden Eurer Familie erkundigen?« Charles trug die übliche Trauerbinde am Arm, die sich gut sichtbar von seiner braunen Jacke abhob. Devil trug ebenfalls dieses Zeichen der Trauer, doch auf seinem schwarzen Anzug fiel es nicht auf. Honoria beugte sich herab und reichte Charles die Hand. »Ich habe Euren Bruder und Eure Schwestern noch nicht getroffen, seit ich in der Stadt bin.«
»Sie sind …« Charles zögerte. »Nun ja.« Er blickte Honoria an. »Sie erholen sich noch von ihrem Schock. Aber wie geht es Euch? Zugegeben, es überrascht mich, Euch hier zu sehen. Hattet Ihr nicht andere Pläne?«
Honoria lächelte – tiefgründig. »Aber ja. Das hier …«, sie vollführte eine umfassende Handbewegung, »… ist nur eine vorübergehende Regelung. Ich habe mich einverstanden erklärt, drei Monate mit der Herzogin-Witwe zuzubringen. Danach beginne ich mit den Vorbereitungen für meine Afrika-Reise. Ich plane einen längeren Aufenthalt dort – es gibt so viel zu sehen.«
Ihr Lächeln wurde brüchig. »Und zu tun.«
»Tatsächlich?« Charles verzog desinteressiert das Gesicht. »Meines Wissens gibt es zur Zeit im Museum eine großartige Ausstellung. Falls Sylvester zu beschäftigt sein sollte, um Euch zu begleiten, wendet Euch doch bitte an mich. Wie ich Euch schon einmal beteuert habe, stehe ich Euch jederzeit zur Verfügung.«
Königlich neigte Honoria das Haupt.
Nach dem Versprechen, ihre Grüße an die Familie weiterzuleiten, trat Charles zurück. Devil trieb die Pferde an. »Honoria Prudence, du kannst einen Heiligen zur Weißglut bringen.«
In seiner sanften Stimme schwang unterschwellig Gereiztheit mit. »Du«, erklärte Honoria, »bist aber kein Heiliger.«
»Und das solltest du nie vergessen.«
Bemüht, ein äußerst merkwürdiges Frösteln nicht zu zeigen, blickte Honoria nach vorn.
Noch einmal unterwarfen sie sich dem Spießrutenlaufen – zwischen den langen Schlangen haltender Kutschen der grandes dames des ton hindurch –, dann lenkte Devil die Pferde heimwärts. Als sie den Grosvenor Square erreichten, hatte Honoria sich wieder ihrem für diesen Tag gesetzten Ziel zugewandt. Dem Ziel, das noch längst nicht erreicht war.
Die Tür wurde geöffnet, Devil folgte Honoria ins Haus. In der Eingangshalle standen Webster und Lucifer.
»Du kommst früh.«
Honoria wunderte sich über den Tadel in Devils Tonfall. Auch Lucifer schien überrascht zu sein, doch mit charmantem Lächeln beugte er sich über Honorias Hand. Als er sich wieder aufrichtete, sah er Devil an. »Als Entschädigung, sozusagen, für mein vorheriges Fernbleiben.«
Für sein vorheriges Fernbleiben? Honoria sah Devil an.
Seine Miene verriet nichts. »Du wirst uns entschuldigen müssen, meine Liebe. Die Geschäfte warten.«
Soso, die Geschäfte. Honoria überlegte blitzschnell, wie sie es bewerkstelligen könnte, bei ihnen bleiben zu dürfen. Ihr fiel nichts ein. Sie schluckte einen Fluch hinunter, neigte höflich den Kopf und lief dann die Treppe hinauf.
»Ich spreche es nur ungern aus, aber wir kommen nicht von der Stelle. Ich persönlich empfinde die unablässigen Fehlschläge als ermüdend.« Auf Gabriels Worte folgte zustimmendes Grollen. Alle sechs Vettern waren in Devils Bibliothek versammelt und streckten ihre langen Beine von sich.
»Ich persönlich«, griff Vane das Wort auf, »würde von Herzen gern einen Fehlschlag melden. Wie es aussieht, hat der alte Nick, der langjährige Diener unserer Familie, diese lieblichen Gefilde hinter sich gelassen.«
Harry furchte die Stirn. »Er hat England verlassen?«
»So erfuhr ich von Charles.« Vane wischte einen Fussel von seinem Knie. »Ich habe Tollys Wohnung aufgesucht und mußte feststellen, daß sie neu vermietet ist. Der Vermieter, der im Erdgeschoß wohnt, ließ mich wissen, daß Charles am Tag nach Tollys Begräbnis aufkreuzte. Niemand hatte den alten Mick über Tollys Tod informiert – er war, das versteht sich von selbst, zutiefst erschüttert.«
Richard pfiff geräuschlos. »Er gehört seit einer Ewigkeit zur Familie, und Tolly war sein ein und alles.«
Vance neigte den Kopf. »Ich hatte angenommen, daß Charles den alten Mick rechtzeitig zum Begräbnis unterrichten würde – er war wohl betroffener, als wir angenommen haben. Soviel ich weiß, kam es zu einer Szene. Der Vermieter sagt, Mick wäre aus dem Haus gestürmt. Charles behauptet, Tollys Tod habe Mick dermaßen getroffen, daß er London verlassen und zurück zu seiner Familie nach Irland reisen wollte.«
Harry merkte auf. »Kennen wir Micks Nachnamen?«
»O'Shannessy«, sagte Richard.
Devil furchte die Stirn. »Wissen wir, wo seine Familie lebt?«
Vane schüttelte den Kopf.
Harry seufzte. »Ich muß nächste Woche nach Irland, um ein paar Zuchtstuten zu begutachten. Da könnte ich mal versuchen, unseren Mick O'Shannessy aufzustöbern.«
Devil nickte. »Tu das.« Sein Gesicht verschloß sich. »Und wenn du ihn gefunden hast, vergiß über deinen Fragen nicht, dich zu vergewissern, ob Charles ihn angemessen versorgt hat. Wenn nicht, triff die üblichen Maßnahmen, und sende die Rechnungen an mich.«
Harry nickte.
»Zufällig«, meldete Vane sich wieder, »ist auch Charles' Bursche, Holthorpe, zu freundlicheren Gestaden aufgebrochen – in seinem Fall nach Amerika.«
»Amerika?« fuhr Lucifer auf.
»Offenbar hat Holthorpe genug Geld zusammengespart, um seine Schwester dort zu besuchen. Als Charles aus Somersham zurückkehrte, war Holthorpe fort. Charles' neuer Bursche wirkt noch unscheinbarer als Sligo und nennt sich Smiggs.«
Harry schnaubte verächtlich. »Der scheint zu Charles zu passen.«
Lucifer seufzte. »Wo suchen wir als nächstes?«
Devil runzelte die Stirn. »Wir müssen irgend etwas übersehen haben.«
Vane grinste abschätzig. »Aber weiß der Teufel, was es ist.«
Devil räusperte sich. »So sieht es aus. Aber wenn Tolly zufällig in das gesetzwidrige oder skandalöse Geheimnis von irgendwem hineingetappt ist, dann dürfte es auch uns gegeben sein, dieses Geheimnis zu lüften, sofern wir uns bemühen.«
»Und zu erfahren, wessen Geheimnis es ist«, ergänzte Gabriel finster.
»Es kann sich um alles mögliche handeln«, gab Lucifer zu bedenken. »Tolly kann etwas an einer Straßenecke oder von einer dummen Gans auf einem Ball aufgeschnappt haben.«
»Und deshalb werfen wir unsere Netze weit, weit aus. Was es auch sein mag, es ist da draußen, und wir ziehen es an Land.«
Devil musterte ihre unzufriedenen, aber nach wie vor entschlossenen Gesichter. »Wir haben wohl keine andere Wahl als weiterzusuchen, bis wir einen Ansatzpunkt gefunden haben.« Gabriel nickte. »Stimmt.« Er stand auf und trat Devil lächelnd gegenüber. »Keiner von uns hat vor, dich im Stich zu lassen.«
Die anderen nickten und wandten sich ohne Eile zum Gehen. Devil geleitete sie hinaus. Auf dem Weg zurück zur Bibliothek zögerte er und blickte über die Schulter zurück. »Webster …«
»Ich glaube, Miss Anstruther-Wetherby hält sich im oberen Salon auf, Euer Gnaden.«
Devil nickte und stieg die Treppe empor. Der Stillstand ihrer Ermittlungen lastete schwer auf seinem Gemüt, hinzu kam noch Honorias Bestreben, sich an der Jagd zu beteiligen – auch ohne diese zusätzliche Komplikation wurde es schon schwer genug, sie zur Ehe zu verführen.
Oben angekommen, öffnete er geräuschlos die Tür zum Salon. Honoria schritt vor dem Kamin auf und ab. Sie hörte ihn nicht kommen. Aufgebracht sprach sie vor sich hin; als Devil näher kam, vernahm er die Worte »fair« und »sturer Bock«.
Honoria hob den Kopf – und fuhr heftig zusammen. Devil packte sie bei den Ellbogen und zog sie, fort vom Feuer, zu sich heran.
Atemlos, mit wild klopfendem Herzen stieß Honoria ihn von sich. Er ließ sie unverzüglich los, doch ihr innerliches Zittern ließ nicht nach. Aus vielerlei Gründen wütend, stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte Devil an. »Laß das gefälligst!« Sie strich heftig eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Hast du denn nicht gelernt, daß es ungezogen ist, sich so anzuschleichen?«
»Ich habe mich nicht angeschlichen.« Devils Miene blieb ungerührt. »Du hast mich nicht gehört – du warst viel zu sehr damit beschäftigt, deine Gardinenpredigt zu proben.«
Honoria blinzelte; zu spät fiel ihr ein, daß Vorsicht geboten war. »Jetzt bin ich hier«, fuhr Devil fort. »Warum hältst du sie nicht?« Die Aufforderung klang alles andere als ermutigend. »Aber«, er zog die Brauen hoch, »vielleicht möchtest du lieber hören, was meine Vettern zu berichten hatten?«
In Honoria hatte sich so viel Ärger aufgestaut, daß sie glaubte, platzen zu müssen. Was Devil sagte, hörte sich sehr nach einem »Entweder-Oder« an. Wenn sie mit der Tirade über ihn herfiel, die sie in der letzten Stunde so sorgfältig vorbereitet hatte, erfuhr sie womöglich nichts Neues über die Suche nach Tollys Mörder. Ihr Kopf schmerzte. »Nun gut – berichte, was deine Vettern und du herausgefunden haben.«
Devil wies auf die chaise, wartete, bis Honoria Platz genommen hatte, und ließ sich dann in der anderen Ecke nieder. »Leider haben wir bisher trotz beträchtlicher Mühen überhaupt nichts gefunden. Nicht den geringsten Hinweis darauf, warum Tolly so eilig nach Somersham wollte.«
»Nichts?« Honoria forschte in seinem Gesicht, sein Blick wich ihrem nicht aus. »Wo habt ihr gesucht, und wonach?«
Devil erstattete Bericht; sie saugte seine Schilderungen der besonderen Stärken seiner Vettern und der Stoßrichtung ihrer Ermittlungen förmlich in sich auf. Sie war überzeugt, daß er nicht log, fragte sich allerdings, ob er ihr die ganze Wahrheit sagte. Sie nahm ihn ins Verhör, doch er verwickelte sich nicht in Widersprüche. »Und was jetzt?«
Aus einiger Entfernung ertönte der Gong, der sie zum Dinner rief. »Jetzt«, sagte er, erhob sich geschmeidig und streckte ihr die Hand entgegen, »suchen wir weiter.« Er erklärte, daß ein fremdes Geheimnis das Objekt ihrer Suche war. »Solange wir keine Spur haben, der wir folgen können, bleibt uns nichts anderes zu tun.«
Honoria war sich dessen nicht so sicher. Sie ließ sich von ihm auf die Füße helfen. »Vielleicht …«
Devil legte einen langen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich auf. »Ich werde dich auf dem laufenden halten, Honoria Prudence.«
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Seit der Ankunft der Familie in London war der Türklopfer von St. Ives House mit schwarzem Crêpe umwickelt; auf Befehl der Herzogin-Witwe wurde der Trauerflor an diesem Morgen entfernt. Die erste Woche in der Hauptstadt hatten sie sehr ruhig zugebracht, aber nun waren drei Wochen seit Tollys Tod vergangen, und die Zeit tiefster Trauer war auf Anordnung seiner Tanten vorbei. Sie trugen zwar noch alle Schwarz und würden noch drei weitere Wochen Trauerkleidung tragen, doch dann folgten sechs Wochen gemäßigter Trauer.
Anläßlich des Endes der »tiefen Trauer« gab Tollys jüngste Tante, Celia, eine kleine Gesellschaft, zu der freilich auch Honoria geladen war. Sie schaute sich unter den Gästen um, in der Hoffnung, etwas Nützliches von dem einen oder anderen zu erfahren. Leider war es das erste Mal für sie, daß sie sich in der Gesellschaft bewegte, und so viele Gäste waren versessen darauf, mit ihr ins Gespräch zu kommen.
»Honoria.« Honoria wandte sich um und sah Celia an ihrer Seite, einen Teller mit Kuchen in der Hand, den Blick auf eine chaise am anderen Ende des Raums gerichtet. »Ich bitte Euch nur ungern, aber ich weiß, daß Ihr es schafft.« Lächelnd reichte Celia ihr den Teller. »Lady Osbaldstone – sie ist ein richtiges Schlachtroß. Wenn ich hingehe, fesselt sie mich an die chaise und läßt mich nie wieder frei. Wenn aber kein Familienmitglied auftaucht, um ihre Neugier zu befriedigen, stürzt sie sich auf Louise. Wartet, ich nehme Euch die Tasse ab.«
Von der leeren Teetasse befreit, blieb Honoria mit dem Kuchenteller stehen. Sie wollte eben noch einwenden, daß sie kein Familienmitglied wäre, doch Celia war bereits in der Menge untergetaucht. Mit einem resignierten Seufzer machte Honoria sich auf den Weg zu Lady Osbaldstone.
Ihre Ladyschaft empfing sie mit einem starren Vogelblick. »Das wurde aber auch Zeit.« Eine krallenartige Hand schoß vor und schnappte nach einem Petit four. »Nun, Miss?« Sie starrte Honoria an. Als sie einfach nur höflich-ausdruckslos zurückstarrte, schnaubte ihre Ladyschaft. »Setzt Euch gefälligst! Ich kriege sonst einen steifen Nacken. Möchte wetten, dieser Teufel St. Ives nimmt Euch wegen Eurer Größe – und ich kann mir gut vorstellen, warum.« Die Worte wurden begleitet von einem unverkennbar anzüglichen Blick – Honoria mußte sich beherrschen, um nicht um eine nähere Erklärung zu bitten. Statt dessen hockte sie sich vorschriftsmäßig auf die Kante der chaise und hielt den Kuchenteller so, daß Lady Osbaldstone ihn erreichen konnte.
Während Lady Osbaldstone den Petit four verspeiste, musterte sie Honoria ausgiebig von Kopf bis Fuß. »Nicht gerade das Herkömmliche, und obendrein noch eine Anstruther-Wetherby, wie? Was sagt Euer Großvater zu dieser Verbindung, Miss?«
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Honoria ruhig. »Aber Ihr unterliegt einem Irrtum. Ich heirate niemanden.«
Lady Osbaldstone blinzelte. »Nicht mal St. Ives?«
»Schon gar nicht St. Ives.« Honoria suchte sich einen kleinen Teekuchen aus und begann zu knabbern.
Ihre Erklärung raubte Lady Osbaldstone die Sprache. Eine geschlagene Minute lang starrte sie Honoria aus ihren Vogelaugen an, dann lächelte sie breit und gackerte sogar belustigt. »Oh, Ihr seid mir die Richtige. Nur weiter so, Miss, dann liegt Euch Devil Cynster bald zu Füßen.«
Honoria blickte sie von oben herab an. »Seine Gnaden St. Ives interessiert mich nicht.«
»Oho!« Ihre Ladyschaft bohrte einen knochigen Zeigefinger in Honorias Arm. »Aber interessiert seine Gnaden sich für Euch?« Honoria hätte nur zu gern gelogen. Lady Osbaldstones Grinsen wurde noch breiter. »Laßt Euch von mir raten, Mädchen – seht zu, daß sein Interesse nie nachläßt. Laßt niemals zu, daß er sich Eurer sicher ist. Männer wie ihn fesselt man am besten an sich, wenn man sie für ihr Vergnügen schwer arbeiten läßt.«
Honoria seufzte gequält. »Ich werde ihn wirklich nicht heiraten.«
Lady Osbaldstone sah sie, plötzlich erschreckend sachlich, mit den Augen einer alten Frau an. »Mädchen – Ihr habt keine Wahl. Nein!« Sie drohte mit ihrem knochigen Finger. »Regt Euch nicht auf; Ihr braucht Euer Anstruther-Wetherby-Kinn gar nicht erst vorzurecken. Dem Schicksal entrinnt keiner. Devil Cynster hat so gut wie öffentlich verkündet, daß er Euch will, und das heißt, er kriegt Euch auch. Und wenn ich dieses Kinn richtig beurteile, wird es ihm guttun. Außerdem ist er viel zu erfahren, um einer Frau nachzustellen, die seine Gefühle nicht erwidert, auch wenn Ihr es abstreiten wollt.« Ihre Ladyschaft schnaubte verächtlich. »Wenn Ihr auf seine Verführungskunst nicht reagiert, müßtet ihr tot sein – und auf mich wirkt Ihr doch ganz hübsch lebendig.«
Honoria errötete leicht, und Lady Osbaldstone nickte.
»Eure Mutter ist tot, Eure Großmutter auch, deshalb will ich Euch an ihrer Stelle raten. Nehmt Euer Schicksal an – heiratet den Teufel, und seht zu, daß es gutgeht. So unverschämt gut er auch aussieht, er ist im Grunde doch ein guter Mann. Ihr seid eine starke Frau – und das ist richtig so. Und ganz gleich, was Ihr in diesem Falle denkt, hat der Teufel ausnahmsweise mal recht. Die Cynsters brauchen Euch, die Anstruther-Wetherbys, so seltsam das klingt. Brauchen Euch als eine Cynster. Das Schicksal hat Euch genau dahin gestellt, wo Ihr hingehört.«
Sie beugte sich vor und sah Honoria erbarmungslos in die Augen. »Und außerdem, was glaubt Ihr, wer ihn nimmt, wenn Ihr es nicht tut? Irgendeine zimperliche Ziege mit mehr Haar als Verstand? Haßt Ihr ihn so, daß Ihr ihn zu so einem Schicksal verdammen wollt – zu einer Ehe ohne Leidenschaft?«
Honoria vergaß zu atmen. Lautes Lachen drang an ihre Ohren; das Rascheln von Seide kündigte eine sich nähernde Dame an. »Da seid Ihr ja, Josephine. Nehmt Ihr etwa die arme Miss Anstruther-Wetherby ins Verhör?«
Endlich ließ Lady Osbaldstone von Honoria ab; sie wandte sich der Neuangekommenen zu. »Guten Tag, Emily. Ich habe Miss Anstruther-Wetherby lediglich den Rat einer erfahrenen Frau zukommen lassen.« Sie bedeutete Honoria, sich zu erheben. »Nun lauft schon – und vergeßt nicht, was ich Euch gesagt habe. Und nehmt diese Kuchen mit – die machen dick.«
Erschüttert, mit versteinerter Miene knickste Honoria vor Emily, Lady Cowper, und tauchte dann hocherhobenen Hauptes in der Menge unter. Leider lauerten schon zahlreiche Damen darauf, ihr den Weg zu verstellen und sie über ihre Beziehung zu St. Ives auszufragen.
»Hat St. Ives Euch schon mal mitgenommen nach Richmond? Zur Zeit sehen die Bäume wunderschön aus.«
»Und wo werdet Ihr die Festzeit verbringen, meine Liebe?«
Solchen Fragen auszuweichen erforderte Takt und Geschick, und beides aufzubringen fiel Honoria, deren Kopf noch von Lady Osbaldstones Vortrag schwirrte, beileibe nicht leicht. Als sie Amanda und Amelia halb verborgen hinter einer Palme entdeckte, suchte sie schnellstens Schutz bei ihnen. Beim Anblick des Kuchentellers leuchteten die Augen der Mädchen auf, und Honoria gab ihn kommentarlos weiter.
Honoria sah ihnen beim Essen zu. »Wie geht es euch?«
Beide blickten auf, ohne eine Spur von Schmerz in den Augen, und nach kurzem Überlegen antwortete Amanda: »Ganz gut, glaube ich.«
»Beim Abendessen rechnen wir immer noch damit, daß er auch kommt – wie immer.« Amelia las den letzten Krümel vom Teller.
Amanda nickte. »Lachend und scherzend, genau wie an jenem letzten Abend.«
Honoria merkte auf. »An jenem letzten Abend?«
»Bevor er erschossen wurde.«
Honoria blinzelte. »Tolly war an dem Abend, als er erschossen wurde, zum Dinner nach Hause gekommen?«
Amelia nickte. »Er war glänzender Laune – das war er eigentlich immer. Er hat mit den Kleinen Stäbchen gespielt, und später, nach dem Essen, haben wir alle zusammen Karten gespielt. Wir hatten soviel Spaß.«
»Das ist …« Honoria blinzelte erneut. »Nett – ich meine, schön, daß ihr so nette Erinnerungen an ihn habt.«
»Ja.« Amanda nickte. »Das ist schön.« Sie schien darüber nachzudenken, dann sah sie Honoria an. »Wann heiratet Ihr Devil?«
Die Frage traf Honoria wie ein Stoß vor die Brust. Sie sah den Zwillingen in die unschuldig blauen Augen und räusperte sich. »Wir haben uns noch nicht entschieden.«
»Oh«, sagten sie wie aus einem Munde und lächelten wohlwollend.
Honoria ergriff eilends das Hasenpanier und strebte einer freien Nische zu. Zuerst Lady Osbaldstone, jetzt auch noch Tollys Schwestern. Wer wartete sonst noch alles darauf, sie in ihren Überzeugungen zu erschüttern? Die Antwort kam unverhofft.
»Wie kommt Ihr mit der Aufnahme in den Clan zurecht?«
Auf die leise gestellte Frage hin fuhr Honoria herum und begegnete Louise Cynsters immer noch trauervollem Blick. Tollys Mutter lächelte. »Es ist gewöhnungsbedürftig, das weiß ich wohl.«
Honoria holte tief Luft. »Darum geht es nicht.« Sie zögerte, fuhr dann aber, ermutigt von Louises ruhiger Miene, hastig fort: »Ich habe eigentlich noch gar nicht in die Heirat mit Devil eingewilligt, sondern mich nur bereit erklärt, über seinen Antrag nachzudenken.« Mit einer Geste, die den ganzen Raum umfaßte, fügte sie hinzu: »Ich komme mir vor wie eine Betrügerin.«
Zu ihrer Erleichterung lachte Louise nicht und tat die Bemerkung auch nicht lässig ab. Statt dessen sah sie sie forschend an und legte ihr die Hand auf den Arm. »Ihr seid Euch nicht sicher, stimmt's?«
»Genau.« Es war nicht mehr als ein Flüstern. Nach kurzer Pause setzte sie hinzu: »Ich dachte, ich wäre sicher.« Das war die Wahrheit, und die Erkenntnis verblüffte sie. Was hatte er – was hatten sie – aus ihr gemacht? Was war mit Afrika?
»Es ist ganz normal, daß Ihr zögert.« Louise sprach beruhigend, ohne eine Spur von Herablassung, auf sie ein. »Besonders in einem solchen Fall, wo so viel von Eurer Entscheidung abhängt.« Sie sah Honoria an. »In meinem Fall war es ähnlich. Arthur war bereit, mir sein Herz und alles, was dazugehörte, zu Füßen zu legen – alles hing allein von mir ab.« Sie verlor sich lächelnd in Erinnerungen. »Es ist leicht, eine Entscheidung zu fällen, wenn niemand außer einem selbst davon betroffen ist, aber wenn es auch andere angeht, dann ist es nur natürlich, daß man sich Fragen stellt. Besonders wenn der Herr, um den es geht, Cynster heißt.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und noch einmal ganz besonders, wenn er Devil Cynster heißt.«
»Er ist ein Tyrann«, verkündete Honoria.
Louise lachte. »Da kann ich Euch nicht widersprechen. Alle Cynsters haben diese Neigung zum Dikatorischen, aber Devil ist der oberste Diktator.«
Honoria räusperte sich. »Er ist unbeugsam – und viel zu sehr daran gewöhnt, immer seinen Willen durchzusetzen.«
»Darüber solltet Ihr einmal mit Helena reden. Sie weiß haarsträubende Geschichten zu erzählen.«
Honoria stutzte. »Ich dachte, Ihr würdet mir gut zureden.«
Louise lächelte. »Das tu ich auch – aber das bedeutet nicht, daß ich blind für Devils Fehler wäre. Trotz allem – es gibt keine Cynster-Gattin, die sich nicht damit auseinandersetzen müßte. Doch ein Mann, der immer zur Stelle ist, um eine Last zu schultern, und der ganz abgesehen von allem anderen seine Familie liebt und schützt, hat sehr viel für sich. Devil mag der Anführer dieser Horde sein – der Vorsitzende der Cynster-Riege –, doch sobald er einen Sohn oder eine Tochter hat, wird er glücklich und zufrieden jeden Abend in Cambridgeshire sitzen und mit seinem Kind spielen.«
Honoria holte tief Luft. Was hatte Louise gesagt? »Die Cynster-Riege?«
»Ah!« Louise warf ihr einen vielsagenden Blick zu und schaute sich um. Niemand hielt sich in Hörweite auf. »Sie glauben, wir wissen nichts davon, aber das ist ein fester Begriff bei den Gentlemen in der Stadt. Irgendein Witzbold hat diesen Begriff geprägt, als Richard und Harry Devil und Vane nach London folgten, angeblich um … gewissermaßen initiiert zu werden. Für Harry und Richard bestand freilich kein Zweifel daran, daß sie Devil und Vane in den üblichen Betätigungsfeldern der Cynsters nachfolgten.« Ihr Blick verriet deutlich, welcher Art diese Betätigungsfelder waren. »Später, als Rupert und Alasdair nach London reisten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis auch sie der Cynster-Riege zugerechnet wurden. Tolly wäre der nächste gewesen.«
Honorias Lippen zuckten. »Und was ist mit Charles?«
»Charles?« Louise winkte ab. »Ach, der hat nie dazugehört.«
Zwei Damen näherten sich, um sich zu verabschieden. Als das Händeschütteln vorüber war und sie wieder unter sich waren, sagte Louise: »Wenn Ihr Unterstützung braucht, sind wir, die anderen Ehefrauen, immer für Euch da. Zögert nicht, Euch an uns zu wenden. Es ist Gesetz, daß die Cynster-Gattinnen einander beistehen. Schließlich sind wir die einzigen, die voll und ganz verstehen, was es heißt, mit einem Cynster verheiratet zu sein.«
Honoria blickte über die sich lichtende Gästeschar hinweg und betrachtete die übrigen Familienmitglieder, nicht nur die Herzogin-Witwe, Horatia und Celia, sondern auch weitere Basen, Vettern und Angehörige. »Ihr haltet wirklich fest zusammen.«
»Wir sind eine Familie, meine Liebe.« Louise drückte ein letztes Mal Honorias Arm. »Und wir hoffen sehr, daß Ihr Euch uns anschließt.«
Für Honoria hatte sich alles grundlegend geändert. Lady Osbaldstones Predigt hatte sie tief getroffen und ihr die Folgen einer eventuellen Abweisung Devils nachhaltig klargemacht.
Louise und die Zwillinge hatten ihre Unsicherheit noch verstärkt und ihr gezeigt, wie eng verbunden sie der Familie bereits war.
Doch die erschreckendste Erkenntnis war aus der Vorstellung entstanden, die Louise hervorgerufen hatte, die Vorstellung, die ihr in jeder freien Minute wieder vor Augen stand: das Bild Devils mit ihrem Kind.
Die Angst vor dem Verlust war immer noch da, sehr real, tiefverwurzelt; ein neuerlicher Verlust würde sie vernichten, das wußte sie seit acht Jahren. Aber nie zuvor hatte sie sich tatsächlich ein Kind gewünscht. Nie zuvor hatte sie dieses Sehnen, diesen innigen Wunsch verspürt, so stark, daß ihre Ängste gering dagegen wirkten, nichtig wie etwas, das sie, wenn sie nur wollte, abschütteln konnte.
Wenn sie Devil ein Kind schenkte, würde er den Boden anbeten, auf dem sie wandelte.
Lag der Grund für ihr Verlangen nach einem Kind womöglich darin, daß sie Devil begehrte, daß sie ihn in ihren Bann ziehen wollte? Oder war sie einfach nur älter geworden, mehr Frau, als sie mit siebzehn gewesen war? Oder beides? Sie wußte es nicht. Der Aufruhr in ihrem Inneren verzehrte sie, verwirrte sie, sie fühlte sich wie eine Heranwachsende, die endlich aufwachte, aber im Vergleich zum Erwachsenwerden war dies doch bedeutend schlimmer.
Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken. Sie straffte die Schultern und wandte sich um. »Herein!«
Die Tür wurde aufgestoßen; Devil stand auf der Schwelle. Mit seiner angeborenen Geschmeidigkeit trat er ins Zimmer. »Hast du Lust, spazierenzufahren, Honoria Prudence?«
Honoria sah ihm in die Augen und nahm nichts anderes mehr wahr. »Im Park?«
»Wo sonst?«
Sie warf einen Blick auf den eben fertiggestellten Brief an Michael, in dem sie die Wahrheit sorgfältig umgangen hatte.
Es war zu früh für irgendwelche Eingeständnisse – noch war sie nicht sicher, wo sie stand. Sie sah Devil an. »Könntest du meinen Brief frankieren, während ich mich umkleide?«
Er nickte. Honoria drängte sich an ihm vorbei und suchte, ohne sich noch einmal umzublicken, ihr Schlafgemach auf.
Zehn Minuten später kehrte sie, in topasfarbenen Köper gekleidet, zurück und fand ihn am Fenster stehend vor, die Hände hinter dem Rücken, den Brief zwischen den langen Fingern. Wie immer, wenn er sie sah, musterte er sie besitzergreifend von Kopf bis Fuß.
»Dein Brief.« Mit großer Geste reichte er ihr das zusammengefaltete Pergament.
Honoria nahm den Brief entgegen und bemerkte die kühne schwarze Schrift in einer Ecke.
»Komm. Webster wird ihn in die Post geben.«
Nachdem sie den Brief Webster überantwortet hatte, brachen sie zum Park auf, wie immer begleitet von Sligo. Abgesehen von den üblichen nickenden und lächelnden Begrüßungen erlebten sie auf dem beliebten Spazierweg nichts Nennenswertes. Ihr Auftritt an Devils Seite erregte kein Aufsehen mehr.
Als sie sich aus dem dichtesten Verkehrsgetümmel gelöst hatten, blickte Honoria Devil ernst an. »Was wird man sagen, wenn ich dich nicht heirate?« Die Frage hatte ihr schon seit drei Tagen keine Ruhe mehr gelassen.
Ebenso ernst wie sie erwiderte er ihren Blick. »Du wirst mich heiraten.«
»Aber wenn nicht? Du solltest dich schon einmal mit der Möglichkeit vertraut machen.« Der ton konnte überaus boshaft sein. Bis zu Lady Osbaldstones Predigt hatte Honoria Devil als immun gegen die Fallstricke und Pfeilspitzen der Gesellschaft betrachtet. Ihre Ladyschaft hatte ihren Blickwinkel zurechtgerückt, und jetzt fühlte sie sich nicht mehr wohl in ihrer Haut. »Ich habe dich wiederholt gewarnt, daß ich meinen Entschluß kaum ändern werde.«
Sein Seufzer sprach von zähneknirschender Gereiztheit. »Honoria Prudence, mir ist völlig gleich, was irgendwer, abgesehen von dir, zu sagen hat. Und das einzige, was ich von dir hören will, ist das Wörtchen Ja. Was allerdings unsere Hochzeit betrifft, so ist diese bedeutend wahrscheinlicher als die Möglichkeit, daß du jemals auch nur in die Nähe von Kairo, geschweige denn die der Großen Sphinx kommst!«
Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, daß das Thema für ihn damit beendet war. Mit einem Seitenblick auf Devils verschlossenes Gesicht dachte sie an Lady Osbaldstones Worte: Seht zu, daß es gutgeht. War das möglich? Wie beiläufig erkundigte sie sich: »Fiel es Tolly leicht, seine Gefühle zu verbergen?«
Devil starrte sie an – sie spürte seinen Blick, scharf und durchdringend. Widerborstig hielt sie das Gesicht abgewandt. Im nächsten Moment lenkte Devil die Kutsche an den Straßenrand, und Sligo eilte nach vorn, um die Köpfe der Pferde zu halten.
»Halt sie fest, warte hier.« Mit diesem knappen Befehl ließ Devil die Zügel los, stand auf, trat an Honoria vorüber und sprang zu Boden. Sogleich drehte er sich geschmeidig um und hob sie aus dem Sitz. Ohne ihr Luftschnappen zu beachten, stellte er sie auf die Füße, zog ihre Hand durch seine Armbeuge und schritt mit ihr quer über den Rasen.
Honoria mußte ihren Hut festhalten. »Wohin gehen wir?«
Devil schoß einen finsteren Blick auf sie ab. »Irgendwohin, wo wir ungestört miteinander reden können.«
»Hast du nicht gesagt, Sligo wäre fast taub?«
»Er ja, aber andere nicht.« Mißmutig sah Devil einer Gruppe von modisch gekleideten jungen Leuten entgegen. Das Gedränge wurde bald weniger, und schließlich waren sie allein.
»Wie auch immer, Sligo weiß genau Bescheid über Tolly und unsere Suche.«
Honoria kniff die Augen zusammen – um sie dann weit aufzureißen. Sie näherten sich dem Rhododendron-Garten. »Ich dachte, wir wollten uns an die Regeln des Anstands halten?«
»Soweit wie möglich«, knurrte Devil und zerrte sie mit sich auf einen menschenleeren Weg. Im Schutz der dichten Büsche blieb er stehen und drehte Honoria zu sich herum. »So.« Mit verengten Augen bannte er ihren Blick. »Warum zum Teufel willst du wissen, ob Tolly seine Gefühle verbergen konnte?«
»Nun – konnte er's oder nicht?«
Sein Blick bohrte sich in ihren, er biß die Zähne zusammen, und als er sprach, war es wie das Knurren eines Tieres. »Tolly konnte sich nicht verstellen, nicht mal, wenn es um sein Leben gegangen wäre. Das hat er nie gelernt.«
»Hm.«
»Warum willst du das wissen?«
Sie hob die Schultern. »Ich dachte …« Ihre freche Antwort erstarb ihr auf den Lippen, als sie ihm in die Augen sah. »Ich dachte, es könnte interessant sein, daß er am Abend vor seinem Tod noch in offenbar bester Stimmung mit seinen Geschwistern gespielt hat.« Mit hocherhobenem Kopf blickte sie über das glänzend grüne Blattwerk hinweg.
Devil starrte sie an. »Ist das wahr?«
Honoria nickte. Stille breitete sich aus; Honoria wartete und wagte kaum zu atmen. Sie spürte Devils Blick auf ihrem Gesicht und wie er sich dann abwandte. Mit einem tiefen, resignierten Seufzer legte er dann ihre Hand wieder auf seinen Arm und schritt weiter den Weg entlang. »Also erzähl mir bitte, was du in Erfahrung gebracht hast.«
Die Aufforderung klang nicht eben höflich, doch Honoria beschloß, sich damit zufriedenzugeben. »Die Zwillinge erwähnten am vergangenen Mittwoch ihren letzten Abend mit Tolly.« Sie berichtete ausführlich, was sie von den Mädchen erfahren hatte. »Ich hatte den Eindruck, daß die Zwillinge und Tolly ein sehr enges Verhältnis hatten. Wäre er erregt gewesen, hätten sie es gemerkt, selbst wenn er versucht hätte, es zu verbergen.«
Devil nickte. »Ja, das hätten sie bestimmt bemerkt. Ihnen entgeht so schnell nichts.« Er verzog das Gesicht. »Onkel Arthur sagte, daß Tolly an jenem Abend zum Dinner gekommen wäre. Aus seinem Bericht gewann ich den Eindruck, daß Tolly ziemlich zurückhaltend gewirkt hätte. Ich hatte allerdings vergessen, wie junge Männer ihren Vätern gegenübertreten – mehr steckte wahrscheinlich nicht dahinter.«
Irgendwann hörten die Rhododendronhecken auf, und der Weg öffnete sich auf einen weitläufigen Rasenplatz. »Deine Information«, sagte Devil, »engt das Feld ziemlich drastisch ein.«
»Was auch immer Tolly erfahren hat, warum auch immer er dich suchen wollte, er muß erst, nachdem er die Familie an jenem Abend verlassen hatte, darauf gestoßen sein.« Sie hob den Blick und sah, wie Devil das Gesicht verzog. »Was ist los?«
Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepreßt, sah er sie abwägend an. »Tollys Bursche ist nach Irland zurückgekehrt, bevor wir mit ihm sprechen konnten. Er wird wissen, ob Tolly in der Klemme steckte, als er an jenem Abend nach Hause kam.« Honoria öffnete den Mund. »Und – ja, wir versuchen ihn aufzustöbern. Demon ist bereits in Irland.«
Honoria schaute um sich und bemerkte die zahlreichen Ammen und Kindermädchen, die mit ihren Schutzbefohlenen den Rasen bevölkerten. »Wo sind wir?«
Devil blieb stehen. »Auf dem Kinderspielplatz. Die Rhododendren schirmen die liebevollen Mamas vom Anblick und dem Lärm der kleinen Lieblinge ab.« Er drehte sich um und wollte gerade den Rückweg antreten, als ein markerschütternder Schrei den Frieden störte.
»Devil!«
Alle Köpfe fuhren zu ihnen herum, größtenteils mit tadelnden Mienen. Devil gelang es gerade noch, Simon aufzufangen, der sich auf seinen Vetter stürzte.
»Hallo! Mit dir habe ich hier nun wirklich nicht gerechnet.«
»Ich auch nicht mit dir«, erwiderte Devil. »Begrüße bitte Honoria Prudence, wie es sich gehört.«
Simon gehorchte unverzüglich. Honoria bemerkte die roten Wangen und strahlenden Augen des Jungen und staunte über die ungeheure Widerstandskraft von Kindern. Als sie aufblickte, sah sie zwei Frauen, die Zwillinge, Henrietta und die kleine Mary in Simons Gefolge herannahen. Devil machte sie mit Mrs. Hawlings, dem Kindermädchen der kleineren Mädchen, und mit Miss Pritchard, der Gouvernante der Zwillinge, bekannt.
»Wir wollten das schöne Wetter nutzen, solange es noch möglich ist«, erklärte Mrs. Hawlings. »Bald genug werden Nebel und Regen einsetzen.«
»O ja.« Honoria sah, wie Devil Simon beiseite nahm. Sie ahnte wohl, worüber sie sprachen. Der Gouvernante und dem Kindermädchen überlassen – um sie abzulenken? –, tauschte sie mit dem aus langer Übung geborenen Geschick höfliche Belanglosigkeiten aus. Die erwartungsvollen Blicke der Zwillinge, die zwischen ihr und Devil hin und her huschten, entgingen ihr dabei durchaus nicht. Sie war von Herzen dankbar, daß die beiden die Frage, die so deutlich aus ihren Augen sprach, nicht in Worte faßten.
Die Sonne fand eine Lücke in den Wolken und strahlte herab; die Zwillinge und Henrietta kamen auf die Idee, Kränzchen aus Gänseblümchen zu winden. Mary, deren pummelige kleine Finger so etwas noch nicht vollbrachten, setzte sich zu ihren Schwestern ins Gras und musterte aus großen blauen Augen zunächst die drei plaudernden Frauen, dann Devil, der immer noch mit Simon sprach. Nach einer ausgedehnten, großäugigen Betrachtung nahm sie ihre Puppe und stapfte auf ihren stämmigen Beinchen zu Honoria herüber.
Honoria bemerkte sie gar nicht, bis sich eine kleine Hand in ihre stahl. Erschrocken sah sie nach unten. Mary blickte lächelnd zu ihr auf – arglos und voller Vertrauen –, drückte Honorias Hand und lehnte sich an ihre Beine.
Honoria mußte sich auf ihr langjähriges Training besinnen, um Haltung zu wahren, Mrs. Hawlings und Miss Pritchard anzusehen und weiterzuplaudern, als wäre nichts geschehen. Als wäre da nicht ein heißes, weiches Händchen in ihrer Hand, als wäre da nicht das zarte Körperchen an ihren Beinen, die weiche Wange, die sich an ihren Schenkel schmiegte. Glücklicherweise kannten die beiden Frauen sie nicht gut genug, um zu wissen, daß ihre Miene gewöhnlich nicht so starr wirkte.
Dann trat Devil zu ihr, eine Hand auf Simons Schulter. Er entdeckte Mary und warf einen verstohlenen Blick auf Honoria. Ihr Gesicht war ausdruckslos, verriet ihm nichts trotz seiner eingehenden Musterung. Da senkte er den Blick und streckte die Hand aus. Mary ließ Honoria los und ging zu ihm. Devil hob die Kleine hoch; Mary schmiegte sich an ihn und legte das Köpfchen auf seine Schulter.
Honoria atmete tief durch, von verwirrenden Emotionen, heißem Sehnen und unerträglichem Begehren geschüttelt.
Devil verkündete, daß es Zeit zum Aufbruch sei. Sie verabschiedeten sich; als Mrs. Hawlings, Mary auf dem Arm, sich abwandte, winkte das Mädchen mit der pummeligen Hand. Honoria lächelte milde und winkte zurück.
»Komm – Sligo hat inzwischen wohl schon einen Suchtrupp aufgestellt.«
Honoria drehte sich um, Devil nahm ihre Hand, zog sie durch seine Armbeuge und ließ seine Finger, warm und kräftig, auf den ihren ruhen. Die Berührung war tröstlich und beunruhigend zugleich, während sie versuchte, den Aufruhr ihrer Gefühle niederzukämpfen. Eilig schritten sie zurück zum Hauptweg.
Die Kutsche war bereits in Sicht, als Devil schließlich das Wort ergriff. »Hattest du als Gouvernante auch mit kleineren Kindern zu tun?«
Honoria schüttelte den Kopf. »Meine Arbeit beschränkte sich auf Mädchen, die im folgenden Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden sollten. Falls es in der Familie, die mich eingestellt hatte, kleinere Kinder gab, hatten diese gewöhnlich eine eigene Gouvernante der herkömmlichen Art.«
Devil nickte und schaute geradeaus.
Auf der Fahrt zurück zum Grosvenor Square hatte Honoria Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Der Ausflug war unerwartet informativ für sie gewesen.
Sie fand Lady Osbaldstones Theorie bestätigt, daß sie stark genug war, um Einfluß auf Devil ausüben zu können, selbst in Bezug auf Dinge, die ihm alles andere als genehm waren – wie zum Beispiel ihre Beteiligung an der Suche nach Tollys Mörder. Sie fand die Bestätigung, daß sie ein Kind mit ihm haben wollte, und zwar unbedingt. Für eine von ihren Ängsten gepeinigte Frau war er der denkbar beste Partner überhaupt – und außerdem wünschte sie sich ganz gewiß, daß er, der arrogante Tyrann, den Boden anbetete, auf dem sie wandelte.
So blieb nur noch ein Bestandteil von Lady Osbaldstones Vision, den sie noch überprüfen mußte, obwohl Devil von Anfang an klargestellt hatte, daß er sie, Honoria, heiraten wollte, um sie in sein Bett zu bekommen. Nannte man das Leidenschaft? War es das, was zwischen ihnen knisterte?
Seit dem Intermezzo auf der Terrasse hatte sie ihm keine Gelegenheit mehr gegeben, sie an sich zu ziehen; sein »mein« hatte ihr Interesse an seiner »Lust« sehr nachhaltig ausgelöscht. Im Verlauf der letzten drei Tage aber war ihre Neugier auf dieses Thema von neuem erwacht. Sogar noch stärker.
Webster öffnete die Tür; Honoria schritt über die Schwelle. »Falls Ihr einen Augenblick Eurer Zeit erübrigen könnt, Euer Gnaden, würde ich gern etwas mit Euch besprechen.« Hocherhobenen Hauptes strebte sie zielsicher die Bibliothek an. Ein Diener sprang hinzu und öffnete ihr die Tür; Honoria schwebte hinein – in die Höhle des Teufels.
Devil blickte ihr mit undeutbarer Miene nach. Dann reichte er Webster seine Handschuhe. »Ich möchte nicht gestört werden.«
»Sehr wohl, Euer Gnaden.«
Devil scheuchte den wartenden Diener weg, trat in die Bibliothek und schloß die Tür hinter sich.
Honoria stand am Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf die Kante. »Ich möchte über die zu erwartende Reaktion der Gesellschaft sprechen, wenn bekannt wird, daß ich dich nicht heirate.« Das schien ihr als Einleitung zu genügen.
Devils Brauen schossen in die Höhe. »Ist das alles?«
»Ja.« Honoria setzte eine finstere Miene auf, als er nicht stehenblieb, sondern wie ein Raubtier immer näher kam. »Es ist zwecklos, die Augen davor zu verschließen, daß es einen gehörigen Aufruhr verursachen wird.« Sie begann, genauso langsam wie er, den Schreibtisch zu umrunden. »Du weißt genau, daß es nicht nur dich, sondern die gesamte Familie betreffen wird.« Ein Blick über die Schulter zeigte, daß er nur wenige Schritte hinter ihr war und sie unablässig verfolgte. »Es ist einfach unvernünftig zuzulassen, daß sich die Erwartungen steigern.«
»Und was schlägst du vor?«
Honoria ließ den Schreibtisch hinter sich und strebte dem Kamin zu. »Du könntest andeuten, daß noch nichts zwischen uns geklärt ist.«
»Warum?«
»Wie soll ich das wissen?« Über die Schulter hinweg schleuderte sie ihm einen Blick entgegen. »Du mußt dir halt etwas einfallen lassen.«
Devil, sechs Schritte hinter ihr, behielt sie fest im Auge.
»Warum?«
»Warum?«
»Warum sollte ich mir etwas einfallen lassen?«
»Weil …« Mit einer unbestimmten Handbewegung zog Honoria sich in eine Zimmerecke zurück. Sie blieb stehen und betrachtete die Bücher in den Regalen. »Weil es unabdingbar ist.«
Sie holte tief Luft, kreuzte im Geiste die Finger und fuhr herum. »Weil ich nicht will, daß irgendwer auf Grund meiner Entscheidung der Lächerlichkeit preisgegeben ist.«
Wie sie gehofft hatte, war Devil längst nicht mehr sechs Schritte entfernt. Aus allernächster Nähe sah er ihr eindringlich in die Augen. »Ich bin der einzige, der Gefahr läuft, sich der Lächerlichkeit preiszugeben. Und dadurch lasse ich mich weiß Gott nicht einschüchtern.«
Honoria wehrte sich gegen die Erkenntnis, daß sie in der Falle saß. »Du bist zweifellos der unverschämteste, arroganteste, eingebildetste …« Er wandte seinen Blick ab. Honoria hielt den Atem an.
»Bist du fertig?«
Die Frage klang ausgesprochen beiläufig. Devil hob die Lider und sah sie erneut an; Honoria nickte, wenn auch mühsam.
»Gut.« Wieder senkte er den Blick, hob dann eine Hand, legte sie an ihre Wange und neigte den Kopf.
Honoria schloß langsam die Augen, und als sie seine Lippen auf ihren spürte, hielt sie sich krampfhaft hinter ihrem Rücken am Bücherregal fest und kämpfte gegen ihr Triumphgefühl an. Sie hatte den Wolf dazu gebracht zuzuschlagen, und er hatte nicht einmal gemerkt, daß er geködert wurde.
Das erregende Triumphgefühl stieß auf das erregende Entzücken, das sein Kuß in ihr hervorrief; sie öffnete die Lippen, begierig darauf, seine Leidenschaft zu erforschen, noch einmal die Lust zu erleben, die sie in seinen Armen kennengelernt hatte. Er verlagerte sein Gewicht, und sie stöhnte. Einen Augenblick lang spürte sie sein Gewicht, während seine Lippen ihren Mund weiter öffneten und seine Zunge sie gierig schmeckte. Die plötzliche Woge des Verlangens überrumpelte sie; unverzüglich dämmte er sie ein und beschränkte sich auf ein langsames, beständiges Plündern, um mit viel Geduld ihren Widerstand in Luft aufzulösen.
Dieser Augenblick unverstellten, urwüchsigen Gefühls heizte Honoria an – sie wollte es kennenlernen, noch einmal kosten; sie mußte noch viel mehr lernen. Ihre Hände lösten sich vom Bücherregal und glitten unter seine Jacke. Seine Weste trennte sie von seiner Brust; zum Glück waren die Knöpfe groß. Während ihre Finger sich daran zu schaffen machten, neigte sie den Kopf dem Druck seiner Lippen entgegen. Zuerst zaghaft, dann immer forscher, erwiderte sie seinen Kuß.
Sein letzter Kuß lag viel zu lange zurück.
Das empfand Devil auch; er war so ausgehungert, so vertieft in das Auskosten ihres berauschenden Geschmacks, daß Minuten verstrichen, bevor er bemerkte, daß sie ihn ebenfalls aktiv küßte. Sie bot ihm nicht nur ihre Lippen, ihren weichen Mund, nein, sie küßte ihn. Vielleicht etwas unbeholfen, aber doch mit der entschlossenen Direktheit, die all ihrem Tun eigen war.
Die Erkenntnis ließ ihn innerlich stutzen. Sie schmiegte sich enger an ihn, intensivierte den Kuß aus eigenem Willen - und er ließ sich nicht mehr ablenken, nahm alles, was sie ihm bot, und gierte nach mehr. Dann spürte er ihre Hände auf seiner Brust. Die Finger gespreizt, glitten sie über harte Muskel-stränge, und das feine Leinen seines Hemdes konnte die Glut ihrer Berührung kaum abschwächen.
Sie fachte ein wildes Feuer in ihm an! Abrupt richtete Devil sich auf und brach den Kuß ab. Es gelang ihm nicht – Honorias Hände schoben sich auf seine Schultern, und sie reckte sich zu ihm empor; wer den nächsten Kuß einleitete, ließ sich dann nicht mehr feststellen. Mit einem Stöhnen nahm Devil alles, was sie gab, und schloß sie besitzergreifend in seine Arme. Ob sie wußte, was sie tat?
Ihr Eifer, die Bereitwilligkeit, mit der sie sich an ihn preßte, ließ vermuten, daß sie jegliche anerzogene mädchenhaft züchtige Vorschrift vergessen hatte. Das ließ außerdem vermuten, daß es an der Zeit war, etwas weiter zu gehen. Devil hielt sich nicht länger zurück, sondern küßte sie inbrünstig, heißhungrig, so verzehrend, wie er es sich wünschte, und raubte ihr dadurch bewußt den Atem. Er hob den Kopf und zog sie zu dem großen Lehnstuhl beim Kamin. Ihre Hand in seiner, öffnete er auch die letzten zwei Knöpfe seiner Weste und setzte sich dann. Mit einer hochgezogenen Braue blickte er zu Honoria auf.
Mit schwirrendem Kopf, ihre Hand in seiner, las Honoria die Frage in seinen Augen. Er hatte sie ihr schon einmal gestellt: Wie sehr bist du Frau? Ihre erhitzten Brüste schwollen unter einem tiefen Atemzug. Wohlbedacht trat sie seitlich neben seine Knie und setzte sich, wandte sich ihm zu und schob, indem sie mit beiden Händen über seine Brust strich, seine Weste auseinander.
Sein Brustkorb dehnte sich unter ihren Fingern, seine Lippen fanden ihren Mund, während er Honoria vollends auf seinen Schoß zog. Ein flüchtiger Gedanke schoß ihr durch den Kopf: So hatte sie schon einmal gesessen. Sie tat ihn als unsinnig ab – das Gefühl, so ganz von ihm umgeben zu sein, seine Schenkel hart unter sich zu spüren, in seinen Armen gefangen an seiner faszinierend starken Brust zu ruhen, hätte sie niemals vergessen. Sie preßte die Handflächen auf die festen Muskeln und ließ die Hände um ihn herumgleiten, so weit sie reichte. Er drückte sie fester an sich, bis ihre Brüste seinen Oberkörper berührten. Dann veränderte er seine Position, so daß sie in seinen Arm gelehnt über ihm lag.
Sofort wandelte sich die Qualität ihres Kusses; seine Zunge glitt sinnlich über ihre hinweg und an ihr entlang – sie spürte die Einladung. Durch ihre Reaktion geriet sie unmittelbar hinein in ein intimes Spiel von Stoß und Gegenstoß, von eindeutig beschwörenden Zärtlichkeiten, von unablässig wachsendem Verlangen. Als seine Hand sich um ihre Brust schloß, bog sie den Rücken durch; seine langen Finger fanden die Brustspitze und umkreisten sie verlockend, bevor er die Hand in fester Liebkosung über sie deckte, was den Wunsch nach mehr in ihr wachrief.
Doch seine Hand ließ von ihr ab; Honoria, noch in seinem Kuß gefangen, erwog zu protestieren, spürte dann aber, wie ihr Mieder nachgab. Im nächsten Moment fuhr seine Hand unter den Stoff und umspannte fest ihre Brust.
Glut versengte sie; als seine Finger sich schlossen und sie streichelten, wurde ihre Brust schwer. Honoria versuchte, den Kuß zu unterbrechen, um Atem zu schöpfen, doch er ließ sie nicht gehen und vertiefte statt dessen den Kuß, während seine Finger an den Bändern ihres Hemdchens nestelten. Benommen, mit schwirrenden Sinnen, spürte sie, wie die Schleife sich löste, wie die Seide über ihre Haut herabglitt – dann folgten seine Hand, seine Finger und streichelten langsam und sehr intim ihre bloße Haut.
Fiebrige Hitze erfaßte sie, ihre Sinne jubelten. Ihre ganze Wahrnehmung war voll und ganz auf seine Liebkosungen fixiert. Mit jeder forschenden Berührung seiner Finger lernte er sie besser kennen.
Devil brach den berauschenden Kuß ab, um sie ein wenig anders zu lagern und auch der anderen Brust seine Aufmerksamkeit schenken zu können. Sie sog schaudernd den Atem ein, hielt jedoch die Augen geschlossen und wehrte ihn nicht ab; mit einem Lächeln gab er ihr, was sie verlangte. Ihre Haut war glatt wie Seide, zart unter seiner Berührung, und seine Fingerspitzen prickelten, wenn er sie streichelte, seine Handfläche glühte, wenn er ihre weiche Brust umfaßte. Ihre Größe lenkte von ihren schönen Rundungen ab; ihre Brüste schmiegten sich in seine Hände, als wären sie dafür geschaffen, ein überaus sinnliches Erlebnis. Ihn störte lediglich, daß er nicht sehen konnte, was er erfühlte; ihr Nachmittagskleid war zu starr, zu gut geschnitten, als daß er das Mieder hätte richtig öffnen können.
Er wandte sich wieder der anderen Brust zu; seine Finger umfaßten sie fester. Honoria spähte unter halbgeschlossenen Lidern hervor. Er bemerkte ihren Blick. »Ich will dich, Honoria.« Seine tiefe Stimme war rauh von ungezügeltem Begehren. »Ich will dich sehen, wie du dich nackt in meinen Armen windest. Ich will dich nackt unter mir sehen.«
Honoria konnte das Zittern der Erregung nicht unterdrücken. Den Blick in seinem gefangen, rang sie nach Atem, wehrte sie sich gegen das heftige Schwindelgefühl. Sein Gesicht wirkte kantig, in seinen Augen glomm Verlangen. Seine Finger glitten weiter, pure Verzückung erfaßte sie und ließ sie erneut erschaudern.
»Ich kann dir noch so vieles zeigen. Heirate mich, und ich lehre dich alle Lust, die ich dir zu bereiten vermag – und alle Lust, die du geben kannst.«
Hätte sie noch einer Warnung bedurft, wie gefährlich, wie versessen er war, dürften diese letzten Worte ausgereicht haben; Honoria hörte seine unverblümte Besitzgier. Für die Lust, die er ihr gab, mußte sie bezahlen – aber wäre es tatsächlich eine solche Lust für ihn, sie zu besitzen? Und war das Schicksal, von ihm besessen zu werden, nach allem, was sie jetzt wußte, tatsächlich etwas, was sie fürchten mußte? Ihr Atem ging flach, als sie die Hand hob und sie über seinen Brustkorb wandern ließ. Muskeln zuckten und spannten sich an. Abgesehen davon, daß seine Züge sich verhärteten, zeigte sein Gesicht keine Reaktion.
Honoria lächelte wissend; kühn zeichnete sie mit dem Finger die Linie seines Kinns, den sinnlichen Schwung seiner Lippen nach.
»Nein – ich glaube, ich gehe lieber nach oben.«
Beide erstarrten, ohne die Blicke voneinander zu lösen. Die Stimme der Herzogin-Witwe hallte deutlich hörbar aus der Halle herüber, als sie Webster Anweisungen gab, dann klickten ihre Absätze an der Bibliothekstür vorbei.
Mit weit aufgerissenen Augen, sich seiner Hand auf ihrer nackten Brust peinlich bewußt, schluckte Honoria. »Ich glaube, ich sollte lieber gehen.« Wie lange hatten sie hier ihr skandalöses Spielchen getrieben?
Devils Lächeln wurde satanisch. »Eine Minute noch.«
Aus der einen Minute wurden zehn. Als Honoria dann schließlich die Treppe hinaufstieg, hatte sie das Gefühl zu schweben. Oben auf der Galerie angelangt, furchte sie die Stirn. Devils Lust konnte, so vermutete sie, ernsthaft süchtig machen; an seiner Besitzgier bestand für sie kein Zweifel. Aber Leidenschaft? Leidenschaft sollte intensivst, unkontrollierbar, von explosionsartiger Macht sein, doch Devil hatte die ganze Zeit über die Beherrschung bewahrt. Ihre Sorgenfalten vertieften sich; sie schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zum Salon.
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Das Wetter wurde bald regelrecht frostig. Von der Kutsche aus blickte Honoria auf eine dunkle, trübe Landschaft hinaus, von Wind und unablässigem Regen gepeitscht. Sie befanden sich auf dem Weg nach Richmond, zum Ball der Herzogin von Richmond. Der gesamte haut ton, einschließlich der Cynsters, würde dort versammelt sein. Kein Familienmitglied würde am Tanz teilnehmen, aber Anwesenheit war Pflicht.
Allerdings war es nicht die Aussicht auf ihren ersten wirklichen Ball, die an Honorias Nerven zerrte. Ihre innere Anspannung war einzig und allein auf die imposante schwarzgekleidete Gestalt ihr gegenüber zurückzuführen, deren innere Anspannung wiederum in der Dunkelheit spürbar war. Der Herr der Hölle könnte sich ihrer Gedanken nicht gründlicher bemächtigt haben.
Honoria biß die Zähne zusammen, ihr Starrsinn meldete sich mit Nachdruck. Den Blick auf das Elend vor dem Fenster gerichtet, beschwor sie die Große Sphinx vor ihr inneres Auge herauf. Ihr Ziel. Sie hatte angefangen zu zaudern, sich zu fragen, ob nicht vielleicht … bis er ihr erneut bewies, daß ein Tyrann eben nicht aus seiner Haut kann. Die Enttäuschung hatte ein Gefühl der Leere in ihr hinterlassen, als wäre ihr die Erfüllung eines Herzenswunsches angeboten und dann wieder verweigert worden.
Richmond House erstrahlte im Schein vieler erleuchteter Fenster. Die Kutsche der St. Ives reihte sich in die Schlange vor dem Eingangsportal ein. Nach unendlichem Anhalten und wieder Anfahren wurde schließlich der Schlag geöffnet, und Devil stieg aus. Er geleitete die Herzogin-Witwe die Stufen zum Eingang hinauf und kehrte zur Kutsche zurück. Ohne ihn anzusehen, reichte Honoria ihm ihre Fingerspitzen und ließ sich von ihm beim Aussteigen helfen und zum Portal führen.
Das Ersteigen der Stufen wurde ihr zur Qual; durch das unerbittliche Gedränge kam sie Devil für ihren Geschmack viel zu nahe. So nahe, daß sie seine Körperwärme spürte und die unbändige Kraft, die er ausstrahlte. Ihre Robe aus lavendelfarbener Seide war so dünn, daß sie ihr keinen Schutz bot, und als sie am Kopf der Treppe anlangte, ließ sie ihren Fächer aufschnappen.
Die Herzogin von Richmond empfing sie voller Entzücken. »Horatia ist drüben beim Konservatorium.« Die Herzogin legte ihre duftende Wange kurz an die der Herzogin-Witwe und streckte dann Honoria die Hand entgegen. »Hm … ja.«
Nach einer kritischen Musterung schenkte die Herzogin ihr, als sie sich aus ihrem Knicks erhob, ein strahlendes Lächeln. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, meine Liebe.« Sie gab Honorias Hand frei und wandte sich Devil zu. »Und Ihr, St. Ives? Wie gefällt Euch das Leben als fast verheirateter Mann?«
»Es ist anstrengend.« Mit ausdruckslosem Gesicht reichte Devil ihr die Hand.
Die Herzogin schmunzelte. »Warum nur?« Mit einem amüsierten Zwinkern in Honorias Richtung bedeutete sie ihnen weiterzugehen. »St. Ives, ich verlasse mich darauf, daß Ihr Miss Anstruther-Wetherby gut unterhaltet.«
Ausgesprochen korrekt bot er Honoria seinen Arm, und ebenso korrekt legte sie ihre Hand darauf und ließ sich von ihm fortführen. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und suchte nach vertrauten Gesichtern in der Gästeschar.
Viele waren allzu vertraut. Wenn sie nur die Hand von Devils Ärmel hätte nehmen, einen Schritt zur Seite treten, etwas Abstand hätte halten dürfen! Doch der ton hatte sich an den Gedanken gewöhnt, daß sie seine zukünftige Herzogin sein würde, daß sie ihm gehörte, und der geringste Hinweis auf eine eventuelle Unstimmigkeit zwischen ihnen hätte sie unverzüglich ins Zentrum des allgemeinen Interesses gerückt.
So mußte sie mit heiterer Miene Devils unmittelbare Nähe ertragen.
Devil führte sie zu der chaise, wo die Herzogin-Witwe und Horatia Cynster Platz genommen hatten, umringt von älteren Damen. Innerhalb von Minuten waren auch sie von Freunden, Bekannten und den unvermeidlichen Cynsters umzingelt.
Ein überaus eleganter Herr löste sich aus dem Gedränge und verbeugte sich höflich vor Honoria. »Chillingworth, meine liebe Miss Anstruther-Wetherby.« Er richtete sich auf und lächelte charmant. »Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden, aber ich kenne Euren Bruder.«
»Michael?« Honoria reichte ihm die Hand. Sie hatte vom Earl of Chillingworth gehört; was seinen Ruf betraf, stand er Devil Cynster in nichts nach. »Habt Ihr ihn kürzlich einmal gesehen?«
»Ah – nein.« Chillingworth wandte sich Lady Waltham und Miss Mott zu, um sie zu begrüßen. Lord Hill und Miss Pringle gesellten sie zu der Gruppe und lenkten die Damen ab, so daß Chillingworth sich wieder Honoria zuwenden konnte. »Michael und ich gehören demselben Club an.«
Ansonsten habt ihr aber nicht viel gemein, dachte Honoria. »Ach ja? Und habt Ihr die Aufführung im Theatre Royal gesehen?« Lady Waltham hatte in höchsten Tönen von dem Stück geschwärmt, konnte sich jedoch nicht auf den Titel besinnen.
Der Earl zog die Brauen hoch. »Eine veritable tour de force.« Er warf einen Blick auf Devil, der in ein Gespräch mit Lord Malmsbury vertieft war. »Falls St. Ives keine Gelegenheit hat, Euch zu begleiten, könnte ich vielleicht eine Partie zusammentrommeln, der Ihr Euch hoffentlich anschließen würdet?«
Chillingworth, von klassischer Schönheit, so groß, daß er auf sie herabblickten konnte, war der Traum eines jeden jungen Mädchens – und der Alptraum jeder vernünftigen Mama. Honorias Augen weiteten sich. »Aber Ihr habt das Stück doch schon gesehen, Mylord.«
»Es würde mir ja auch gar nicht um das Stück gehen, meine Liebe.«
Honoria lächelte. »Mir aber, Mylord, und das könnte Euch enttäuschen.«
In Chillingworths Augen blitzte es anerkennend auf. »Ich vermute, Miss Anstruther-Wetherby, daß Ihr mich niemals enttäuschen könntet.«
Honoria zog eine Braue hoch und spürte gleichzeitig eine Bewegung an ihrer Seite.
Chillingworth hob den Blick und nickte. »St. Ives.«
»Chillingworth.« Devils tiefe Stimme enthielt eine unterschwellige Drohung. »Welcher Wind hat Euch hierher getrieben?«
Der Earl lächelte. »Reiner Zufall – ich wollte nur Miss An-struther-Wetherby meine Aufwartung machen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe Euch lange nicht mehr an den Spieltischen gesehen. Seid Ihr anderweitig zu beschäftigt?«
»Ihr sagt es.« Devils Tonfall war gleichgültig. »Aber mich wundert, daß Ihr nicht zur Jagd in den Norden gezogen seid. Soviel ich weiß, sind Lord Ormeskirk und seine Lady bereits aufgebrochen.«
»Tatsächlich? Aber man sollte sich nicht zu oft ins Gehege kommen, wenn Ihr versteht, was ich meine.«
Devil zog eine Braue hoch. »Nein, wenn man dem nicht gewachsen ist.«
Honoria verdrehte die Augen himmelwärts. Die folgenden fünf Minuten waren eine Eröffnung für sie: Devil und Chillingworth lieferten sich ein Wortgefecht, das es in sich hatte und Zeugnis von der Rivalität zwischen den beiden ablegte. Dann, als hätten sie gerade streng vorschriftsmäßig eine Art Vorgeplänkel absolviert, wechselten sie das Thema und sprachen über Pferde, was schon etwas freundschaftlicher vonstatten ging. Danach wandten sie sich der Politik zu und bezogen Honoria in ihr Gespräch mit ein. Sie hätte gern gewußt, warum.
Ein dünnes Kreischen stellte die erste Warnung vor dräuenden Unannehmlichkeiten dar. Alle Blicke richteten sich auf das Podium am anderen Ende des Raums. Ein jämmerlicher Ton, gefolgt von einer Reihe einzelner Noten, bestätigte die allgemeine Vermutung; es entstand ein eifriges Gedränge, als die Partnerwahl zum ersten Walzer einsetzte.
Honoria sah Chillingworth lächeln.
»Kann ich Euch zu einem Tanz verlocken, Miss Anstruther-Wetherby?«
Mit dieser schlichten Frage hatte er sie rettungslos in die Enge getrieben. Honorias Gedanken rasten, doch um Devils Meinung zu wissen, bedurfte es keiner Überlegungen. Der Arm unter ihren Fingern war starr; während er so lässig-gelangweilt dastand wie immer, war doch jeder Muskel angespannt.
Sie wollte gern tanzen, hatte auch vor zu tanzen – hatte sich sehr auf ihren ersten Walzer in der Hauptstadt gefreut. Und sie wußte, daß Devil, der noch immer Trauer trug, nicht tanzen würde. Bis zu Celias Empfang war sie fest entschlossen gewesen, mit anderen zu tanzen und dadurch zu demonstrieren, daß sie ihr Leben nach ihren eigenen Wünschen einrichtete, ihre Entscheidungen selbst traf, über sich selbst bestimmte und es nicht ihm überließ. Dieser Walzer hätte dazu diesen sollen, ihren Standpunkt klarzumachen – und bot sich denn ein besserer Partner dafür an als Chillingworth?
Er wartete, nach außen hin charmant, und doch beobachtete er sie mit scharfem Falkenblick. Die Musiker stimmten noch immer ihre Instrumente. Devil beobachtete sie ebenfalls – so hedonistisch und unberechenbar er auch sein mochte, hier, im Ballsaal der Herzogin von Richmond, konnte er nicht verhindern, daß sie tat, was sie wollte. Also, was wollte sie?
Ruhig streckte Honoria ihre Hand aus. »Vielen Dank, Mylord.« Befriedigt blitzten Chillingworths Augen auf; Honoria zog eine Braue hoch. »Aber ich tanze heute abend nicht.«
Es gereichte ihm zur Ehre, daß das Blitzen in seinen Augen nicht erlosch, wenngleich der triumphierende Ausdruck verschwand. Einen Augenblick lang sah er Honoria fest in die Augen, dann ließ er den Blick über die anderen Damen der kleinen Gruppe schweifen, bevor er sich resigniert wiederum Honoria zuwandte. »Wie schrecklich grausam von Euch, meine Liebe.«
Er sprach so leise, daß niemand außer Honoria und Devil ihn hören konnte. Chillingworth sah Devil flüchtig an, nickte Honoria zu, drehte sich um und bat mit makelloser Eleganz Miss Mott zum Tanz.
Devil wartete, bis der Tanz zu Ende war, bevor er seine Mutter auf sich aufmerksam machte. Sie zog eine Grimasse, doch als er nicht lockerließ, gab sie widerstrebend nach. Devil ergriff Honorias Finger, die immer noch auf seinem Ärmel lagen, und zog sie mit sich zu der chaise. Verwundert blickte sie zu ihm auf.
»Maman möchte heim.«
Zusammen mit der Herzogin-Witwe verabschiedeten sie sich von der Gastgeberin. Devil nahm dem bereitstehenden Diener Honorias Mantel ab und legte ihn ihr um die Schultern, wobei es ihn Mühe kostete, die sanften Rundungen nicht, und sei es noch so flüchtig, mit zärtlichem Griff zu umfassen. Seine Mutter nahm die Hilfe des Richmondschen Butlers in Anspruch, so daß es Devil überlassen blieb, Honoria die Treppe hinunterzuführen und in die Kutsche zu heben.
Der Schlag klappte hinter ihnen zu, und Devil fühlte sich in der Dunkelheit einigermaßen sicher. Zaumzeug klimperte, und sie befanden sich auf dem Heimweg. Und noch hatte er nicht den Verstand verloren. Noch nicht.
Hätte Honoria Chillingworths Aufforderung angenommen, wäre die Hölle losgebrochen. Die Möglichkeit, daß sie seine Einladung nur ausgeschlagen haben könnte, um Devil nicht zu kränken, war nahezu genauso unvorstellbar wie seine Erleichterung darüber, daß sie es getan hatte.
Die Kutsche rumpelte dahin. Devil saß in seiner Ecke, den düsteren Blick auf Honoria gerichtet, grübelte er über das Undenkbare nach.
Er war zu keinem Schluß gekommen, als die Kutsche schwankend vor dem Portal seines Heims zum Stehen kam. Dienstboten ließen das Treppchen herab; seine Mutter stieg zuerst aus, dann folgten Honoria und schließlich auch Devil.
»Ich begebe mich gleich nach oben – wir sehen uns morgen, meine Lieben.« Mit einem königlichen Winken stieg die Her-zogin-Witwe die Treppe hinauf.
Cassie eilte herbei und befreite Honoria von ihrem schweren Mantel; Webster stellte sich Devil zur Seite. Devil legte seinen Abendumhang ab.
»Master Alasdair erwartet Euch in der Bibliothek, Euer Gnaden.«
Webster übermittelte die Nachricht mit gedämpfter Stimme, doch als Devil sich zum Butler umwandte, erhaschte er einen Blick auf Honorias verdutztes Gesicht.
»Danke, Webster.« Devil zupfte seine Ärmel zurecht. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, Honoria Prudence.«
Sie zögerte, sah ihn kurz an und neigte dann den Kopf. »Und ich wünsche Euch eine gute Nacht, Euer Gnaden.«
Kühl und hochmütig drehte sie sich um und stieg die Treppe hinauf. Devil blickte ihren sanft schwingenden Hüften nach; als sie aus seinem Blickfeld verschwand, schöpfte er tief Atem und stieß die Luft langsam wieder aus – dann machte er sich auf den Weg zur Bibliothek.
Es wäre wahrscheinlich leichter gewesen, einen Stein zum Bluten zu bringen, doch Honoria war um nichts in der Welt bereit, sich von Devil die neuesten Nachrichten vorenthalten zu lassen. Sie würde ihn nicht heiraten – das hatte sie ihm schon wiederholt versichert –, aber sie war nach wie vor entschlossen, Tollys Mörder die Maske vom Gesicht zu reißen. Sie hatte Devil mitgeteilt, was sie herausgefunden hatte; jetzt war er an der Reihe.
Sie hörte das Schloß des Morgensalons klicken; sie richtete sich hoch auf und drehte sich zur Tür um. Devil trat ein und schloß die Tür hinter sich. Er musterte sie wie immer von Kopf bis Fuß und näherte sich ihr wie üblich mit seinem lässig-gelangweilten Raubtiergang.
»Wie ich hörte, willst du mich sprechen.« Sein Ton und eine hochgezogene Augenbraue ließen auf milde Langeweile schließen.
Honoria hob stolz den Kopf. »So ist es.« Er blieb vor ihr stehen. »Ich wüßte gern die neuesten Ergebnisse in der Suche nach Tollys Mörder. Was hat Lucifer herausgefunden?«
»Nichts von Bedeutung«, war die lässige Antwort.
Honorias Augen wurden schmal. »Er hat bis um ein Uhr morgens auf dich gewartet, um dir dann nichts von Bedeutung zu berichten?«
Devil nickte. Honoria forschte in seinem Blick, ihre Augen weiteten sich. »Du lügst!«
Innerlich fluchte Devil. Was mochte ihn verraten haben? »Lucifer hat tatsächlich nichts entdeckt, was uns auf die Spur von Tollys Mörder führen könnte.«
Honoria starrte ihn an. »Auch das ist nicht wahr.«
Devil schloß die Augen und fluchte leise. »Honoria …«
»Ich kann es nicht glauben! Ich habe dir geholfen, ich war's, die erfahren hat, daß Tolly noch völlig arglos war, als er sein Elternhaus verließ.«
Devil öffnete die Augen und sah ihr vorgerecktes Kinn, ihren flackernden Blick. Bevor sie ihre übliche Wanderung aufnehmen konnte, stemmte er beide Hände zu ihren Seiten gegen den Kamin. Nahm sie gefangen. Wütend blitzte sie ihn an.
»Glaub mir«, sagte er und fing ihren hitzigen Blick ein, »ich bin dir dankbar für deine Hilfe. Die anderen bemühen sich herauszufinden, wohin Tolly sich nach seinem Aufbruch von der Mount Street gewendet hat. Was Lucifer mir zu berichten hatte, drehte sich um etwas völlig anderes.« Er hielt inne und überlegte sich seine nächsten Worte sehr gründlich. »Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten, aber auf jeden Fall ist es nichts, wobei du uns behilflich sein könntest.«
Honoria suchte nach Bestätigung in seinen Augen – sie blieben kristallklar. Sobald er log, trübten sie sich. Sie ruckte. »Schön. Ich werde meine eigenen Nachforschungen weiterführen, auf meine Art.«
Devil ballte die Hände zu Fäusten. »Honoria, wir reden über die Suche nach einem Mörder, einem kaltblütigen Mörder, nicht nach dem Missetäter, der der Herzkönigin die Törtchen gestohlen hat.«
»Das ist mir durchaus bewußt, Euer Gnaden.« Honoria hob das Kinn noch höher. »Und bevor ich nach Afrika aufbreche, will ich sehen, daß der Schuft seiner gerechten Strafe zugeführt wird.«
Ihre Augen sprühten, sie hob ihr Kinn noch eine Nuance höher. »Du bist sehr gut im Befehlen, Euer Gnaden, aber du hast einen wichtigen Punkt übersehen. Ich unterstehe nicht deiner Befehlsgewalt. Und werde es auch niemals tun.«
Die letzten Worte waren Devils Untergang. Blitzschnell richtete er sich auf, riß sie in seine Arme und küßte sie. In seinem derzeitigen Zustand war es blanker Wahnsinn, Zwang auszuüben, zu versuchen, seinen Willen auf diese Weise durchzusetzen.
Es war Wahnsinn.
Honoria betäubte es die Sinne, trennte sie von der Wirklichkeit ab. Nur ihre Wut und ein intuitives Begreifen seines Ziels ermöglichten es ihr, sich zu wehren. Seine Lippen waren hart, fordernd, suchend – nach der Antwort, die sie so gern, so schmerzlich gern gegeben hätte. Doch sie verschloß die Lippen.
Er schlang die Arme um sie, wie unnachgiebiger Stahl preßten sie ihr weiches Fleisch mit ihrer männlichen Härte. Empfindungen strömten durch sie hindurch; ihre Haut kribbelte. Trotzdem blieb sie fest, bewahrte sich ihren Zorn und benutzte ihn als Schild.
Er neigte den Kopf, seine Lippen bewegten sich an ihren und verlockten ihre Sinne mit elementarer Macht. Innerlich schwindelnd klammerte Honoria sich an den letzten klaren Gedanken: Er küßte sie, damit sie nachgab. Und er würde Erfolg damit haben.
Stückchen für Stückchen kam ihre Wut ihr abhanden; schon vertraute Glut breitete sich in ihr aus. Sie wurde weich und nachgiebig, ihre Lippen gaben ihre Entschlossenheit auf, jeglicher Widerstand schmolz dahin. Verzweiflung packte sie. Allein die Vorstellung, nachgeben zu müssen, war zu ärgerlich. Also blieb ihr nur der Angriff. Ihre Hände waren an seiner Brust eingeklemmt; sie schob sie höher und fand die harten Konturen seines Gesichts. Unter ihrer Berührung hielt er inne; bevor er reagieren konnte, umfaßte sie sein Kinn – und küßte ihn.
Seine Lippen waren leicht geöffnet – sie ließ ihre Zunge hindurchschlüpfen, damit sie sich herausfordernd mit der seinen duellierte. Er schmeckte köstlich – wunderbar männlich –, und ein sinnverwirrendes Gefühl ergriff von ihr Besitz. Er hatte sich nicht gerührt, und instinktiv vertiefte sie den Kuß und preßte ihre Lippen fest auf seinen Mund.
Leidenschaft.
Sie brach über Honoria herein, überschwemmte ihre Sinne mit einer hitzigen Flutwelle. Sie erhob sich von innen her, zwischen ihnen beiden, durchströmte sie Woge um Woge mit einem herrlichen, tiefen, verwirrenden Gefühl – ein Drängen, das ihre Seele rauben wollte.
Eben noch hatte Honoria die Oberhand, doch im nächsten Augenblick schon übernahm Devil das Kommando, mit fordernden Lippen und stählernem Körper, der den ihren gefangenhielt. Und sie hatte nicht mehr den Wunsch, dieser Gefangenschaft zu entkommen. Sie ergab sich, gab frohen Herzens auf; gierig sog er selbst ihren Atem in sich auf. Honoria, mit schmerzenden Brüsten und donnerndem Puls, holte ihn sich zurück.
Zwischen ihnen schwelte Verlangen, loderte auf und explodierte. Die Flammen leckten hungrig und verzehrten jeden Widerstand. Honoria gab sich ihnen hin, ergab sich der verlockenden Lust, dem erregenden Begehren, dem alles schmelzenden Drängen in ihrem Innern.
Sie preßte sich an Devil, reizte ihn absichtsvoll, bewegte die Hüften in unbewußtem Flehen. Sie schob die Finger in sein dichtes Haar und schwelgte in dem brennenden Verlangen, das sich nackt und urwüchsig zwischen ihnen erhob.
Ihre Lippen trennten sich kurz, nicht einmal einen Herzschlag lang; wer den nächsten Kuß einforderte, war ungewiß. Sie waren gemeinsam verloren, gefangen im Strudel; außerhalb jeglicher Kontrolle, jenseits der Vernunft. Das Verlangen schwoll an, das Drängen steigerte sich unaufhörlich und zwanghaft.
Ein mächtiges Dröhnen brachte sie wieder zu Bewußtsein.
Devil hob den Kopf und schloß Honoria schützend in die Arme, als er zur Tür blickte. Keuchend, mit schwirrendem Kopf klammerte Honoria sich an ihn und folgte benommen seinem Blick.
Jenseits der Tür herrschte offenbar Katastrophenstimmung – zwei Dienstmädchen übertrafen sich im Jammern und Beschuldigen –, dann mischte sich Websters sonore Stimme in den Aufruhr und machte dem Gezeter ein Ende. Darauf folgten das Klirren von Glas und ein scharrendes Geräusch auf dem gebohnerten Dielenboden.
Über das Dröhnen in ihren Ohren hinweg hörte Honoria kaum etwas davon. Ihr Herz pochte schwer; sie war immer noch außer Atem. Mit großen Augen blickte sie Devil ins Gesicht – und erkannte das gleiche unbezwingliche Verlangen, das gleiche wilde Begehren, das in ihr tobte, in seinen silbrigen Augen. Tief drinnen schienen Flammen zu lodern; die Funken sprühten.
Sein Atem ging genauso keuchend wie der ihre. Jeder einzelne Muskel war angespannt.
»Rühr dich … nicht von der Stelle.«
Er brachte die Worte nur mühsam hervor; seine Augen brannten. Benommen, kaum in der Lage, den nächsten Atemzug zu bewältigen, dachte Honoria gar nicht daran, nicht zu gehorchen. So hart hatten seine Züge noch nie ausgesehen. Sein Blick bohrte sich in ihren; sie wagte nicht zu blinzeln, während er, wie erstarrt, die Macht bekämpfte, die sie hatte verzehren wollen – die Leidenschaft, die sie von der Kette gelassen hatte. Stückchen für Stückchen ließ die Spannung nach. Er senkte die Lider und verbarg das sich legende Unwetter in seinen Augen hinter langen Wimpern. Allmählich lockerten sich auch seine verkrampften Muskeln. Honoria konnte wieder atmen.
»Wenn du das noch einmal tust, endest du in der Horizontalen.«
Die Worte enthielten keinerlei Drohung, stellten lediglich eine Tatsache fest.
Hedonistisch, unberechenbar – wild hatte sie vergessen. Eine merkwürdige Erregung erfaßte Honoria, wurde jedoch sofort erstickt in einer Woge von Schuldbewußtsein. Sie hatte gesehen, welche Anstrengung ihre naive Taktik ihm abverlangte; Reste ihrer Leidenschaft glommen immer noch zwischen ihnen, züngelten nach ihren Nerven, huschten über ihre Haut. Langsam hob er die Lider; sie sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.
Und legte eine Hand an seine Wange. »Ich wußte ja nicht …« Eine Hitzewelle überrollte sie, und er wich brüsk vor ihr zurück.
»Nicht …« Seine Züge verhärteten sich, sein Blick bannte sie. »Geh. Jetzt gleich.«
Honoria sah ihm in die Augen – und gehorchte. Sie löste sich aus seinen Armen, die er, wenn auch widerwillig, sinken ließ. Mit einem letzten, zögernden Blick wandte sie sich ab. Hocherhobenen Hauptes, bis ins Mark erschüttert, ließ sie ihn stehen.
Die drei Tage, die dann folgten, waren die schwersten in Honorias Leben. Gereizt, mit ständig zum Zerreißen angespannten Nerven und verkrampften Eingeweiden kämpfte sie um einen Ausweg aus der Sackgasse, die sich vor ihr auftat. Es erschöpfte sie, ihren Zustand vor der Herzogin-Witwe zu verbergen, doch das Alleinsein war ihr ebenfalls zuwider. Sobald sie keine Beschäftigung hatte, drehte sich in ihrem Kopf alles um das, was sie im Morgensalon gesehen, was sie gefühlt, was sie gelernt hatte.
Und das steigerte ihre Gereiztheit nur noch.
Als tröstlich empfand sie lediglich, daß es Devil nicht besser ging als ihr. In gegenseitigem Einverständnis begegneten sich ihre Blicke höchstens einmal flüchtig; jede Berührung – wenn er ihre Hand nahm oder sie ihre Finger auf seinen Arm legte – erschütterte sie beide.
Er hatte sie von Anfang an wissen lassen, daß er sie wollte; doch zunächst hatte sie nicht verstanden, was er meinte. Jetzt wußte sie es – aber anstatt erschrocken oder schockiert zu reagieren, empfand sie kribbelnde Erregung angesichts der Intensität seines Begehrens. Sie schwelgte darin; irgendwo ganz tief drinnen jubelte ihr Herz.
Was sie allerdings ungeheuer wachsam sein ließ.
Sie stand am Fenster ihres Salons und grübelte über ihren Zustand nach, als es klopfte.
Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Herein.«
Die Tür wurde aufgestoßen, Devil trat ins Zimmer und sah sie an.
Sie erwiderte seinen Blick.
Mit zusammengepreßten Lippen schloß er die Tür hinter sich. »Ich komme, um mich zu entschuldigen.«
Mit einem hohlen Gefühl im Bauch und im Halse klopfendem Herzen fragte Honoria: »Wofür?«
Ein Ausdruck echter Verblüffung huschte über sein Gesicht und verschwand wieder; sein Blick wurde hart. »Dafür, daß ich meine Rechte als Ehemann geprobt habe.«
»Du wirst nie mein Ehemann sein.«
»O doch.«
Die absolute Sicherheit seines Tonfalls entging Honoria nicht. Sie musterte sein starres Gesicht und zog eine Braue hoch. »Ich habe ja noch nicht einmal einen richtigen Antrag bekommen.«
Ein Eroberer fragte nicht höflich nach; er nahm sich instinktiv, was er wollte – je heftiger er es wollte, desto ungestümer war das Ansichreißen. Devil sah ihr in die Augen und las die unterschwellige Herausforderung in ihrem Gesicht, den Starrsinn in der Haltung ihres Kinns. Wie sehr wollte er sie für sich gewinnen?
Er holte tief Luft, trat näher an sie heran und griff nach ihrer Hand; ohne den Blick aus ihrem zu lösen, hauchte er einen Kuß auf die Fingerspitzen. »Meine liebe Honoria Prudence, erweist du mir die Ehre, meine Frau, meine Herzogin zu werden …« Er hielt inne und fügte dann nachdrücklich hinzu: »Und die Mutter meiner Kinder?«
Ihr Blick flackerte, sie wandte den Kopf. Devil legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu sich um. Nach kurzem Zögern sah Honoria ihm in die Augen. »Ich habe mich noch nicht entschieden.« Auch wenn er nicht lügen konnte – sie war durchaus dazu in der Lage. Er war zu übermächtig, um sich ihm ergeben zu können, solange sie nicht restlos sicher war. Ein paar Tage Zeit zur Überprüfung ihres Entschlusses benötigte sie noch.
»Laß es nicht zu lange dauern.«
Die leise geäußerten Worte konnten als Warnung oder als Bitte aufgefaßt werden. Honoria befreite ihre Finger aus seinem Griff und entzog ihr Kinn seiner Berührung.
Devils Gesicht veränderte sich; er nahm ihre Hand. »Laß uns spazierenfahren.«
»Noch eine Sache …« Honoria gab nicht nach. Sie sah die Verärgerung in seinem Blick und bemühte sich, die Wärme, die verführerische Kraft der Hand, die ihre umspannte, nicht zu fühlen. »Der Mord an Tolly.«
Devil biß die Zähne zusammen. »Ich lasse nicht zu, daß du dich in die Suche nach seinem Mörder einmischst.«
Honoria fühlte, daß ein Kräftemessen bevorstand. »Ich müßte ja nicht aktiv nach Anhaltspunkten suchen, wenn du mir immer gleich mitteilen würdest, was du und deine Vettern herausgefunden habt.« Alle anderen Möglichkeiten hatte sie ausgeschöpft; jetzt blieb ihr nur noch seine Kooperation, wenn sie weitermachen wollte.
Er furchte die Stirn, wandte den Blick ab, und sie hätte gern gewußt, was er dachte. »Unter einer Bedingung stimme ich zu.«
Honoria zog die Brauen hoch.
»Du mußt mir versprechen, daß du niemals, unter gar keinen Umständen etwas unternimmst, um den Mörder persönlich zu stellen.«
Honoria nickte, ohne zu zögern. Ihre Möglichkeiten, einen männlichen Verbrecher zur Strecke zu bringen, waren ohnehin durch die gesellschaftlichen Konventionen stark eingeschränkt. Deshalb würde ihr Beitrag vorrangig in logischen Schlußfolgerungen bestehen. »Also, was hat Lucifer in Erfahrung gebracht?«
Devils Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Ich kann es dir nicht sagen.«
Honoria fuhr auf.
»Nein!« Er drückte ihre Hand. »Fall nicht gleich über mich her! Ich habe nicht gesagt, ich will, sondern ich kann es dir nicht sagen.«
»Warum kannst du es nicht?«
Devil forschte in ihrem Gesicht und senkte den Blick auf ihre verschränkten Hände. »Weil das, was Lucifer herausgefunden hat, ein wenig schmeichelhaftes Licht auf ein Familienmitglied, vermutlich Tolly, wirft. Leider basiert Lucifers Information nur auf einem Gerücht – wir müssen es noch auf seinen Wahrheitsgehalt überprüfen.« Er betrachtete ihre schlanken Finger, drückte sie fest und blickte wieder auf. »Wie auch immer, wenn Tolly in etwas verwickelt war, kann dadurch die Situation entstanden sein, daß jemand, der zu solch einer Tat fähig ist oder fähig dazu, sie ausführen zu lassen, ihn tot sehen wollte.«
Honoria sah seinem Gesicht an, wie empfindlich ihn diese Umstände trafen. »Es geht um etwas Ehrenrühriges, nicht wahr?« Sie dachte an Louise Cynster.
Devil nickte bedächtig. »Um etwas ungeheuer Ehrenrühriges.«
Honoria holte tief Luft – und schrak auf, als sie plötzlich beinahe heftig in Richtung Tür gezogen wurde.
»Du brauchst frische Luft«, bestimmte Devil und fügte zwischen zusammengepreßten Zähnen hindurch hinzu: »Ich auch.«
Hinter seinem Rücken lächelte Honoria. Ihr Kleid war zu dünn, doch sie konnte ihren Umhang überwerfen. Sie hatte eine ganze Reihe von Konzessionen gewonnen, da konnte sie es sich erlauben, großzügig zu sein. Der Tag war schön, ihr Herz war leicht. Und ihr Wolf hatte sich an die Leine nehmen lassen.
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»Also 334.« Honoria ordnete die Listen auf ihrem Schoß und fing von vorne zu zählen an.
Devil betrachtete ihr Profil und zog die Brauen hoch. Sie befanden sich im Morgensalon, Honoria saß in einer Ecke der chaise, während Devil sich elegant in der anderen lümmelte. Sie zählte die Zusagen zu der Einladung zum großen Ball, den seine Tante Horatia am folgenden Abend am Berkeley Square veranstaltete, um zu verkünden, daß die Familie die Trauerkleidung abgelegt hatte. Lächelnd hob Devil eine der Listen vom Boden auf. »Das ist eine ansehnliche Zahl für diese Jahreszeit. Durch das Wetter hat sich der Beginn der Jagdsaison verzögert, deshalb sind wohl viele in der Stadt geblieben. Chillingworth zum Beispiel – offenbar hielt meine Tante es für angebracht, ihn einzuladen.«
»Er ist ein Earl.« Honoria hob den Blick, runzelte die Stirn und griff dann nach der Liste. »Aber du kennst ihn vermutlich schon seit ewigen Zeiten.«
»Es kommt mir jedenfalls so vor. Wir waren zusammen in Eton.«
»Rivalen von Anfang an?«
»Ich würde Chillingworth nicht als Rivalen bezeichnen – eher als Belästigung.«
Honoria senkte den Blick, um ihr Lächeln zu verbergen. Devil hatte sich angewöhnt, sich ihr in der Stunde nach dem Mittagsmahl, wenn die Herzogin-Witwe zu ruhen pflegte, im Morgensalon anzuschließen. Eine halbe Stunde lang leistete er ihr dann Gesellschaft, machte es sich in der anderen Ecke der chaise bequem, füllte mit seiner bloßen Anwesenheit den gesamten Raum aus und beherrschte Honorias Bewußtsein. Dann plauderten sie; falls er Nachrichten von seinen Vettern hatte, teilte er es ihr ohne Umschweife geradeheraus mit.
Ihre eigenen Bemühungen hatten bisher nichts ergeben. Die Herzogin-Witwe hatte ihre Absicht in die Tat umgesetzt und Honoria in den ton eingeführt; auf stumpfsinnigen Vormittagsbesuchen, Hausabenden und Teestunden hatte sie alle bedeutenderen Gastgeberinnen kennengelernt und war in den erlauchten Kreis aufgenommen worden. Doch trotz der Klatsch- und Skandalsucht der weiblichen Hälfte des ton hatte sie in bezug auf Tolly nicht das Geringste erfahren können.
Sie hob den Blick. »Hast du etwas gehört?«
»Zufällig, ja.« Honoria riß die Augen auf; Devil verzog abschätzig den Mund. »Mach dir nicht zu große Hoffnungen. Aber Demon ist zurück.«
»Hat er Tollys Burschen ausfindig gemacht?«
»Ja. Mick erinnert sich ganz deutlich an besagten Abend – Tolly sprudelte, um mit Mick zu reden, geradezu über, als er nach Hause kam. Leider wollte Tolly ihm den Grund nicht verraten.« Honoria runzelte die Stirn. »Er wollte nicht?«
»Mick, wie er nun mal ist, hat ihn gefragt.«
»Und?«
»Er erhielt, was reichlich untypisch für Tolly ist, den unmißverständlichen Rat, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«
»Und das war merkwürdig?«
Devil nickte. »Mick kümmerte sich um Tolly, seit Tolly in kurzen Hosen herumlief. Wenn er Probleme hatte, sprach er gewöhnlich rückhaltlos offen mit Mick darüber.«
»So.« Honoria überlegte. »Was für ein Geheimnis hätte Tolly nicht mit Mick geteilt?«
»Das ist ja eben die Frage.« Er sah ihr ins Gesicht und fügte hinzu: »Das und der sonderbare Zeitpunkt.«
»Der Zeitpunkt?«
»An jenem Abend kam Tolly knapp eine Stunde, nachdem er von der Mount Street aufgebrochen war, nach Hause.«
Sie hatten vermutet, Tolly hätte sich die halbe Nacht auf irgendeiner Gesellschaft um die Ohren geschlagen, wo er dann von dem Geheimnis erfuhr, das ihm den Tod einbrachte. Honoria dachte angestrengt nach. »Ist Mick ganz sicher?«
»Ja – er erinnert sich genau, weil er nicht damit gerechnet hatte, daß Tolly so früh nach Hause käme.«
Honoria nickte. »Wie weit ist es von der Mount Street bis zu Tollys Wohnung?«
»Er wohnte in der Wigmore Street – etwa zwanzig Minuten vom Haus meines Onkels entfernt.«
»Besteht die Möglichkeit, daß er auf dem Weg noch jemanden – einen Freund vielleicht – aufgesucht hat?«
»Direkt auf seinem Weg wohnt keiner von seinen Freunden. Und alle, die in der Nähe leben, haben wir schon überprüft. Keiner seiner Freunde hat ihn in jener Nacht gesehen.«
Honoria blickte Devil in die Augen. »Wie paßt diese kurze Zeitspanne zu Lucifers Bericht von einem ehrenrührigen Gerücht?«
»Nicht gut.« Devil zögerte und fügte dann hinzu: »Es ist nicht auszuschließen, aber trotzdem höchst unwahrscheinlich, daß in dieser Zeit etwas Einschneidendes geschehen ist. Werra Tolly …« Er brach ab, um neu anzusetzen: »Wenn das geschehen wäre, was wir gedacht haben, dann hat es sich wahrscheinlich zu einem früheren Zeitpunkt ereignet, was allerdings nicht erklärt, warum Tolly erst nach seiner Rückkehr von der Mount Street so aufgewühlt war.«
Sein Gesicht verriet jetzt, da er sich in Honorias Gegenwart nicht mehr verstellte, bedeutend mehr als früher, und sie bemerkte es besorgt. Das ehrenrührige Gerücht beunruhigte ihn, selbst wenn es nicht notgedrungen in Verbindung mit Tollys Tod stehen sollte. »Was hast du?«
Devil verzog das Gesicht. »Ich als Oberhaupt der Familie mag es nun mal nicht, wenn in meinem Keller irgendwelche Leichen gefunden werden.«
Honoria wandte sich ab.
Sie schwiegen einige Minuten lang, und Honoria dachte über die durch Micks Erinnerungen aufgeworfenen Fragen nach, während Devil, äußerlich ganz entspannt, versonnen ihr Gesicht betrachtete. Dann sah Honoria ihn wieder an. »Hast du es den anderen gesagt?«
»Sie standen mit Demon zusammen vor der Tür. Während ich mich mit unserem ehrenrührigen Gerücht herumschlage, versuchen sie, irgendwelche Informationen herauszubekommen. Richard und Demon schauen sich unter den hiesigen Droschkenkutschern um, und Gabriel, ob du es glaubst oder nicht, mischt sich unter die Straßenkehrer. Vane und Lucifer klappern die in Frage kommenden Kneipen ab und hoffen, dort auf irgendeinen Trunkenbold zu stoßen, der gesehen hat, wohin Tolly gegangen ist.«
»Das alles erscheint mir sehr weit hergeholt.«
Devil seufzte und lehnte sich auf der chaise zurück.
»Ist es auch.« Nachdem er eine Weile an die Decke gestarrt hatte, fügte er hinzu: »Sie sind genauso ratlos wie ich, wenngleich ich es mir kaum vorstellen kann.«
Sie blickte ihn fest an. »Nicht immer läuft alles wie am Schnürchen, nur weil du es befiehlst.«
Devil zog die Brauen hoch. »Da magst du recht haben.« Unterschwellige Selbstkritik schwang in seiner Stimme mit, doch gleich darauf veränderte sich die Atmosphäre spürbar. Sie horchten beide auf, und Devil griff nach der obersten Liste auf dem Stapel. »Ich vermute«, sagte er mit einem ostentativen Blick auf die Liste, »daß jede einzelne unserer grandes dames zugegen sein wird?«
»Aber natürlich.«
Ganz gleich, wie unbefangen sie inzwischen miteinander umgingen, schwelte die Flamme in ihnen doch ständig, bereit, bei der kleinsten Berührung, der nebensächlichsten unvorsichtigen Bemerkung aufzulodern. Honoria geriet in arge Versuchung, ihm mitzuteilen, daß sie zu einem Entschluß gekommen war, endgültig und eindeutig, unwiderruflich. Sie hatte lange und gründlich nachgedacht, sie war sich sämtlicher Schwierigkeiten bewußt. Doch sie sah auch die Vorteile und die Möglichkeiten; sie war entschlossen, die Herausforderung anzunehmen.
Und da empfahl es sich, so anzufangen, wie sie fortzufahren gedachte. Sie wollte Horatias Ball als Bühne für ihre Einwilligung nutzen. Ihre kleine Ansprache hatte sie gut geübt …
Sie blinzelte und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Devils Blick, viel zu wissend, ruhte auf ihrem Gesicht. Ihr stieg die Glut in die Wangen.
Er lächelte wölfisch und erhob sich. »Ich sollte lieber Hob-son aufsuchen – er ist von St. Ives angereist, um mir die Bodenerträge vorzulegen.« Er verbeugte sich elegant. »Ich wünsche dir einen schönen Nachmittag, meine Liebe.«
»Ich dir auch, Euer Gnaden.« Honoria neigte anmutig den Kopf. Als Devil zur Tür schritt, fiel ihr die schwarze Trauerbinde an seinem Ärmel ins Auge. Honoria furchte die Stirn. Die sechs Wochen der Trauer, die die Familie sich auferlegt hatte, endeten an diesem Abend; vermutlich würde er am folgenden Tag den Trauerflor ablegen. Das sollte er ihrer Meinung nach auf jeden Fall tun.
Für Honoria begann der Abend des Balls unter günstigen Vorzeichen. Überaus nervös, zur Eroberung gerüstet und gekleidet, stieg sie die Treppe hinunter. Wie gewöhnlich tauchte Webster, noch bevor sie die letzte Stufe erreicht hatte, in der Halle auf; er schritt zur Tür des Salons und legte die Hand auf die Klinke, bevor er in ihre Richtung blickte.
Sein Kiefer klappte herunter – nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber das wirkte Wunder auf Honorias Selbstbewußtsein. »Guten Abend, Webster. Ist Seine Gnaden schon unten?«
»Jawohl, Madam – Miss, wollte ich sagen.« Webster sog rasch den Atem ein und setzte seine übliche Maske wieder auf. »Seine Gnaden wartet.« Mit einer tiefen Verbeugung öffnete er weit die Tür.
Geschmeidig, heiter, aber alle Nerven bis zum Zerreißen gespannt, schwebte Honoria in den Salon.
Devil stand vor dem Kamin und fuhr herum, als sie eintrat. Wie immer musterte er sie rasch von Kopf bis Fuß. Heute aber hielt er inne, als er bei ihren silbernen Schühchen angelangt war, die unter dem Kleidersaum hervorlugten, um dann unerträglich langsam den Blick wieder an ihr hinaufgleiten zu lassen, an ihrer nilgrünen Robe, deren Seide wie eine zweite Haut ihre langen Glieder umgab. Honoria trug außer dem goldenen Kamm in ihrem hochgesteckten Haar keinerlei Schmuck. Plötzlich wurde sie sich der Intensität seines Blicks bewußt.
Ihr stockte der Atem.
Mit geschmeidigem Raubtierschritt durchmaß er den Raum, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er streckte ihr die Hand entgegen, und ohne zu zögern überließ sie ihm ihre Finger. Er bedeutete ihr durch den Druck seiner Finger, sich langsam zu drehen, und sie tat es gehorsam. Sie spürte die Glut seines Blicks auf ihrem nur durch dünne Seide geschützten Körper. Als sie ihre Drehung vollendet hatte und wieder ihm zugewandt dastand, sah sie, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln bogen. »Ich bin der Modistin zu Dankbarkeit verpflichtet.«
»Der Modistin?« Sie sah ihn lange an. »Und was, bitte sehr, fällt für mich ab?«
»Meine Aufmerksamkeit.« Mit den Worten zog Devil sie an sich. »Ungeteilt.«
Dem Druck seiner Hand in ihrem Rücken gehorchend, schmiegte Honoria sich an ihn und bot ihm ihre Lippen. Er kam ihr auf halbem Wege entgegen, und sie hatte das Gefühl zu schweben, als sie sich im Kuß fanden, warm und fest.
Honorias rastlose Hände kamen auf Devils Frackaufschlägen zur Ruhe; seine freie Hand legte sich um ihre in Seide gehüllte Hüfte. Ihre Haut glühte unter seinen Fingern, zwei Lagen Seide konnten es nicht verhindern. Bereitwillig sank sie in seine Arme, ergab sich seinen verführerischen Lippen und ihrem eigenen brennenden Verlangen.
Ein Zauber hielt sie beide gefangen; wie viele Minuten sie in diesem seelenbetäubenden Kuß zubrachten, hätten sie nicht sagen können. Schritte in der Halle setzten ihm ein Ende.
Devil hob den Kopf und blickte zur Tür; Honoria wartete, aber er trat nicht zur Seite. Sein einziges Zugeständnis, als die Tür sich öffnete und seine Mutter einließ, bestand darin, daß er die Hand von ihrer Hüfte nahm und sie mit der anderen, die auf ihrem Rücken lag, sanft zur Tür hin drehte. Weder durch Wort noch Tat beabsichtigte er zu vertuschen, daß er sie eben geküßt hatte.
Honoria blinzelte. Nur langsam konnte sie Devils Führung folgen; als die Herzogin-Witwe sie ansah, stand sie noch immer auf Zehenspitzen da, eine Hand auf Devils Brust. Die Herzogin-Witwe, ganz Grande dame, tat so, als bemerkte sie nichts. »Falls ihr bereit seid, meine Lieben, schlage ich vor, daß wir aufbrechen. Sinnlos, in diesem Salon zu warten.«
Devil neigte den Kopf und reichte Honoria den Arm; sie legte die Fingerspitzen darauf. Ihr war entschieden wärmer als bei ihrem Eintritt, als sie nun an seiner Seite den Raum verließ.
Die Fahrt zu George Cynsters Haus am Berkeley Square dauerte kaum fünf Minuten. Weitere fünf Minuten später fand sich Honoria, an Devils Seite, umringt von Cynsters. Der Salon wimmelte von Cynsters, von großen, hochmütigen Herren und gebieterischen Damen, die die übrigen zum Dinner geladenen Mitglieder des haut ton sämtlich in den Schatten stellten.
Honorias Robe machte Furore – sie hatte nicht gewußt, was sie erwarten sollte. Die Cynster-Damen lächelten ihr herzlich zu und nickten ermutigend, die Herren Cynster empfingen sie mit fassungslosem Staunen. Lucifer war es schließlich, der die Blicke in Worte übersetzte. »Ist Euch eigentlich klar, daß Ihr, wenn Devil sich Euch nicht geschnappt hätte, jetzt einer geschlossenen Belagerung gegenüberstehen würdet?«
Honoria versuchte, unschuldig dreinzuschauen.
Das Dinner wurde bereits um sieben Uhr serviert, der Ball begann um neun. Über den Lärm von zwanzig verschiedenen Gesprächen hinweg verkündigte Webster, den man sich für diesen Anlaß ausgeliehen hatte, daß das Mahl aufgetragen sei.
Devil führte seine Tante in den Speisesaal und überließ Honoria Vane. In Erinnerung an eine ähnliche Situation auf Tollys Begräbnis warf Honoria Vane einen Blick zu. »Springt Ihr immer für ihn ein?«
Zunächst reagierte Vane erschrocken, doch dann lächelte er. »Es wäre», sagte er leise mit dem für ihn typischen Hochmut, »angebrachter zu sagen, wir geben einander Rückendeckung. Devil ist nur wenige Monate älter als ich, und wir kennen uns schon, solange wir uns zurückerinnern können.«
Honoria hörte die Zuneigung aus dem höflichen Ton heraus und freute sich innerlich darüber. Vane führte sie zu dem Stuhl an Devils Seite und nahm neben ihr Platz. Von solchen Partnern flankiert, freute sie sich vorbehaltlos auf das Dinner.
Die Gespräche um sie herum drehten sich um Politik und aktuelle Probleme; Honoria hörte mit einem ihr bisher nicht bekannten Interesse zu, machte sich Devils Ansichten bewußt und brachte sie in Einklang mit dem, was sie bisher über seine Gnaden, den Herzog von St. Ives, wußte. Während der zweite Gang aufgetragen wurde, schaute sie sich die Gesichter am Tisch näher an. Und sah den Trauerflor am Arm jedes einzelnen Cynster. Devils linker Arm befand sich gleich neben ihr; sie wandte den Kopf – das schwarze Band, auf dem schwarzen Frack kaum zu erkennen, befand sich in Augenhöhe.
Sie senkte den Blick auf ihren Teller und verbiß sich einen Fluch.
Sie ließ sich Zeit, bis sie durch den riesigen Ballsaal schlenderten und die Dekorationen bewunderten. Hier waren sie einigermaßen unter sich; die Ballgäste trafen eben erst ein und wurden in der Eingangshalle in Empfang genommen. Als sie sich dem Ende des Ballsaals näherten, schob Honoria einen Finger unter den Trauerflor und zupfte daran. Devil zog eine Braue hoch.
»Warum trägst du das immer noch?«
Er sah sie an, und sie spürte sein Zögern. Dann seufzte er und richtete den Blick geradeaus. »Weil wir Tollys Mörder noch nicht gestellt haben.«
Angesichts des bisherigen Mangels an Spuren würden sie Tollys Mörder womöglich niemals finden, doch den Gedanken behielt Honoria für sich. »Ist das wirklich notwendig?« Sie musterte sein strenges Profil. »Ein kleiner Walzer wird dir doch sicher nicht den Verstand benebeln?«
Seine Lippen zuckten, als er den Kopf schüttelte. »Ich habe das Gefühl …« Er sprach nicht weiter, sondern blickte nur ernst vor sich hin. »Nein, ich bin sicher, daß ich etwas übersehen habe … irgendeinen wesentlichen Anhaltspunkt.«
Honoria verstand, daß er sich schuldig fühlte wegen seiner Unfähigkeit, Tollys Mörder der Gerechtigkeit zu überantworten; es war nicht nötig, daß er es eingestand. »Hast du eine Ahnung, in welcher Richtung dieser Anhaltspunkt zu finden sein könnte?«
»Nein, das ist es ja, was mich wahnsinnig macht. Ich bin sicher, daß ich etwas gesehen habe, etwas erfahren habe, aber ich kann es einfach nicht greifen. Es ist wie ein Phantom, das sich immer wieder meinem Blick entzieht – sobald ich mich umdrehe, ist es gerade wieder verschwunden.«
Ratlosigkeit sprach aus seinem Tonfall. Honoria hielt einen Themenwechsel für angebracht. »Sag mal, ist Lady Osbaldstone eine Angehörige der Familie Cynster?«
Devil schaute zu ihrer Ladyschaft hinüber, die, den Blick auf das Paar geheftet, ganz in der Nähe auf einer chaise saß. »Eine sehr entfernte.« Er hob die Schultern. »Aber das trifft fast auf den gesamten ton zu.«
Sie schlenderten weiter, plauderten hier und da mit den Gästen und kamen immer langsamer vorwärts, als der ton mehr und mehr den Saal füllte. Jeder war versessen darauf, auf dem einzigen Ball der Cynsters in dieser Saison gesehen zu werden.
Zuverlässig an Honorias Seite, gezwungen, ihre Wirkung auf andere Männer zu bezeugen, biß Devil die Zähne zusammen, bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen. Seine Laune wurde immer düsterer – kein gutes Zeichen angesichts dessen, was er noch durchzustehen hatte. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, Honoria zu bitten, daß sie vom Tanzen absehen möchte, aber noch war sie nicht seine Frau.
Und sie tanzte so gern. Das wußte er, ohne sie fragen zu müssen; ihre Begeisterung für die Musik war Beweis genug. Wie er es schaffen sollte, ihr einen Walzer mit diesem oder jenem Herrn zu gestatten, war ihm ein Rätsel. Er hatte erwogen, seine Vettern für sich einspringen zu lassen, doch die hielten, wie er selbst, an ihrem Trauerflor fest. So mußte er nun gegen seine wilde Besitzgier kämpfen, die er im Grunde gar nicht niederringen wollte.
Zu seiner Verärgerung traten die Musiker schon früh auf die Bühne. Über die unvermeidlichen Mißtöne des Stimmens der Instrumente hinweg verkündete Lord Ainsworth: »Meine liebe Miss Anstruther-Wetherby, es wäre mir eine Ehre, nein, ich wäre Euch von Herzen dankbar, wenn Ihr mir für diesen Tanz Eure Hand reichen wolltet.« Seine Lordschaft krönte diese Aufforderung mit einer eleganten Verbeugung und blickte Honoria ernst, beinahe ehrfürchtig an.
Devils Muskeln verspannten sich; doch er versagte sich die Freude, Ainsworth die Faust in sein nichtssagendes Gesicht zu schlagen. Jeden halsstarrigen Impuls mit Macht beherrschend, wappnete er sich für Honorias Einwilligung, gezwungenermaßen bereit, sie gehen zu lassen, ohne eine Szene zu machen. Honoria streckte die Hand aus; Devil spürte, wie ihn die Beherrschung verlassen wollte.
»Danke, Mylord.« Honoria lächelte heiter und berührte kaum die Fingerspitzen Ainsworths. »Aber ich tanze heute nicht.«
»Meine liebe Miss Anstruther-Wetherby, Euer Verhalten ist Ausdruck Eures ausgeprägten Feingefühls. Vergebt mir, teure Lady, daß ich so taktlos war, auch nur vorzuschlagen …«
Lord Ainsworth redete und redete, doch Devil hörte ihn kaum. Als ihm allmählich dämmerte, daß auch die Frau an seinem Arm offenbar längst nicht mehr zuhörte, unterbrach er den Redeschwall des Lords. »Tut mir leid, Ainsworth, aber wir müssen zu Lady Jersey.«
Da Sally Jersey den hochtrabenden Ainsworth von Herzen verabscheute, enthielt seine Lordschaft sich des Angebots seiner Begleitung. Niedergeschlagen verabschiedete er sich; die anderen lächelten und verloren sich in der Menge, und als die ersten Walzertöne erklangen, drängten viele Paare auf den Tanzboden.
Devil deckte seine Hand über Honorias und zog sie skrupellos mit sich. Als sie an der Tanzfläche entlangschritten, so eilig, daß zufällige Begegnungen ausgeschlossen waren, suchte er nach den passenden Worten, bis er schließlich sagte: »Es besteht kein Grund für dich, nicht zu tanzen.«
Sein Ton war finster, die Art, wie er es sagte, ausdruckslos. Er blickte zu Boden; Honoria sah auf. Sie forschte in seinen Augen und lächelte verständnisvoll, mit einer Spur weiblicher Genugtuung. »O doch.«
Ihr Blick forderte ihn zum Widerspruch heraus, und als er nichts sagte, lächelte sie noch liebevoller und blickte nach vorn. »Ich finde, wir sollten einen kleinen Abstecher zu Lady Osbaldstone machen, hm?«
Devil war anderer Meinung; das alte Schlachtroß würde sich einen Spaß daraus machen, ihn hochzunehmen. Allerdings benötigte er dringend Ablenkung. Er holte tief Luft, nickte und lenkte seine Schritte zur chaise ihrer Ladyschaft.
»Falls jemals irgendwelche Zweifel bestanden haben sollten, ist es hiermit …«, Vane deutete mit einer Kopfbewegung auf die um die chaise am anderen Ende des Saals Versammelten, »… entschieden.«
Gabriel, der, die Schulter an die Wand gelehnt, neben Vane stand, nickte. »Eindeutig. Lady Osbaldstone entspricht keineswegs der landläufigen Vorstellung von einer wünschenswerten Fürsprecherin.«
Vane hatte den Blick auf Devils breiten Rücken geheftet. »Wie mag Honoria ihn wohl überredet haben, sie zu ihr zu begleiten?«
»Wie auch immer«, sagte Gabriel und leerte sein Glas, »es sieht so aus, als hätten wir unseren Anführer verloren.«
»Ach ja?« Vanes Augen wurden schmal. »Oder hat er, wie üblich, alles im Griff?«
Gabriel schauderte. »Entsetzliche Vorstellung.« Er ließ die breiten Schultern kreisen. »Mir war gerade, als wäre jemand über mein Grab gelaufen.«
Vane lachte. »Es ist sinnlos, dem Schicksal entkommen zu wollen – wie unser geschätzter Anführer zu behaupten pflegt. Was die interessante Frage nach seinem Schicksal aufwirft. Was glaubst du, wann?«
Gabriel betrachtete das Bild, das sich ihm bot, und schürzte die Lippen. »Noch vor Weihnachten?«
Vanes Schnauben war äußerst vielsagend. »Na, hoffentlich vor Weihnachten.«
»Was soll hoffentlich vor Weihnachten sein?«
Auf die Frage hin fuhren beide herum, und sogleich verschlossen sich ihre Mienen. »Guten Abend, Charles.« Gabriel nickte seinem Vetter zu und wandte sich dann ab.
»Wir sprachen«, erklärte Vane in nachsichtigem Ton, »über eine bevorstehende Hochzeit.«
»Ach ja?« Charles gab sich den Anschein höflichen Interesses. »Wessen?«
Gabriel starrte ihn an, Vane blinzelte. Nach kurzem Zögern antwortete Vane: »Devils, natürlich.«
»Sylvesters?« Charles dachte angestrengt nach. »Ach – ihr meint diese alte Geschichte, daß er Miss Anstruther-Wetherby heiraten will.«
»Alte Geschichte?«
»Du lieber Himmel, ja.« Charles strich peinlich genau seinen Ärmel glatt. Als er den Blick hob, bemerkte er die verständnislosen Mienen seiner Vettern und seufzte. »Wenn ihr es unbedingt wissen wollt: Ich habe ziemlich ausführlich mit Miss Anstruther-Wetherby über diese Angelegenheit geredet. Sie heiratet Sylvester ganz bestimmt nicht.«
Vane blickte Gabriel, Gabriel blickte Vane an. Dann wandte Vane sich wieder Charles zu. »Wann hast du mit Honoria Prudence gesprochen?«
Charles zog arrogant eine Braue hoch. »In Somersham, nach dem Begräbnis. Und kurz nachdem sie in London eingetroffen war, habe ich noch einmal mit ihr geredet.«
»Aha.« Vane tauschte noch einen Blick mit Gabriel.
Gabriel seufzte. »Charles, hat dir schon mal jemand erklärt, daß Damen dazu neigen, ihre Meinung des öfteren zu ändern?«
Charles' Blick war voller Verachtung. »Miss Anstruther-Wetherby ist eine außerordentlich wohlerzogene Dame mit ausgeprägtem Feingefühl.«
»Die zudem außerordentlich ansehnlich und damit ein außerordentlich naheliegendes Ziel für Devils in diesem Falle ehrenhafte Interessen ist.« Gabriel wies auf die chaise in einiger Entfernung. »Und wenn du uns nicht glauben willst, mach doch mal die Augen auf.«
Charles' Blick folgte Gabriels Handbewegung; er runzelte die Stirn. Honoria, die Hand auf Devils Arm gelegt, neigte sich zu diesem, um ihm etwas zu sagen; Devil senkte den Kopf, um besser verstehen zu können. Ihre Haltung drückte eindeutig tiefe Vertrautheit und Intimität aus. Charles' Miene verfinsterte sich.
Vane warf ihm einen Blick zu. »Wir setzen auf Devil – leider finden wir niemanden, der bereit ist, die Wette anzunehmen.«
»Hm.« Gabriel straffte die Schultern. »Die Hochzeit vor Weihnachten«; er streifte Vane mit einem fragenden Blick, »und der Erbe vor St. Valentin?«
»Nun«, sagte Vane, »es müßte sich doch jemand finden, der dagegensetzt.«
»Ja, aber trauen wir uns?« Gabriel schickte sich an, sich unter die Gäste zu mischen.
Vane folgte ihm. »Pfui! Hast du denn gar kein Vertrauen in unser Familienoberhaupt?«
»Ich setze jede Menge Vertrauen in ihn, aber du mußt zugeben, daß zur Zeugung eines Erben etwas mehr gehört als der bloße Akt. Komm, reden wir mit Demon. Er wird dir sagen …«
Die Worte verhallten. Charles blieb mit finsterem Gesicht allein zurück und starrte wie gebannt auf das Pärchen vor Lady Osbaldstones chaise.
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Im Verlauf des Abends wurden die Gäste immer fröhlicher. Ein Nachtmahl wurde um ein Uhr serviert. Honoria saß neben Devil an einem der größeren Tische und lachte und plauderte. Mit heiterem Lächeln musterte sie Devils Vettern und ihre Tischdamen und wußte, was diese Frauen empfanden. Die gleiche erwartungsvolle Vorfreude zerrte an ihren Nerven, schärfte ihre Sinne. Während sie über einen von Gabriels Scherzen lachte, begegnete sie Devils Blick – und verstand sehr gut, warum die Damen des ton so gern mit dem Feuer spielten.
Das Orchester rief sie zurück in den Ballsaal. Alle anderen standen auf. Honoria nestelte umständlich an ihrer Stola, dann mußte sie den Verschluß ihres Fächers bearbeiten. Sie hatte vorgehabt, Devil bei ihrem ersten Walzer über ihre Entscheidung zu informieren. Nun, da ihr diese Gelegenheit versagt blieb, war sie überzeugt, daß Devil, sobald sie ihm verstohlen zu verstehen gab, daß sie ihm etwas mitzuteilen hätte, unverzüglich eine andere schaffen würde.
Sie hob den Blick – Devil, geduldig-gelangweilt, stand neben ihr. Sie reichte ihm die Hand; geschmeidig half er seiner Dame auf die Füße. Der Speisesaal war menschenleer. Devil führte sie in die entgegengesetzte Richtung vom Ballsaal. Erschrocken sah sie ihn an.
Er lächelte, durch und durch Wolf. »Hab Vertrauen.«
Er führte sie zu einer Wand und öffnete eine im Paneel verborgene Tür, durch die sie in einen kleinen, leeren Gang gelangten. Devil schob sie hinein und folgte ihr. Blinzelnd schaute Honoria sich nun um; der Korridor verlief parallel zum Ballsaal. »Wohin …?«
»Komm mit.« Devil nahm ihre Hand und schritt den Flur entlang.
»Wohin gehen wir?« Warum sie flüsterte, wußte sie selbst nicht. »Du wirst es gleich erfahren«, flüsterte er zurück.
Eine Treppe führte auf einen weiteren Korridor hinaus, an dessen Ende Devil vor einer Tür stehenblieb. Er öffnete sie, schob Honoria vor sich her in den Raum und schloß die Tür hinter sich.
Honoria sah sich nach ihm um. »Das ist eine Orangerie.«
Sie sah, wie seine Lippen zuckten. »Einer der Wunschträume meiner Tante.«
Sein Tonfall rief die Frage in ihr wach, womit seine eigenen Wunschträume sich wohl beschäftigen mochten. Erwartungsvolle Spannung ergriff sie – der Ton einer Violine zerriß die Stille. Erschrocken blickte sie auf. »Wir befinden uns unter dem Ballsaal?«
Devils Zähne blitzten, als er nach ihr griff. »Mein Tanz, wenn ich mich nicht irre.«
Sie lag in seinen Armen und drehte sich im Kreis, bevor sie wußte, wie ihr geschah. Nicht, daß sie sich zu wehren wünschte, aber eine kleine Warnung wäre doch sehr hilfreich gewesen, hätte die plötzliche Erfahrung seiner körperlichen Nähe ein wenig leichter gemacht. So aber, umschlungen von eisenharten Armen und bedrängt von einem Schenkel wie eine Eiche, der sich zwischen ihre schob, fiel sie unvermittelt einem ungeheuren Ansturm von Empfindungen zum Opfer, alle betäubend angenehm. Er tanzte den Walzer nicht anders, als er alles andere bewerkstelligte – meisterhaft, mit derart sicherem Geschick, daß sie weiter nichts tun mußte als zu schweben und sich zu drehen. Sie durchtanzten die Länge des Raums, dann quer hindurch. Als sie am Eingang zu dem zauberhaften Raum vorübertanzten, blickte Devil ihr in die Augen und zog sie absichtsvoll noch enger an sich.
Honoria stockte der Atem; ihr Herz pochte und begann dann zu rasen. Die helle Seide über ihrer Brust rieb sich an seinem Frack; ihre Brustspitzen begannen zu kribbeln. Ihre Hüften berührten sich in der Drehung des Tanzes; Seide raschelte leise wie Sirenengesang in der Nacht. Härte traf auf Weichheit, glitt aufreizend davon, um gleich wieder zurückzukehren, noch härter, noch deutlicher. Das Ebben und Schwingen des Tanzes berauschte ihre Sinne; sie sehnten sich – nach ihm. Mit großen Augen, den Blick versenkt in seinem, spürte Honoria die silbrige Berührung des Mondscheins und hob den Kopf. Ihre geöffneten Lippen waren merkwürdig trocken, sie pulsten im Rhythmus ihres Herzschlags.
Ihre Einladung hätte deutlicher nicht sein können. Ganz hingegeben an den Augenblick, dachte Devil nicht im Traum daran, sie nicht anzunehmen. Mit meisterhaftem Geschick neigte er den Kopf im Tanz und küßte sie im Bewußtsein seines Könnens, doch ihn schwindelte, als sie ihn in ihren Bann zog. Innerlich fluchend zog er die Zügel straff und kämpfte um seine Beherrschung, bis er in der Lage war, ruhig und bedächtig zu genießen, was sie ihm bot, und ihr Feuer behutsam anzufachen.
Sie tanzten den Walzer zwischen Orangenbäumen; die Musik setzte aus, doch sie drehten sich weiter. Allmählich verlangsamten sie ihre Schritte und blieben vor dem Ruhebett stehen.
Honoria rang einen freudigen Schauer nieder. Ohne den Kuß zu unterbrechen, ließ Devil ihre Hand los und strich mit beiden Händen über ihre in Seide gehüllten Rundungen, bis sie auf ihren Hüften Halt machten, um dann langsam, bedächtig weiterzuwandern, ihren Po zu umfassen und sie fester an sich zu drücken. Honoria spürte sein unverhohlenes Begehren, und auch in ihr breitete sich eine drängende Glut aus. Ihr Atem war seiner; im Kuß gefangen, hob sie die Arme und schlang sie um seinen Nacken. Sie schmiegte sich fest an ihn, linderte das Sehnen in ihren Brüsten an seinem harten Oberkörper. Das Schaudern, das ihn erfaßte, erregte sie maßlos.
Sie hatte den Wortlaut ihrer Einwilligung in die Hochzeit eingeübt – doch das hier war noch besser: Schließlich sagten Taten viel mehr aus als Worte. Mit einem verzückten Seufzer sank sie in seine Umarmung und erwiderte seinen Kuß mit offener Begierde.
Übermächtige Anspannung hielt ihn in den Klauen. Er hob Honoria hoch, ohne den Kuß zu unterbrechen, und legte sie auf das Ruhebett. Er legte sich zu ihr, und Honorias Atem stockte. Daß sein Körper fest und hart war, wußte sie, doch sie hatte ihn noch nie in voller Länge an ihrem eigenen gespürt. Es war ein köstlicher Schock; mit einem erstickten Seufzer schlug sie seinen Frack auseinander und legte die Hände auf seine Brust.
Sie spürte, wie sein Atmen sich veränderte, spürte das plötzliche Auflodern seiner Begierde. Aus tiefstem Inneren kam ihre Antwort darauf, kühn verlockte ihre Zunge die seine zu einem sinnlichen Tanz. Ihre langen Beine verschränkten sich mit seinen, ihre Hände forschten weiter. Sie wollte keine passive Zuschauerin sein, wollte lieber selbst fühlen, erleben, erforschen.
Und das war mehr Ermutigung, als Devil ertragen konnte.
Abrupt wich er vor ihr zurück, packte ihre Hände und hielt sie oberhalb ihres Kopfes fest. Dann suchte er unverzüglich ihre Lippen wieder, und sein Begehren steigerte sich wild, ließ sich kaum noch beherrschen. Unersättlich war sein Kuß, suchte nach Linderung und kämpfte zugleich um die Wiedererlangung der Kontrolle.
Halb unter ihm gefangen, bog Honoria in ihrer Reaktion auf die Intimität, die ständig zunehmende Glut den Rücken durch. Verlangen wogte und schwoll wie etwas Greifbares; sie wand sich, so daß die Seide sinnlich zwischen ihren Körpern raschelte, sie stöhnte und wehrte sich gegen seinen fesselnden Griff. Er unterbrach den Kuß gerade lange genug, um »Nein« zu sagen.
Sie drehte den Kopf zur Seite, um seinen Lippen auszuweichen.
»Ich will dich doch nur berühren.«
»Laß es bitte«, knirschte er. Er war gefährlich überhitzt, getrieben von einem Begehren, das er selbst ernstlich unterschätzt hatte; ihre wandernden Hände würden ihm den Rest geben.
»Warum?« Honoria erprobte die Festigkeit seines Griffs und wand sich erneut in dem Versuch, ihre Hände zu befreien; sie zog ein Bein an, und der weiche Schenkel streichelte in seiner Abwärtsbewegung den Körperteil, den er so verzweifelt zu ignorieren suchte.
Zischend sog er den Atem ein; sie schmiegte sich noch enger an ihn – Devil vergaß, warum, vergaß alles bis auf den Drang, die wilde Kraft, die ihn trieb, zufriedenzustellen. Begehren übermannte ihn und spannte jeden einzelnen seiner Muskeln an. Und jeden Nerv. Erstickte den letzten Rest von Vorsicht. Er umfaßte ihr Kinn und küßte sie mit versengender Glut. Er warf ein Bein über ihren Körper und hielt sie unter seinem Gewicht gefangen.
Nicht, daß sie sich gewehrt hätte. Ihre Lippen ließen seine nicht los, reizten ihn leidenschaftlich. Wieder seufzte sie, diesmal in haltlosem Flehen; ihr Körper bog sich ihm entgegen, lud ihn ein, verlockte ihn.
Er ließ ihr Kinn los und umfaßte besitzgierig ihre Brust, er knetete die feste Rundung und formte die Brustspitze zu einer harten Knospe.
Honoria rang nach Luft; ihre Brust pulsierte, schmerzte geradezu unter dem Spiel seiner Finger. Sie wand sich, genoß das Gefühl seiner angespannten Muskeln, die auf jede Berührung reagierten. Sein Körper war ihr so nahe – sie wollte ihn noch näher. Viel näher. Hitze wallte auf, wo immer er sie anfaßte, sie brauchte seine Härte, um die Flamme zu löschen, um das Fieber zu stillen, das in ihren Adern raste.
Sie wollte ihn, brauchte ihn – und es gab keinen Grund mehr, daß sie ihn nicht haben könnte. Verzweifelt versuchte sie, seinen Griff zu lösen, er verstärkte sich noch. Seine Hand ließ von ihrer Brust ab – bevor sie protestieren konnte, hörte sie ein leises Klicken. Sie hielt still – ihr Mieder wurde herabgestreift. Ihr Herz hämmerte und raste. Das Band ihres Hemdchens wurde gelöst, und der feine, fast durchsichtige Stoff glitt von ihren Schultern und entblößte ihre Brüste.
Devil hob den Kopf, Honoria schöpfte schaudernd Atem. Sie spürte den kühlen Hauch der monderfüllten Luft, fühlte die Glut seines Blicks. Ihre Brustspitzen richteten sich auf. Sie hob die plötzlich schweren Lider und sah Devil an. Sein Gesicht war kantig, wie in Stein gemeißelt. In ihren Brüsten pochte es schmerzhaft; als hätte er es gespürt, senkte er den Kopf.
Und berührte mit den Lippen ihre heiße Haut. Honoria erstarrte; ihre Sinne jubelten. Devil hauchte Küsse rund um die Brustspitze, dann saugte er an dem weichen Fleisch. Ihre Anspannung wuchs ins Unerträgliche. Er saugte – und sie glaubte, sterben zu müssen. Ein Tumult von Empfindungen herrschte in ihrem Inneren, so gewaltig, daß sich ihre Zehen krümmten. Sie keuchte, ihr gesamter Körper zog sich zusammen und wölbte sich ihm entgegen. Ihre Hände, immer noch über ihrem Kopf gefesselt, ballten sich zu Fäusten.
Er reizte ihr empfindliches Fleisch, bis sie aufschrie, dann wandte er sich der anderen Brust zu. Erst als auch diese in grimmigem Sehnen schmerzte, als ihr Körper wie geschmolzen war und vor Begierde pulsierte, hob er den Kopf. Unter halb gesenkten Lidern hervor beobachtete Honoria, wie seine Hand an ihrem Körper herabglitt, die weiche Rundung ihrer Hüfte liebkoste und dann über ihren Oberschenkel strich. Es verschlug ihr den Atem, als er die Hand unter den Saum ihres Kleides schob; ihr Herz blieb stehen, als er mit einer flinken Bewegung ihre Röcke bis zur Taille hochschlug.
Honoria zitterte. Kühle Luft fächelte ihr fieberheißes Fleisch; sein Blick, glühend wie die Sonne, verbrannte die Kühle und umfaßte, was er in Besitz zu nehmen gedachte. Dann wandte er den Kopf und sah sie an. Seine Hand umspannte ihre bloße Hüfte noch fester und glitt mit quälender Zärtlichkeit tiefer, streichelte kunstgerecht auf und ab.
Honoria schauderte. Er neigte sich ihr noch näher zu; sie schloß die Augen, als seine Lippen ihren Mund fanden. Sie gab sich ihm und dem Kuß ganz hin, erlag der süßen Glut, die zwischen ihnen entfacht war.
Devils Erobererseele genoß den Sieg – er drängte weiter, begierig auf die endgültige Stürmung der Festung. Ihre langen weißen Schenkel waren ungemein verlockend, ihre Haut war wie warme Seide unter seinen Fingern. Ihr sanft gerundeter Leib spannte sich unter seiner Hand an; er ließ die Hand über ihre Hüfte gleiten, bis er die Finger um eine feste Pobacke schließen konnte.
Er fühlte und liebkoste mit dem Geschick der Erfahrung, er wob die Finger in die weichen Schamlöckchen und reizte sie zärtlich. Honoria bewegte sich rastlos, ohne von seinen Lippen abzulassen. Er zog sich ein wenig von ihr zurück, studierte flüchtig ihr von Leidenschaft aufgewühltes Gesicht. Auf seine geflüsterte Aufforderung hin öffnete sie die Schenkel – und rang nach Luft, als er sie berührte und dann die Hand über ihre Scham deckte. Erst nachdem dieser erste Schock der Bewußtwerdung abgeklungen war, streichelte er das sanft geschwollene Fleisch, teilte die Falten und fand die bereits harte, pochende Knospe ihrer Lust. Er umkreiste sie, spürte ihre Leidenschaft noch stärker aufwallen – er stellte fest, wie feucht sie war, und tastete sich behutsam vor, um das Verlangen, das sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, noch heftiger anzustacheln.
Je höher die Woge, je berauschender der Ritt auf ihr, um so intensiver der abschließende Höhenflug. Mit Hilfe seiner jahrelangen Erfahrung heizte er ihre Leidenschaft an, bis sie zu einer tosenden Flutwelle wurde.
Auf dem Gipfel der Lust wußte Honoria von nichts mehr außer von ihrem heftigen Verlangen, konzentriert in dem geschwollenen, pochenden Fleisch, das er so erfahren streichelte, so quälend süß liebkoste. Dann glitt ein langer Finger tiefer, mit kreisenden Bewegungen noch tiefer. Ihr Stöhnen erstickte mit ihrem stockenden Atem, ihr Körper hob sich ihm entgegen und suchte hilflos. Er streichelte – und die Glut in ihrem Inneren loderte wild auf.
Immer und immer wieder erfolgte diese intime Invasion; mit geschlossenen Augen, taumelnden Sinnen verlangte sie nach mehr. Er wußte von ihrem Begehren; seine Lippen kehrten zu ihren zurück, seine Zunge folgte dem gleichen hypnotischen Rhythmus wie sein Finger.
Mit schwellenden, schweren Brüsten wölbte sich Honoria ihm entgegen und versuchte, das Drängen in ihnen zu stillen. Unverzüglich ließ er von ihren Lippen ab und senkte den Mund über ihre Brustspitze.
Ein erstickter Schrei entfuhr ihr – ein Blitz durchzuckte sie, das Feuer in ihr toste. Die Hand, die ihre beiden Hände hielt, verschwand. Devil benutzte sie, um das Sehnen der vernachlässigten Brust zu stillen, während die Finger der anderen Hand tiefer und tiefer glitten.
Honoria griff nach ihm.
Im selben Augenblick stellte sich noch größere Hitze, noch wilderes Drängen ein. Sie riß ihm die Krawatte vom Hals und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Wie besessen hielt sie auf halbem Wege inne, wand sich und keuchte und versuchte, ihm den Frack abzustreifen. Devil hatte Mühe, sie still zu halten. Mit einem leisen Fluch zog er sich plötzlich zurück, zog Frack und Weste aus und warf beides von sich. Mit offenen Armen hieß Honoria ihn erneut willkommen, erregt bis in die Zehenspitzen, als sie endlich seine nackte Haut auf ihrer fühlte. Seine Muskeln spannten sich an – sie erforschte begierig jede Bewegung, jedes Zucken. Sein Brusthaar kräuselte sich um ihre Finger, seine Haut glühte unter ihren Händen.
Devil spürte, wie sie sein Hemd aus dem Hosenbund zerrte, spürte ihre kleinen Hände überall an seinem Oberkörper und auf den breiten Muskelsträngen seines Rückens. Er hob den Kopf. Sie umfing ihn noch heftiger – ihre Brustspitzen preßten sich an seine bloße Brust; die Hitze zwischen ihren Beinen versengte ihn. Diese nackte Umarmung beraubte ihn vollends jeglicher Kontrolle. All seine Instinkte trieben ihn weiter, drängten ihn, alles zu nehmen, was sie ihm bot, sich in ihre feuchte Glut zu versenken und sie zu besitzen, unwiderruflich in Besitz zu nehmen. Das Drängen war überwältigend; schon nestelten seine Finger an den Hosenknöpfen, als sein Instinkt eines Frauenhelden ihn ein letztes Mal zur Ordnung rief – und er sich ihrer Ängste erinnerte.
Des Grundes, aus dem sie ihn nicht heiraten wollte.
Er wurde still. Und blinzelte. Er hörte seinen eigenen keuchenden Atem, fühlte, wie sein Brustkorb sich dehnte. Wildes Verlangen tränkte seine Sinne; ungezügelte Leidenschaft wollte gestillt sein. Aber … In diesem Augenblick des Wahnsinns prallten Lust und Wille aufeinander. Der Schock war nahezu körperlich spürbar. Die übermenschliche Kraft, die erforderlich war, um sich von Honoria zu lösen, sich von ihr fortzuwälzen und sich aufzurichten, machte ihn schwindeln.
Mit einem wimmernden Laut zog Honoria ihn wieder an sich. Versuchte es zumindest. Seinen Körper bekam sie nicht zu fassen, sie krallte die Finger in sein weites Hemd und zerrte verzweifelt.
Devil rührte sich nicht. Zärtlich fing er ihre Hände ein und löste ihre Finger von seinem Hemd. »Nein.«
»Nein?« Die Frage war ein klägliches Jammern, fassungslos starrte Honoria ihn an. »Du bist ein Weiberheld, und Weiberhelden sagen niemals nein!«
Er verzog immerhin das Gesicht. »Es ist nicht recht so.«
Honoria holte tief Luft; ihr schwirrte der Kopf vor heißem Verlangen. »Du schläfst schon wer weiß wie lange ständig mit Frauen – da wirst du doch wohl wissen, was du zu tun hast!«
Devil warf ihr einen scharf verweisenden Blick zu. »Ich wollte damit sagen, daß ich nicht vorgehabt habe, so mit dir zu schlafen.«
Honoria riß die Augen auf. »Ist das denn wichtig?«
»Ja!« Mit finsterer Miene schüttelte er den Kopf. »Es sollte noch nicht jetzt geschehen!«
Ihre Hand lag noch immer in seiner, als Honoria ihn fragend ansah. »Warum hast du mich dann hierher geführt?«
»Ob du es glaubst oder nicht, ich dachte eigentlich nur an einen verbotenen Walzer, nicht an eine ausgewachsene Verführung.«
»Warum liegen wir dann auf diesem Ruhebett?«
Devil biß die Zähne zusammen. »Ich habe mich hinreißen lassen – von dir.«
»Ach so.« Sie kniff die Augen zusammen. »Du hast das Recht, mich zu verführen, aber mir steht es umgekehrt nicht zu?«
Seine Augen waren hart wie grünes Glas. »Genauso ist es. Verführung ist eine Kunst, die man am besten den Experten überlassen sollte.«
»Ich lerne augenscheinlich sehr schnell – schließlich habe ich einen ausgezeichneten Lehrer.« Sie versuchte, ihre in seinem Griff gefangenen Hände zu befreien, versuchte, ihn wieder aufs Lager zu drücken; wenn sie ihn nur erst wieder neben sich auf dem Bett ausgestreckt hatte …
»Nein!« Unvermittelt ließ Devil ihre Hände los, stand auf und blickte düster auf sie herab. Sie hatte ihn nicht verführt – etwas in ihm selbst hatte es so weit kommen lassen. Dieser Macht traute er nicht – dieser Macht, die in ihm flüsterte, ihn drängte nachzugeben, seine sorgfältig ausgeklügelten Pläne zu vergessen und sich lustvoll über sie herzumachen. »Wenn du als meine Gattin zu mir kommst, sollst du aus freien Stücken kommen. Weil du den Entschluß gefaßt hast, meine Herzogin zu werden. So weit bist du noch nicht.«
Verdutzt starrte Honoria ihn an. »Was glaubst du denn, worum es hier geht?« Mit einer Handbewegung deutete sie auf ihren und seinen halbnackten Zustand.
Devils Augen wurden schmal. »Um Neugier.«
»Um Neu …?« Honoria vergaß, den Mund zu schließen. Sie richtete sich, auf einen Ellbogen gestützt, halb auf.
Devil schnitt ihr das Wort ab. »Selbst wenn es anders wäre, wenn du deinen Entschluß in aller Ruhe gefaßt hättest – woher sollte ich das jetzt wissen, jetzt, da du so heiß bist, daß du nahezu verbrennst?«
Honoria sah ihn an und wünschte sich, darauf antworten zu können.
»Du bist trunken vor Leidenschaft – versuch nicht, es abzustreiten.«
Sie tat es nicht, konnte es nicht. Schon wenn sie sich nur aufrichtete, wurde ihr furchtbar schwindlig. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, einmal glaubte sie zu verglühen, dann wieder verlangte sie nach Wärme, nach seiner Hitze. In ihrem Inneren pulsierte eine merkwürdige, geschmolzene Leere; ihr Atem ging so flach, daß das Denken ihr Schwierigkeiten bereitete.
Devils Blick auf ihrem Gesicht wurde eindringlich und fuhr dann abschätzend an ihr herab. Die Robe war ihr von den Schultern gerutscht, der Saum bauschte sich um ihre Schenkel. Hastig schaute er ihr wieder ins Gesicht; da sah sie seine Entschlossenheit, seine wiedererlangte Beherrschung.
Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen, Frustration im Ton. »Mir ist es überaus wichtig zu wissen, daß du bei klarem Verstand einen Entschluß gefaßt hast – den Entschluß, meine Frau zu werden, die Mutter meiner Kinder, aus freien Stücken, nicht, weil ich dich dazu verführt, gedrängt oder gezwungen habe.«
»Aber ich habe mich entschlossen.« Honoria erhob sich auf die Knie. »Wie kann ich dich davon überzeugen?«
»Ich muß hören, daß du es aussprichst, wenn du bei klarem Verstand bist.« Devil sah ihr in die Augen. »Ich will hören, wie du sagst, daß du meine Herzogin sein willst, daß du dir wünschst, mir Kinder zu gebären.«
Durch den Nebel ihrer Leidenschaft hindurch sah Honoria unerwartet Licht. »Warum benötigst du diese Erklärung denn unbedingt?«
Devil blickte aus schmalen Augen auf sie herab. »Willst du leugnen, daß du nur deswegen bisher einer Heirat aus dem Weg gegangen bist, weil du nicht riskieren willst, Kinder zu verlieren – wie du deinen Bruder und deine Schwester verloren hast?«
Verblüfft sah sie ihn an. »Woher weißt du davon?«
Devils Kiefer wirkte kantig. »Michael hat mir von deinem Bruder und deiner Schwester erzählt. Der Rest liegt auf der Hand. Du mußt schließlich einen Grund haben für deinen Entschluß, unverheiratet zu bleiben – du willst keine Kinder.«
Daß er ihre tiefinnerste Angst erraten hatte, machte sie wütend. Honoria meinte, reagieren, ihn in die Schranken weisen zu müssen. Statt dessen aber rief die Erwähnung von Kindern eine bedeutend heftigere Reaktion hervor, einen wilden, ursprünglichen Drang, ihn auf völlig andere Weise auf seinen rechten Platz zu stellen.
Ihr Gespräch hatte dem übermächtigen Verlangen, das in ihren Adern strömte, in keiner Weise Abbruch getan. Sie waren beide halbnackt, beide atmeten schwer, zwischen ihnen schwelte die Leidenschaft nach wie vor. Devils Muskeln waren fest umrissen, angespannt, um dieses drängende Verlangen in Schach zu halten. Ihr stand kein solcher Schutz zur Verfügung.
Die Erkenntnis machte sie zittern. »Ich …« Sie forschte in seinen Augen und breitete hilflos die Arme aus. »Du kannst mich doch nicht so im Stich lassen.«
Vor Devils Augen wurde sie von einem Schaudern erfaßt, breitete sich eine Gänsehaut auf ihren Armen aus.
Sie krallte die Finger in sein Hemd und zog ihn zu sich heran. Widerstrebend rückte er näher zu ihr. Er hatte sie absichtlich in Erregung versetzt, sie bis an die Grenze des Erträglichen getrieben.
»Bitte?« Das leise Flehen lag auf ihren geschwollenen Lippen, glomm in ihren Augen.
Was konnte ein Gentleman da noch ausrichten? Mit einem letzten innerlichen Fluch zog Devil sie in die Arme und küßte sie.
Sie öffnete ihm ohne zu zögern ihre Lippen und schmiegte sich in seine Umarmung. Er gab ihr, was sie verlangte, fachte ihr Feuer wieder an, blieb aber selbst eisern wachsam. Er hatte seine Dämonen wieder unter Kontrolle – noch einmal würde er ihnen nicht die Zügel schießen lassen.
Honoria ahnte seinen Entschluß; die Muskeln, die sie umfingen, blieben hart und unnachgiebig. Heute nacht würde sie nicht seine Frau werden. Doch sie verfügte nicht mehr über die Kraft, sich dagegen aufzulehnen – alles in ihr konzentrierte sich einzig und allein auf das Feuer, das in ihrem Inneren tobte. Wellenförmig breitete es sich aus und ließ sie leer und sehnsuchtsvoll zurück, schwach vor Verlangen. Wie sie ihren Hunger würde stillen können, wußte sie nicht; benommen gab sie sich Devils Küssen hin und lieferte sich ihm völlig aus.
Als er den Kopf hob, war ihr schwindlig und heißer als je in ihrem Leben. Ihr ganzes Sein war eine glühende, schmerzende Leere. Nach Luft ringend, umklammerte sie seine Schultern.
»Vertrau mir.«
Er flüsterte die Worte an ihrem Hals und folgte dann mit seinen Küssen der blauen Ader, die sich dort abzeichnete. Honoria ließ den Kopf in den Nacken fallen und schauderte. Im nächsten Moment hob er sie auf die Arme. Sie rechnete damit, auf das Ruhebett gelegt zu werden – statt dessen aber trug er sie darum herum, kehrte ihm den Rücken zu und stellte sie vor einem hohen Wandspiegel auf die Füße.
Honoria blinzelte. Das Mondlicht schimmerte auf ihrer Haut; Devil hinter ihr war nur ein dichter Schatten; seine Hände hoben sich dunkel von ihrem Körper ab. Honoria fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was hast du vor?«
Er neigte den Kopf und zeichnete ihr Ohrläppchen mit der Zunge nach. »Ich will dich befriedigen. Dich erlösen.« Im Spiegel sah er sie an. »Dir Lust bereiten.«
Das tiefe, schnurrende Flüstern erregte sie aufs neue, seine Hände glitten nach vorn und umfaßten ihre Brüste – seine Finger spannten sich an, und sie zitterte. »Du mußt nur genau das tun, was ich dir sage.« Wieder sah er ihr in die Augen. »Halt die Augen offen, und beobachte meine Hände – und konzentriere dich auf das, was du fühlst, auf die Empfindungen …«
Seine Worte waren leise und hypnotisch; Honoria konnte den Blick nicht von seinen Händen lösen, die rhythmisch ihre Brüste kneteten. Sie sah, wie seine langen Finger sich nach den Brustspitzen ausstreckten, sie umkreisten, sie drückten – heftige Schauer erfaßten sie. Sie rang kurz nach Luft und lehnte sich zurück – und fühlte seine nackte Brust, das krause Haar an ihren bloßen Schultern.
Seine Hände ließen von ihren Brüsten ab – sie blickte wieder in den Spiegel. Eine dunkle Hand lag gespreizt auf ihrer Körpermitte und drückte sie an seinen Körper, die andere griff nach ihrer Robe und raffte sie an der Hüfte. Sie erkannte seine Absicht und verkrampfte sich – wollte protestieren, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Er streifte ihr Hemd und Kleid von den Hüften, entblößte sie und ließ die Kleidungsstücke zu Boden gleiten. Die kostbaren Stoffe legten sich über ihre Füße – Honoria achtete nicht darauf, war schockiert, hypnotisiert, gebannt von seinen Händen, die ungehemmt ihren Körper erforschten.
Sie hörte ein leises Stöhnen und wußte, daß es ihr eigenes war. Ihr Kopf sank rücklings an seine Schulter; ihre Wirbelsäule bog sich durch. Mit hellwachen Sinnen nahm sie jede Berührung, jede gezielte Zärtlichkeit auf, unter schweren Lidern beobachtete sie jede erotische Bewegung. Dann schlang er die Arme um sie, umfing mit der linken Hand ihre rechte Brust und legte die rechte mit gespreizten Fingern auf ihren Leib. Von hinten drückte sein Knie ihre Schenkel auseinander; mit gesenktem Kopf liebkoste er die weiche Haut unter ihrem Ohr. »Schau zu.«
Honoria folgte der Aufforderung – sie sah, wie seine Hand tiefer glitt, wie seine langen Finger sich in ihr Schamhaar woben und weiter nach innen vordrangen. Er berührte ihre zarte Weiblichkeit, fand die feuchte Glut und streichelte. Atemlos, verlangend, spürte sie die Bewegung seiner Armmuskeln, als er weiter vorstieß und seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, spürte das langsame, unaufhörliche Eindringen eines langen Fingers.
Empfindung auf Empfindung durchtobte sie; die Hand an ihrer Brust war zärtlich, die Finger fanden und umfaßten ihre harte Brustspitze. Ohne ihr Zutun fanden ihre Hände die seinen, legten sich um die Gelenke. Die rauhen Härchen auf seinen Unterarmen kitzelten an ihrer Haut; unter ihren Fingern spielten harte Muskeln und stählerne Sehnen.
Seine Hand zwischen ihren Schenkeln verlagerte sich; während ein Finger tief in sie hineinglitt, massierte und liebkoste der Daumen.
Blitz, Flächenbrand – Ströme elementarer Gefühle schossen durch ihren Körper, der sich anspannte, sich durchbog. Honoria keuchte. Seine Zärtlichkeiten hörten nicht auf, wurden immer nachhaltiger, in ihr bildete sich ein Strudel von Empfindungen.
»Schau zu.«
Nackt, in hellen Flammen stehend, öffnete sie mühsam die Augen – und sah seine Hand, die sich tief zwischen ihren Schenkeln bewegte.
Ein Sternenmeer explodierte in ihrem Inneren. Gefühle kristallisierten sich, stießen hoch und zerplatzten, so daß Millionen von silbernen Stäubchen herniederregneten, auf angespannten Nerven zerschmolzen und unter ihrer Haut zu prickeln begannen. Erlösung.
Es riß sie hin, spülte die Anspannung hinweg und ersetzte sie durch eine Lust, so tief empfunden, daß sie glaubte zu sterben. Sie spürte Devils Lippen an der Schläfe, spürte, wie seine Zärtlichkeiten weicher, besänftigend wurden. Dann sank sie in ein süßes Nichts.
Als sie in die Wirklichkeit zurückfand, stellte Honoria fest, daß sie vollständig angekleidet an das Kopfbrett des Ruhebetts gelehnt dasaß. Devil stand vor dem Spiegel und knotete seine Krawatte. Sie sah zu, wie seine Finger die breite Stoffbahn geschickt fältelten, und sie lächelte.
Im Spiegel begegnete ihr Devils Blick. Sie lächelte noch strahlender, und er zog eine Braue hoch.
»Mir ist gerade aufgegangen«, sagte sie und lehnte sich behaglich zurück, »warum du keinen Kammerdiener hast. Als Weiberheld kannst du dich notgedrungen nicht auf die Hilfe eines Dienstboten verlassen, der dich präsentabel zurechtmacht.«
Zufrieden mit seiner Krawatte, bedachte Devil Honoria mit einem giftigen Blick. »Genau.« Er drehte sich um. »Und wenn du schon wieder so weit unter den Lebenden bist, daß du dir darüber Gedanken machen kannst, sollten wir jetzt in den Ballsaal zurückkehren.«
Er bückte sich und hob seinen Frack auf; Honoria wollte ihm eben mitteilen, daß sie tatsächlich schon ihre Entscheidung getroffen hatte, doch sie besann sich eines Besseren. Sie waren dem Ball ohnehin schon viel zu lange ferngeblieben – jetzt war nicht mehr der richtige Ort und der richtige Zeitpunkt dafür. Morgen war auch noch ein Tag.
Sie hatte das Gefühl zu schweben, auf sonderbare Weise von der Wirklichkeit abgetrennt zu sein. Sie sah zu, wie Devil seinen Frack anzog. Als er die Aufschläge zurechtstrich, bemerkte sie etwas aus den Augenwinkeln. Sie fuhr herum und spähte zwischen die Orangenbäume.
»Was ist los?«
»Ich glaubte, jemanden gesehen zu haben, aber es war wohl nur ein Schatten.«
Devil ergriff ihre Hand. »Komm – die Klatschbasen haben auch so schon genug Stoff, um über uns herzufallen.«
Rasch durchschritten sie die Orangerie; im nächsten Augenblick klickte ein Schloß, und alles war still. Der Mond warf breite Lichtbalken über den gefliesten Boden.
Der Umriß eines Mannes fiel quer durch den Raum, zu bedrohlichen Ausmaßen verzerrt. Dann schlüpfte die Gestalt davon, und der Schatten verschwand.
Der Mond badete die Szene in weiches, weißes Licht, beschien die Orangenbäume und das Ruhebett mit seinen zerwühlten Polstern.
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»Danke, Emmy.« Honoria stand mit vor der Brust verschränkten Armen am Fenster ihres Salons und sah zu, wie das Mädchen ihr Frühstückstablett abräumte. »Ist Seine Gnaden schon zurückgekehrt?«
»Ich glaube nicht, Miss.« Emmy richtete sich auf und hob das Tablett hoch. »Ich könnte Webster fragen, wenn es Euch recht ist.«
»Nein, danke, Emmy.« Honoria rang sich ein Lächeln ab. »Es war nur so eine Frage.«
Weit nach drei Uhr waren sie vom Berkeley Square zurückgekommen, und dann war sie sogleich in einen tiefen, traumlosen Schlaf gesunken. Devils Zärtlichkeiten waren ihr offenbar gut bekommen; schon beim Aufwachen beschloß sie, unverzüglich mehr davon zu verlangen. In eines ihrer schönsten Gewänder gehüllt, war sie nach unten geeilt.
Doch der Frühstückssaal war leer. Weit und breit kein Wolf. Webster informierte sie, daß Seine Gnaden schon zeitig gefrühstückt hatten und dann zu einer ausgedehnten Ausfahrt aufgebrochen waren. Nach einem in einsamer Pracht eingenommenen Frühstück – die Herzogin-Witwe hatte bereits am Vorabend verkündet, erst zum Nachmittag aufzustehen – hatte Honoria sich in ihren Salon zurückgezogen. Um zu warten.
Wie konnte er es wagen, von ihr eine Erklärung zu verlangen und dann einfach auszufahren? Sie biß die Zähne zusammen. Da hörte sie die Eingangstür schlagen. Laute Stimmen drangen an ihr Ohr. Verwundert ging sie zur Tür, öffnete sie und hörte Webster aufgeregt rufen.
Webster, der Unerschütterliche, erhob die Stimme? Honoria lief zur Treppe. Das konnte doch nur bedeuten, daß eine Katastrophe …
Ihr Atem stockte, ihre Augen weiteten sich; sie raffte ihre Röcke, lief los und beugte sich über das Geländer der Galerie.
Was sie da sah, wirkte keineswegs beruhigend. Drunten in der Eingangshalle liefen mehrere Dienstboten um eine zerlumpte Gestalt herum, stützten sie und schrien durcheinander. Es war Sligo, blaß, schwankend, einen Arm in einer behelfsmäßigen Schlinge, Schnitt- und Schürfwunden im Gesicht.
Mit wild klopfendem Herzen lief Honoria die Treppe hinunter und hörte Devils Stimme; tief, kräftig, bestimmend. Vor Erleichterung mußte sie sich am Geländer festhalten, bis der Schwindel vorüber war. Dann holte sie tief Luft und ging weiter.
Devil kam aus der Bibliothek, und Honoria umklammerte erneut das Geländer. Seine Jacke war zerfetzt, seine gewöhnlich makellosen Wildlederhosen und Stiefel waren staubig und zerkratzt. Das Haar hing ihm zerzaust um das finstere Gesicht; ein blutiger Kratzer zierte sein Kinn. »Holt den Arzt für Sligo – die Schulter muß eingerenkt werden.«
»Aber was ist mit Euch, Mylord?« Webster, der sich an Devils Fersen geheftet hatte, hob die Arme, als wollte er seinen Herrn festhalten.
Devil fuhr herum und sah Honoria auf der Treppe. »Außer ein paar Schrammen habe ich nichts abgekriegt.« Er bedachte Webster mit einem verweisenden Blick. »Macht nicht so ein Theater – Cynsters sind unschlagbar, wißt Ihr das nicht?« Damit schickte er sich an, die Treppe hinaufzusteigen. »Bringt mir heißes Wasser rauf – mehr brauche ich nicht.«
»Sofort, Euer Gnaden.« In seiner Würde gekränkt, stapfte Webster in Richtung Küche. Devil stieg die Treppe hinauf; Honoria wartete. An den Rissen in seiner Jacke hafteten Holzsplitter. Ihr schnürte sich das Herz zusammen. »Was ist passiert?«
Devil sah sie an. »Die Achse der Kutsche ist gebrochen.«
Sein Hemd wies Blutflecken auf; er bewegte sich hastig, ohne die gewohnte Eleganz, als er weiterging. Honoria folgte ihm.
»Wo?«
»Hampstead Heath.« Ohne ihre nächste Frage abzuwarten, setzte er hinzu: »Ich brauchte frische Luft, deshalb bin ich hinausgefahren und habe den Pferden dort die Zügel gelassen. Sie hatten ein gehöriges Tempo erreicht, als die Achse brach.«
Alles Blut wich aus Honorias Wangen. »Die Füchse?«
»Nein.« Devil warf einen Blick über die Schulter zurück. »Ich habe zwei junge Rappen einspannen lassen – um sie auszuprobieren.« Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Dem einen habe ich auf der Stelle den Gnadenschuß gegeben, aber ich trage gewöhnlich nur eine Pistole bei mir. Zum Glück kam Sherringham vorbei; er borgte mir seine Pistole und fuhr uns heim.«
»Aber …« Honoria furchte die Stirn. »Wie konnte das nur passieren?«
Er warf ihr einen eindeutig gereizten Blick zu. »Die Achse brach, und der Wagen zerbarst in Stücke. Sligo und ich hatten höllisches Glück – wir wurden beide herausgeschleudert. Allerdings kann ich mich besser abrollen als er.«
»Und der Wagen?«
»Ist Kleinholz.«
Sie hatten das Ende des langen Flurs erreicht; Devil öffnete die schwere Eichentür und marschierte weiter. Mitten im Raum, auf einem gemusterten Teppich, blieb er stehen. Er hob eine Schulter und begann, sich die Jacke abzustreifen, wobei er scharf den Atem einsog.
»Warte.« Von hinten griff Honoria ihm über die Schulter, befreite erst die eine, dann die andere aus der Jacke und streifte diese dann behutsam von seinen Armen. »Lieber Himmel!« Sie ließ die zerfetzte Jacke fallen und riß die Augen auf.
Devils Hemd war seitlich am Rücken völlig zerrissen. Die Schürfwunden, die der Aufprall verursacht hatte, sowie zahlreiche kleinere Schnittwunden hatten geblutet. Seine Hosen und Stiefel hatten zum Glück besseren Schutz gewährt; unterhalb der Taille war er unverletzt.
Bevor sie aus ihrer Erstarrung erwachte, hatte Devil das Hemd aus dem Hosenbund befreit und es über den Kopf gezogen. Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne. Er fuhr herum.
»Was zum Teufel suchst du hier?«
Milde fing sie seinen Blick auf. »Deine Verletzungen bluten – sie müssen behandelt werden.«
Devil fluchte leise. »Du solltest nicht hier sein.« Verzweifelt mühte er sich ab, die Arme aus seinem Hemd zu befreien.
»Mach dich nicht lächerlich.« Honoria hielt seine Hände fest, die sich nun endgültig im Hemdstoff verfangen hatten, und löste die Bänder an den Manschetten. »Die Umstände befreien uns von der Einhaltung der Etikette.«
Devil schüttelte die Ärmel ab und schleuderte das Hemd von sich. »Ich liege noch nicht im Sterben.«
»Aber du bist böse zerkratzt.« Honoria blickte ihm ruhig in die Augen. »Du selbst kannst es nicht sehen.«
Devil verdrehte den Hals in dem Versuch, seinen Rücken zu begutachten. »So schlimm fühlt es sich gar nicht an – ich kann mich wirklich selbst versorgen.«
»Um Himmels willen!« Honoria stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn entnervt an. »Führ dich nicht auf wie ein Sechsjähriger – ich will schließlich nur die Wunden reinigen und etwas Salbe auflegen.«
Devil fuhr zu ihr herum. »Genau darum geht es ja – ich bin kein Sechsjähriger – und ich bin auch nicht tot.«
»Aber nein.« Honoria nickte. »Du bist ein Cynster – unbesiegbar, nicht wahr?«
Devil knirschte mit den Zähnen. »Honoria, wenn du gern die barmherzige Samariterin spielen willst, dann heirate mich gefälligst erst!«
Nun riß ihr endgültig der Geduldsfaden – sie wartete auf die Gelegenheit, ihre Erklärung abzugeben, und er kam ihr so! Sie trat vor und bohrte ihren Zeigefinger in sein Brustbein. »Falls«, sagte sie mit unmißverständlicher Betonung, »ich mich wirklich entschließen sollte, dich zu heiraten …« Der Zeigefinger wollte erneut zustoßen; Devil wich zurück, doch sie folgte ihm. »… dann will ich die Gewißheit haben, daß du dich wie ein vernünftiger Mensch benehmen kannst. Und zwar in allen Lebenslagen!« Dreimal schoß der Zeigefinger vor, dreimal wich Devil zurück, und nun spürte er die Bett-kante in den Kniekehlen. Honoria stürzte sich auf ihn. »Auch jetzt!« Mit einem zwingenden Blick versetzte sie ihm einen letzten Stoß mit dem Finger.
»Setz dich!« Sie legte beide Hände auf seine breite Brust und schob.
Mit einem erstickten Fluch sank Devil rücklings aufs Bett.
»Das Wasser, Euer Gnaden.« Mit dem Ellbogen öffnete Webster die Tür, die sich hinter ihnen halb geschlossen hatte.
Honoria drehte sich um und streckte die Hände nach der Schüssel aus. »Ich benötige Salbe, Webster.«
»Ja, Miss.« Ohne mit der Wimper zu zucken, überreichte Webster ihr die Waschschüssel.
Devil schloß die Augen und holte tief Luft. Kleine Hände berührten ihn sanft und zögernd; Honoria fuhr zusammen, als seine Muskeln unter ihrer Berührung zuckten. Devil drückte die geballten Fäuste fest auf seine Knie, und als Webster mit dem Salbentopf zurückkam, hätte er beinahe vor Erleichterung geseufzt. »Wie geht es Sligo?«
So schwer es ihm fiel, gelang es ihm doch, ein Gespräch mit dem Butler zu führen, bis auch der letzte Kratzer versorgt war und Honoria endlich von ihm abließ.
»So.« Sie wischte sich die Hände an dem Handtuch ab, das Webster ihr reichte, und warf Devil einen fragenden Blick zu.
Devil erwiderte ihn mit ausdruckslosem Gesicht. Erst als Webster gegangen war, stand er auf und trat hinter sie. Fünf Minuten zuvor hatte er den Kampf gegen seine Dämonen verloren.
»Also …« Honoria drehte sich um – und fand sich in seinen Armen wieder. »Was … ?« Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie in seine Augen blickte. Ihr war, als sollte sie im nächsten Moment mit Haut und Haaren verschlungen werden. Sie spürte Devils Hand an ihrem Hals, die höher wanderte und dann ihr Kinn umfaßte, während er den Kopf senkte.
Er wartete keine Erlaubnis, kein Entgegenkommen ab, sondern küßte sie heißhungrig. Honoria wurden die Knie weich; er drängte sie rückwärts gegen das Bett. Er drückte Honoria an sich und ließ sich mit ihr zusammen auf die Matratze fallen. Sie fand sich auf dem Rücken liegend wieder, und er lag auf ihr.
Jeder Gedanke an Gegenwehr verflüchtigte sich; seine Leidenschaft, sein Gewicht auf ihr, angespannte Muskeln, bereit, sie zu nehmen, fachten unverzüglich in ihr ein Feuer an. Honoria schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte heftig seinen Kuß.
Er schob die Hände unter ihre Hüften und hob sie seinem Körper entgegen. Noch deutlicher, noch faszinierender als je zuvor spürte sie ein hartes, verlangendes Glied an ihrem Leib. Instinktiv wand sie sich unter dem pulsierenden Druck – begehrlich und sehnsuchtsvoll.
»Allmächtiger Gott!«
Devils Gewicht ließ sie im Stich – sie wurde grob vom Bett gezerrt. Gefangen in seinen Armen, inmitten der schäumenden Spitze ihrer Röcke sah Honoria verständnislos blinzelnd die Tür näherkommen, die Devil weit öffnete.
Im Flur stellte er Honoria auf die Füße.
»Was …?« Mit wogendem Busen fuhr Honoria zu ihm herum. Die unausgesprochene Frage stand deutlich in ihren Augen zu lesen.
Devil tippte mit dem Finger auf ihre Nase. »Deine Erklärung.« Er sah wild aus mit seinem zerzausten schwarzen Haar. Sein Brustkorb hob und senkte sich dramatisch.
Honoria holte tief Luft.
»Jetzt doch nicht!« Devil sah sie finster an. »Wenn du es dir gründlich überlegt hast!«
Damit schlug er ihr die Tür vor der Nase zu.
Devil flüchtete aus dem Haus und suchte Zuflucht bei Manton's. Es war spät am Nachmittag, und zu dieser Zeit konnte er damit rechnen, dort so manchen seiner Standesgenossen anzutreffen, der in fröhlicher Gesellschaft seine Schießkünste vervollkommnen wollte.
Er ließ den Blick über die Schießstände schweifen und bemerkte einen dunklen Kopf. Er begab sich in die Richtung und wartete, bis der Mann seine Pistole abgefeuert hatte, bevor er bemerkte: »Du hast den Rückstoß nicht richtig einkalkuliert, lieber Bruder.«
Richard wandte den Kopf und zog eine Braue hoch. »Willst du mich unterrichten, Großer?«
Devils Zähne blitzten. »Das habe ich schon vor Jahren aufgegeben. Ich dachte vielmehr an ein kleines Wettschießen in aller Freundschaft.«
Richard grinste erfreut. »Einverstanden.«
Einmütig machten sie sich daran, Spielmarke auf Spielmarke abzuschießen. Bekannte schlenderten vorüber und gaben gute, aber nicht unbedingt ernstgemeinte Ratschläge, auf die die Brüder entsprechend antworteten. Sah man die zwei nebeneinander, bestand nicht der geringste Zweifel an ihrer Verwandtschaft. Devil war ein wenig größer, doch der Unterschied zwischen ihnen war hauptsächlich altersbedingt.
Devil trat zurück, um Richard das Schußfeld freizugeben, und lächelte. Abgesehen von Vane, der ihm vertraut war wie sein eigener Schatten, stand Richard ihm am nächsten. Ihre Ähnlichkeit ging weit über das Äußerliche hinaus. In der Cynster-Riege war Richard derjenige, den er am leichtesten einschätzen konnte, denn Richard reagierte stets genauso, wie er selbst es getan hätte.
Der Assistent, der sie betreute, hatte die nächste Pistole geladen. Devil wog sie in der Hand, nahm Richards Platz ein und hob den Arm. Seine Kugel traf die Marke zwischen dem Zentrum und Richards Einschußloch.
»Na, na! Nicht so impulsiv, Sylvester. Wenn du dir ein bißchen mehr Zeit genommen hättest, wäre das Ergebnis entschieden besser ausgefallen.«
Richard, der an der Wand des Schießstands gelehnt hatte, straffte sich; seine zuvor entspannte Haltung wich einem unbeteiligten Ausdruck. Er nickte Charles kurz zu, um dann das Laden der nächsten Pistole zu überwachen.
Devils Lächeln war dagegen richtiggehend unverschämt. »Wie du wohl weißt, ist Warten nicht mein Stil.«
Charles' helle Wimpern zuckten; sein Blick verfinsterte sich flüchtig.
Devil bemerkte es wohl. Ungerührt griff er nach der frisch geladenen Pistole. »Willst du uns zeigen, wie man es richtig macht?« Er drehte die Waffe um, legte den Lauf über seinen Ärmel und reichte sie Charles mit dem Kolben zuvorderst an.
Charles griff danach – und hielt mitten in der Bewegung inne. Seine Kiefer wurden kantig; er legte die Finger um den glänzend polierten Kolben und hob die Pistole hoch. Charles trat an Devil vorbei in den Stand. Er ließ kurz die Schultern kreisen, dann hob er den Arm, zielte und brauchte dazu nur einen winzigen Augenblick länger als Devil, bevor er feuerte.
Er traf genau in die Mitte der Marke.
Mit einem anerkennenden »Bravo« schlug Devil ihm auf die Schulter. »Du bist einer der wenigen, denen das mit Absicht gelingt.« Charles blickte auf, Devil grinste. »Hast du Lust, dich uns anzuschließen?«
Charles stimmte zu; nach seiner anfänglichen Verkrampftheit studierte nun auch Richard den Stil seines ältesten Vetters. Schießen war eine der wenigen vornehmen Beschäftigungen, die Charles mit der Cynster-Riege teilte; im Pistolenschießen übertraf er alle. Charles nahm Devils neidlose Anerkennung hin wie etwas, das ihm zustand, doch nach zwanzig Minuten fiel ihm eine dringende Verabredung ein, und er verabschiedete sich.
Richard blickte Charles kopfschüttelnd nach. »Wenn er nicht so ein Pedant wäre, könnte ich ihn vielleicht noch ertragen.«
Devil studierte den Punktstand. »Wie steht's?«
»Ich habe aufgehört zu zählen, als Charles auftauchte.« Richard warf einen Blick auf das Punktekonto und verzog das Gesicht. »Sicher hast du gewonnen – wie immer.«
»Einigen wir uns auf ein Unentschieden.« Devil legte die Pistolen zur Seite. »Für mich hat die Übung ihren Zweck erfüllt.«
»Welchen Zweck?« Gespannt folgte Richard ihm aus dem Schießstand.
»Ablenkung.« Mit einem Nicken in Mantons Richtung, der sich lächelnd verbeugte, verließ Devil die Schießhalle.
Richard blieb ihm auf den Fersen und holte ihn draußen auf der Straße ein. Mit einem Blick in Devils düsteres Gesicht stellte er fest: »Ja, das merkt man dir an.«
Devil horchte auf. »Was?«
»Du bist abgelenkt.«
Devil verzog das Gesicht. »Es geht eben darum, daß ich … ich habe etwas vergessen … etwas, was mit dem Mord an Tolly zu tun hat.«
Das ernüchterte Richard auf Anhieb. »Etwas Wichtiges?«
»Ich habe das dumme Gefühl, es könnte etwas Entscheidendes sein, aber ich kann es einfach nicht greifen, immer wieder entzieht es sich mir.«
»Hör auf, dich so zu quälen.« Richard schlug ihm auf die Schulter. »Geh und sprich ein wenig mit Honoria Prudence – lenk dich ab.« Er grinste. »Dein entscheidender Anhaltspunkt kommt dir wahrscheinlich im unmöglichsten Augenblick in den Sinn.«
Devil verbiß sich die Bemerkung, daß es ja gerade Honoria Prudence war, von der er sich ablenken mußte, und nickte statt dessen. Dann trennten sich ihre Wege; Richard ging in seine Wohnung, und Devil marschierte die Straße entlang in Richtung Grosvenor Square.
Als Devil schließlich in den frühen Morgenstunden vor seiner Haustür anlangte, war Wind aufgekommen. Nachdem er sich von Richard verabschiedet hatte, war er nur kurz zum Umkleiden nach Hause gegangen, um sich dann, wie in den Nächten zuvor, der Erforschung des »ehrenrührigen Gerüchts«, wie Honoria es nannte, zu widmen. Das konnten er und seine Vettern nicht persönlich in die Hand nehmen – ihr Standpunkt war zu gut bekannt. In ihrer Gegenwart würde kein Mensch offen reden, aus Angst vor etwaigen Folgen. Deshalb mußte er jemanden finden, der die Ermittlungen für ihn tätigte – und nach langem Überlegen hatte er sich für einen gewissen Viscount Bromley entschieden. Seine Lordschaft langweilte sich und war ein liederlicher, unverbesserlicher Spieler, immer auf der Suche nach etwas Zerstreuung.
Devil selbst war ein berüchtigter Kartenspieler; ihm fiel es nicht schwer, seiner Lordschaft den richtigen Köder unter die Nase zu halten. Und an diesem Abend war abzusehen, daß der Viscount sein letztes Hemd verspielen würde. Woraufhin seine Lordschaft sich für Devil als ausgesprochen hilfreich erweisen würde. Und danach würde er wohl nie im Leben wieder Piquet spielen.
Mit einem düsteren Lächeln hielt Devil, den Schlüssel in der Hand, inne und betrachtete den Nachthimmel. Es war dunkel, aber nicht so dunkel, daß er nicht die sich türmenden Gewitterwolken über den Dächern gesehen hätte.
Rasch schlüpfte er ins Haus und hoffte, daß Webster seine Anweisungen befolgt haben möge.
Mit einem mächtigen Krachen brach das Gewitter los.
Es stürzte Honoria geradewegs in die Hölle. Doch diesmal war es eine andere Hölle, ein Blutbad anderer Art.
Von oben blickte sie auf das Wrack einer Kutsche herab, auf zersplittertes Holz und zerrissene Ledersitze. Die Pferde, in Zaumzeug verstrickt und tödlich verletzt, wieherten schrill. Neben der Kutsche lag ein Mann ausgestreckt, mit merkwürdig verrenkten Gliedern. Schwarze Locken fielen ihm in die Augen; sein Gesicht war leichenblaß.
Er lag reglos da, so still, wie nur ein Mensch ist, der nicht mehr auf dieser Welt weilt.
Der finstere Schmerz, der aus Honorias Herzen aufstieg, war schlimmer als je zuvor. Er riß sie mit sich und stürzte sie in einen Strudel der Verzweiflung, in das Tal der immerwährenden Tränen.
Er war tot – und sie konnte nicht atmen, hatte keine Stimme, um zu protestieren, hatte nicht die Kraft, ihn zurückzurufen. Mit einem erstickten Schluchzen und ausgestreckten Händen, mit Gott hadernd, machte sie einen Schritt nach vorn.
Ihre Finger berührten einen harten Körper. Einen warmen Körper.
»Psst.«
Der Alptraum löste sich auf; die Verzweiflung heulte auf und floh zurück in die Dunkelheit. Honoria wachte auf.
Sie lag nicht in ihrem Bett, sondern stand mit kalten Füßen vor dem Fenster.
»Es ist ja alles gut.« Devil schloß sie in die Arme und streichelte ihr Haar. Sie zitterte wie Espenlaub und krallte die Finger in sein Hemd. Er schob die Hand unter ihr schweres Haar, streichelte beruhigend ihren Nacken und schmiegte die Wange auf ihren Scheitel. »Es ist alles gut.«
Sie schüttelte wild den Kopf. »Nichts ist gut.« Ihre Stimme klang erstickt, gedämpft an seiner Brust. Devil spürte ihre heißen Tränen auf seiner Haut. Sie versuchte – ohne Erfolg –, ihn zu schütteln. »Du bist getötet worden! Tot!«
Devil blinzelte. Er hatte vermutet, daß ihr Alptraum ihre Eltern und Geschwister betraf. »Ich bin nicht tot.« Das wußte er ganz sicher; schließlich hatte sie nichts an als ein dünnes Nachthemd, was seine empfindlichen Sinne sofort registrierten. Zum Glück kam er nicht unvorbereitet zu ihr. Er griff nach der Decke, die er auf der Fensterbank liegenlassen hatte. »Komm, setz dich ans Feuer.« Sie war völlig verkrampft, fror und zitterte; sie würde ohnehin erst schlafen können, wenn sie sich beruhigt und aufgewärmt hatte.
»Es gibt kein Feuer – einer der Diener hat es gelöscht. Mit dem Schornstein ist etwas nicht in Ordnung.« Honoria sprach, ohne den Kopf zu heben. Sie wußte nicht, was um sie herum vorging. Ihr Herz hämmerte wild; ihre Nerven lagen blank vor Panik.
Devil wandte sich der Tür zu. »Im Salon.«
Als wäre sie ein Kind, trug er sie in den Salon hinüber und setzte sich mit ihr in den großen Lehnstuhl vorm Kamin. Sie schmiegte sich fest an seinen stählernen Körper.
Sie konnte nicht denken, nicht reden – sie wußte nicht einmal, was sie empfand.
Devil stellte keine Fragen, sondern hielt sie einfach nur im Arm und streichelte ihr Haar und ihren Rücken mit langsamen, hypnotischen Bewegungen, jedoch ohne jeglichen erotischen Hintergedanken. Seine Berührung war nichts als tröstlich.
Honoria schloß die Augen und überließ sich seinen starken Armen. Ein schaudernder Seufzer entwich ihr, ihre Verkrampfung lockerte sich ein wenig. Seine Kraft war für sie wie ein Rettungsanker, unter dessen Einfluß der Aufruhr ihrer Gefühle sich legte – plötzlich war alles klar.
»Dein Wagen.« Sie drehte sich so, daß sie ihn ansehen konnte. »Es war kein Unfall – jemand wollte deinen Tod.«
Die Flammen beleuchteten sein Gesicht; sie sah deutlich, wie es sich verdüsterte. »Honoria, es war ein Unfall. Ich sagte doch – ein Achsenbruch.«
»Wie kam es dazu? Ist es normal, daß Achsen brechen – besonders an Wagen von der Sorte, die dein bevorzugter Wagenbauer herstellt?«
Er preßte die Lippen zusammen. »Vielleicht sind wir gegen etwas gestoßen.«
»Du sagtest, das wäre nicht der Fall gewesen.«
Sie spürte seinen Seufzer. »Honoria, es war ein Unfall. Der Rest entstammt deinem Alptraum. Ich lebe, und darauf kommt es an.«
»Aber jemand wollte, daß du stirbst!« Sie versuchte, sich aufzurichten, doch er hielt sie fest. »Ich habe keine Alpträume von Todesfällen, die nicht stattgefunden haben. Du solltest sterben. Du lebst nur noch, weil …« Sie wußte nicht weiter und winkte vage ab.
»Weil ich ein Cynster bin«, ergänzte er. »Ich bin unbesiegbar, hast du das vergessen?«
Das war er nicht – er war ein Mann aus Fleisch und Blut, das wußte niemand besser als sie. Aufsässig schürzte Honoria die Lippen. »Falls sich jemand an der Achse zu schaffen gemacht hätte, ließe sich das feststellen?«
Devil blickte in ihre unnatürlich strahlenden Augen und fragte sich, ob Schlafwandler Fieber hatten. »Der gesamte Wagen einschließlich der Achse besteht nur noch aus Splittern.« Was konnte er, was sollte er sagen, um sie zu beruhigen? »Warum sollte mir jemand den Tod wünschen?«
Sofort wußte er, daß das die falsche Frage gewesen war. Honoria wand sich in seiner Umarmung und richtete sich auf. »Aber natürlich!« Mit großen Augen sah sie ihn an. »Tolly … Tolly kam, um dich zu warnen. Derjenige, der dich umbringen will, mußte zuvor erst Tolly töten.«
Devil schloß kurz die Augen – vor Schmerz. Er öffnete sie wieder, hob Honoria hoch und nahm sie wieder fest in die Arme. Dann sah er sie an. »Du spinnst dir eine Geschichte aus Tatsachen und Bruchstücken deines Alptraums zusammen. Wenn du willst, können wir morgen weiter darüber sprechen. Bei Tageslicht wirst du alles mit völlig anderen Augen betrachten.«
Er spürte trotz ihres derzeitigen Zustands ihren Widerspruchsgeist. Sie reckte das Kinn vor, doch dann wandte sie den Kopf und barg ihn wieder an seiner Brust. »Wie du meinst.«
Sie würde ihm geben, was er verlangte – alles und noch mehr. Nichts und niemand sollte ihn ihr wegnehmen. Vielleicht gehörte sie ihm, aber er gehörte auch ihr. Nichts auf der Welt konnte das ändern.
Das letzte Mal, als der Tod Menschen bedrohte, die sie liebte, hatte sie hilflos zusehen müssen. Diesmal sollte es anders sein; sie würde nicht zulassen, daß jemand ihr Glück zerstörte. Jetzt war sie ruhig, völlig sicher, hellwach. Sie furchte die Stirn. »Warum bist du hier?«
Er antwortete nach kurzem Zögern: »Bei Gewitter schlafwandelst du.«
»Immer?« Die Nacht, in der Tolly starb, fiel ihr wieder ein. »Im Waldhaus?«
Sie spürte Devils Nicken. Geborgen in seinen Armen, überlegte sie, schüttelte dann den Kopf. »Das kann nicht stimmen. Seit dem Unfall sind acht Jahre vergangen. Ich bin niemals anderswo als in meinem Bett aufgewacht, und ich habe in so vielen Häusern so viele Gewitter verschlafen.« Alpträume hatte sie nur im Angesicht von gewalttätigen Todesfällen – im Waldhaus und jetzt, als Nachwirkung des Kutschenunfalls. Wenn also die Nähe des Todes ihre Alpträume hervorbrachte, dann hatte der Tod an diesem Morgen Devil holen wollen.
Hinter ihr hob Devil die Schultern. »Heute nacht bist du im Schlaf gewandelt, nur das zählt im Augenblick. Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.«
Sie wandte den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. Langsam hob sie eine Hand und strich über seine schmale Wange; er erstarrte unter ihrer Berührung. »Vermutlich willst du mich nicht zu Bett bringen?«
Seine Augen sprühten. »Nein.«
»Warum nicht?«
Devils Stimme klang ausdruckslos. »Du bist überreizt. Und du hast deine Entscheidung noch nicht getroffen.«
Honoria richtete sich zum Sitzen auf und wandte sich ihm zu. »Ich bin nicht mehr überreizt. Und ich habe meine Entscheidung längst getroffen.«
Devil biß die Zähne zusammen. »Ich bringe dich nicht zu Bett und mache dich nicht zu meiner Frau, nur weil du Angst vor Gewitter hast.«
»Lächerlich.« Innerlich fühlte sie sich weich, warm und doch so leer.
»Vergiß es.« Devil knirschte die Worte förmlich hervor. »Sitz um Himmels willen still.«
Honoria sah zu ihm auf, stieß einen erstickten, empörten Ton aus und lehnte sich wieder an seine Brust.
»Schlaf jetzt.«
Sie biß sich auf die Zunge. In der Orangerie hatte sie ihn in Erstaunen versetzt; als sie nach dem Unfall seine Wunden behandelt hatte, war er schlichtweg überfordert gewesen. Den Fehler, sich von ihr berühren zu lassen, würde er nicht noch einmal begehen, und somit hatte sie keine Chance, seinen Körper zur Erzwingung eines Sinneswandels zu bewegen.
Die sie umfangende Wärme lockerte ihre verkrampften Muskeln. Geborgen und siegesgewiß fiel sie in einen ruhigen Schlaf.
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Devil erübrigte keinen Blick für die Wanduhr, die er auf der Treppe passierte. Auf der Galerie angelangt, hob er wie zum Gruß die Kerze vor dem Porträt seines Vaters und schritt den langen Flur entlang zu seinen Gemächern.
Er schloß die Tür hinter sich, stellte den Kerzenleuchter auf dem Frisiertisch ab und knöpfte seine Weste auf.
Als er die Hand ausstreckte, um seine Krawattennadel in ihre Schachtel zu legen, sah er im Spiegel etwas Weißes hinter sich schimmern.
Sein Kopf fuhr herum. Geräuschlos schlich er zu dem Sessel am Feuer.
Noch bevor er das seidene Kleidungsstück berührte, wußte er, wem es gehörte. Das niedergebrannte Feuer verbreitete noch genug Wärme, um ihren Duft aufsteigen zu lassen. Devil konnte sich gerade noch zurückhalten, die weiche Seide an sein Gesicht zu pressen und den betörenden Geruch einzuatmen. Mit einem erstickten Fluch ließ er den Peignoir fallen, als hätte er sich die Finger versengt. Langsam drehte er sich zum Bett um.
Er traute seinen Augen nicht. Trotz der Entfernung sah er ihr kastanienfarbenes Haar, das sich wie ein Fächer auf dem Kissen ausbreitete. Sie lag auf der Seite, das Gesicht der Bettmitte zugewandt. Ihr Anblick zog ihn magnetisch an. Bevor er wußte, was er tat, stand er am Bett und betrachtete sie.
Keine Frau hatte jemals in seinem Bett geschlafen – zumindest nicht, wenn er in der Residenz war. Sein Vater vertrat den Grundsatz, daß das Bett eines Herzogs einzig und allein seiner Herzogin vorbehalten war, und er pflichtete ihm bei. Des Nachts in sein Zimmer zu kommen und die einzige Frau, die er sich in seinem Bett wünschte, zwischen den Laken vorzufinden, machte ihn schwindeln.
Er konnte nicht denken.
Aber er mußte denken, mußte sicher, ganz sicher sein, daß er sich nicht an der Nase – nein, nicht an der Nase, sondern an einem anderen Körperteil – herumführen ließ und eine Tat beging, die er später bereuen würde. Er hatte seinen Standpunkt klargemacht und war überzeugt, damit richtig gehandelt zu haben. Vielleicht war es nicht üblich, sich ihrer bewußten Hingabe von Herz, Verstand und Seele zu vergewissern, doch für ihn und mit ihr mußte es einfach so sein.
Sein Blick wanderte über ihr rosig getöntes Gesicht und weiter, um sich vorzustellen, was das Laken verbarg. Mit einem innerlichen, wilden Fluch fuhr er herum und begann, verbissen auf und ab zu schreiten. Der Teppich verschluckte seine Schritte. Warum zum Teufel war sie hier?
Er warf einen bitterbösen Blick in ihre Richtung und sah ihre leicht geöffneten Lippen. Wieder meinte er, das drängende, ungeheuer weibliche Seufzen zu hören wie seinerzeit in der Orangerie, als sie sich unter seinen Händen gewunden hatte. Mit einem gedämpften Kraftausdruck stapfte er zur anderen Seite des Bettes, von wo aus ihr Anblick nicht gar so quälend war.
Drei Minuten später war er noch immer keines einzigen nicht wollüstigen Gedankens fähig. Er äußerte einen letzten, empörten Fluch und kehrte sich wieder dem Bett zu. Sich auf die Kante zu setzen war zu gefährlich angesichts ihrer Neigung, ihn anzufassen. Neben dem geschnitzten Pfosten am Fußende blieb er stehen und ergriff unter der Bettdecke ihren Knöchel. Er rüttelte daran.
Sie versuchte, ihm ihren Fuß zu entziehen. Devil griff fester zu und rüttelte erneut.
Sie öffnete die Augen und blinzelte verschlafen. »Du bist zurück.«
»Wie du siehst.« Devil ließ sie los und straffte sich. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich an den Bettpfosten.
»Würdest du die Güte haben, mir zu erklären, warum du trotz der großen Auswahl an Betten in diesem Haus ausgerechnet in meinem schlafen mußt?«
Honoria zog eine Braue hoch. »Ich dachte, das läge auf der Hand – ich habe auf dich gewartet.«
Devil zögerte; er war noch immer etwas benommen von brodelnder Lust. »Wozu?«
»Ich habe ein paar Fragen.«
Er biß die Zähne zusammen. »Um ein Uhr morgens in meinem Bett? Das ist weder eine passende noch eine kluge Wahl von Zeit und Ort, um Fragen zu stellen.«
»Ganz im Gegenteil.« Honoria richtete sich auf. »Das ist genau der richtige Ort.«
Devil sah die Bettdecke herabgleiten und ihre Schultern, deutlich sichtbar unter dünner Seide, und die Rundungen ihrer Brüste freilegen. »Halt!« Seine Lippen wurden schmal. »Honoria – sitz bitte … still.«
Sie zog züchtig die Bettdecke hoch und verschränkte die Arme unter der Brust. »Warum gehst du mir aus dem Weg?«
Devil sah sie finster an. »Ich dachte, das wäre klar. Du mußt eine Entscheidung treffen – und ich bin der Überzeugung, daß es im Augenblick nicht zuträglich ist, wenn wir uns sehen.« Er hatte ihr eine Woche Zeit geben wollen – mindestens. Die bisher verstrichenen drei Tage waren die Hölle gewesen.
Honoria sah ihn fest an. »Diese Entscheidung – du sagtest, sie wäre dir wichtig. Aber du hast mir nicht gesagt, warum.«
Eine ganze Weile rührte er sich nicht und sprach kein Wort. Dann hob er die verschränkten Arme leicht an und holte tief Luft. »Ich bin ein Cynster – ich bin dazu erzogen, zu erwerben, zu wahren und zu schützen. Meine Familie ist das Kernstück meines Seins – ohne Familie, ohne Kinder hätte ich nichts zu wahren und zu schützen, keinen Grund, etwas zu erwerben. Angesichts deiner Vergangenheit will ich klar und deutlich deine Entscheidung hören. Du bist eine Anstruther-Wetherby. Nach allem, was ich über euch gehört habe, kann ich mich darauf verlassen, daß deine Entscheidung endgültig ist. Du würdest sie unter keinen Umständen zurücknehmen.«
Honoria ließ seinen Blick nicht los. »Nach allem, was du über mich gehört hast – bist du sicher, daß ich die richtige Frau für dich bin?«
Die Antwort erfolgte ohne Zögern; tief und im Brustton der Überzeugung. »Du gehörst mir.«
Hochspannung baute sich zwischen ihnen auf. Honoria zog, ohne die Atemlosigkeit zu beachten, die nur er in ihr erzeugen konnte, die Brauen hoch. »Würdest du mir zustimmen, daß ich im Augenblick nicht unter deinem verführerischen Einfluß stehe? Daß ich weder deinem Drängen noch irgendwelchen Zwängen unterworfen bin?«
Er behielt sie genau im Auge und nickte nach kurzem Überlegen.
»In diesem Fall …« Sie schlug die Decke zurück und rückte im Bett zur Seite. Devil straffte sich – bevor er ausweichen konnte, packte Honoria ihn an der Hemdbrust und zog sich in kniende Stellung hoch. »Ich habe eine Erklärung abzugeben!«
Beide Hände in sein Hemd gekrallt, sah sie ihn an und holte tief Luft. »Ich will dich heiraten. Ich will deine Frau sein, deine Herzogin, der Welt an deiner Seite entgegentreten. Ich will die Mutter deiner Kinder sein.« In die letzten Worte legte sie die Überzeugung ihres ganzen Herzens.
Er war völlig still. Sie zupfte an seinem Hemd, und er kam näher, bis seine Beine die Bettkante berührten. Er stand direkt vor ihr; sie kniete mit gespreizten Beinen auf dem Bett.
»Und was am wichtigsten ist …« Sie holte noch einmal tief Luft, sah ihn an und legte die Handflächen auf seine Brust. »Ich will dich. Jetzt.« Für den Fall, daß er noch nicht begriffen hatte, fügte sie hinzu: »Heute nacht.«
Devil spürte das triumphale Aufwallen seines Begehrens.
Sich ihrer streichelnden Hände auf seiner Brust sehr bewußt, zwang er sich zu fragen: »Bist du sicher?« Entrüstung blitzte in ihren Augen, er schüttelte den Kopf. »Ich meine, was heute nacht betrifft.« An allem anderen zweifelte er nicht.
Ihre Entrüstung ließ nicht nach. »Ja!« sagte sie und küßte ihn.
Er schaffte es, nicht die Arme um sie zu schlingen und sie fest an sich zu ziehen, schaffte es, nicht die Beherrschung zu verlieren, als sie die Arme um seinen Nacken legte, sich hingebungsvoll an ihn schmiegte und unverhohlen seine Lust anstachelte. Er schloß die Hände um ihre Taille und hielt sie fest – dann antwortete er auf ihre Einladung. Sie öffnete sich ihm unverzüglich, ihr Mund wurde weich und wartete darauf, erfüllt, erforscht und in Besitz genommen zu werden.
Sie nahm ihn und hielt ihn fest, raubte ihm den Atem und gab ihn wieder zurück. Devil begann, sie zu streicheln, mit festem Druck, die Daumen an ihren Oberschenkeln nach innen gerichtet. Ihr Nachtgewand war nur ein dünnes Gespinst aus durchsichtiger Seide; er ließ seine Hände sinken, ließ sie an ihren glatten Schenkeln herabgleiten, um dann ihre Knie zu umfassen. Langsam wanderten seine Hände dann wieder hinauf, spürten, wie Seide über seidige Haut glitt, während seine Daumen sanfte Kreise auf die Innenseiten ihrer Schenkel malten. Immer höher schoben sich seine Hände – die langen Muskelstränge ihrer Schenkel spannten sich an und bebten.
Er hielt inne, als seine Daumen knapp unterhalb ihrer weichen Löckchen angelangt waren. Er löste sich aus dem Kuß, beobachtete sie und wartete darauf, daß sie die Lider hob. Dann fing er ihren Blick ein und malte zwei weitere Kreise. Sie schauderte.
»Wenn ich dich nehme, gibt es kein Zurück mehr.«
Wilde Entschlossenheit stand in ihren Augen. »Halleluja.«
Ihre Lippen fanden sich wieder, Devil ließ seiner Kontrolle die Zügel locker. Heißes, drängendes Begehren flammte zwischen ihnen auf, gefolgt von wilder Leidenschaft.
Honoria spürte die Veränderung, die in ihm vorging, spürte, wie seine Muskeln hart wurden, spürte, wie seine Hände noch fester ihre Schenkel umspannten. Ein erwartungsvoller Schauer durchfuhr sie. Er ließ sie los. Eine Hand legte sich um ihren Po, und ihre Haut erglühte unter seiner Berührung. Er liebkoste sie mit langsamen, sinnlich kreisenden Bewegungen – ihre Sinne folgten, abgelenkt von der Seide, die zwischen seiner Hand und ihrer nackten Haut knisterte.
Im selben Moment, da seine Hand sich fester um ihren Po spannte, schob er die andere zwischen ihre geöffneten Schenkel.
Sein Kuß wurde fordernder. Er streichelte sie durch die durchsichtige Seide, streichelte und liebkoste und reizte, bis die Seide wie eine zweite Haut klebte, seine Berührung dämpfte, ihre Sinne lockte. Honoria grub die Finger in seine Rückenmuskeln.
Seine Hand verlagerte sich, ein langer Finger glitt in sie hinein, bohrte sanft, dann zielstrebiger.
Plötzlich konnte sie nicht mehr atmen. Nach Luft ringend, wich sie zurück – er ließ sie los, seine Hände fielen von ihr ab. Er packte sie um die Taille und warf sie aufs Bett.
»Warte.«
Devil schritt zur Tür seines Ankleidezimmers, öffnete sie, vergewisserte sich, daß Sligo nicht auf ihn wartete, und schloß dann ab. Auf dem Weg zurück zum Bett streifte er seine Jacke ab und warf sie über den Sessel. Krawatte und Weste folgten, dann löste er die Manschetten seines Hemdes und zog es aus.
Die Flamme der Kerze auf dem Frisiertisch vergoldete seine Rückenmuskulatur, als er sich umdrehte und den Kerzenleuchter ergriff.
Atemlos auf seinem Bett ausgestreckt, sah Honoria zu, wie er die beiden fünfarmigen Leuchter auf dem Kaminsims anzündete. Auf jede einzelne geschmeidige Bewegung konzentriert, auf das Spiel des Kerzenscheins auf seiner Gestalt, hielt sie ihre Gedanken zurück, die zu skandalös waren, um in Worte gefaßt werden zu können. Vorfreude machte sie schwindlig, Erregung ließ sie schaudern. Eine köstliche Panik spannte jeden einzelnen ihrer Nerven an.
Devil ließ die einzelne Kerze auf dem Kaminsims stehen und trug die Leuchter ans Bett. Er rückte den Nachttisch so zurecht, daß das Licht des einen Leuchters über die Bettdecke fiel. Blinzelnd, wohl wissend, daß sie im Kerzenschein so gut wie nackt aussehen mußte, sah sie zu, wie er den zweiten Leuchter auf der anderen Bettseite aufstellte. Sie runzelte die Stirn. »Ist es nicht gewöhnlich Nacht? Dunkel, meine ich?«
Devil sah sie an. »Du hast etwas vergessen.«
Honoria wußte nicht, was er meinte, und es war ihr auch einigermaßen gleichgültig; ihr Blick wanderte über seinen in goldenes Licht gebadeten Brustkorb, als er zum Bett zurückkam. Zu ihren Füßen blieb er stehen, drehte sich um und setzte sich. Während er seine Stiefel auszog, wandte sie sich seinem Rücken zu. Die Schnitt- und Schürfwunden waren verheilt; sie streckte die Hand aus und zeichnete eine der Narben mit dem Finger nach. Seine Haut zuckte unter der Berührung zusammen; er murmelte etwas Unverständliches. Honoria lächelte und spreizte die Finger – er stand auf und bedachte sie mit einem langen, düsteren Blick, bevor er seine Hosen auszog. Er setzte sich, um seine Füße daraus zu befreien; Honoria starrte auf die langen, breiten Muskeln seitlich seiner Wirbelsäule, die unterhalb seiner Taille in zwei kleinen Höhlungen endeten. Der Anblick war fast so schön wie der seines Brustkorbs.
Devil, befreit von hinderlicher Kleidung, drehte sich halb um und ließ sich aufs Bett fallen. Er wußte, was nun geschehen würde, Honoria jedoch nicht. Mit einem tapfer erstickten Schrei rollte sie sich zu ihm, in seine Arme, ohne auf dem glatten Laken Halt zu finden. Er hob sie über sich, ihre Beine verschlangen sich mit seinen, ihr Haar breitete sich auf seiner Brust aus.
Er rechnete damit, daß sie schockiert sein, daß sie zögern würde – es war bestimmt das erste Mal, daß sie einen nackten Mann berührte. Der Schock trat tatsächlich ein – er sah es in ihrer verdutzten Miene; das Zögern folgte, dauerte aber nur einen Sekundenbruchteil.
Im nächsten Moment trafen ihre Lippen wieder aufeinander – längst war nicht mehr zu unterscheiden, ob er sie oder sie ihn küßte. Er spürte ihre Hände auf seiner Brust, die sie gierig erkundeten; er plünderte ihren Mund – und ihre Fingern krallten sich in sein Fleisch. Er legte die Hände um die festen Halbkugeln ihres Gesäßes und drückte sie an sich, linderte den pochenden Schmerz seiner Erektion an ihrem weichen Leib. Sie wand sich, erhitzt und begierig, und die dünne Seide beeinträchtigte seine Lust in keiner Weise.
Einige Frauen, die er kannte, waren wie Katzen, auf nicht zu greifende Weise verführerisch – sie aber war bedeutend kühner als eine Katze. Sie war fordernd, aggressiv, besessen davon, ihm die Zügel nicht nur aus der Hand zu nehmen, sondern sie zu zerfetzen. Absichtsvoll weckte sie sein Verlangen, seine Dämonen – all die Besitzgier in seiner Seele. Was angesichts des Umstands, daß sie noch Jungfrau war, an Wahnsinn grenzte.
Schwer atmend unterbrach er den Kuß. »Um Himmels willen, nicht so hastig!«
Völlig mit der Liebkosung einer flachen Brustspitze beschäftigt, blickte Honoria nicht einmal auf. »Ich bin vierundzwanzig – ich habe schon viel zuviel Zeit verschwendet.«
Sie wand sich; Devil biß die Zähne zusammen. »Du bist vierundzwanzig – und müßtest es besser wissen. Du solltest wenigstens ein bißchen an dein eigenes Wohlergehen denken.« Versessen darauf, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen, schien sie nicht zu ahnen, wie sehr er ihr weh tun könnte, um wieviel seine Stärke die ihre übertraf, wieviel härter er war als sie.
Sie war begierig zu lernen – ihre Hände wanderten tiefer, erkundeten die untere Hälfte seines Brustkorbs. Devils Begehren loderte auf, wurde heißhungrig – zu übermächtig für sie. Er ließ von ihrem Po ab und griff sie bei den Oberarmen.
Im selben Augenblick packte sie ihn.
Der Schock, der ihn durchzuckte, hätte ihm um ein Haar die letzte Beherrschung geraubt. Er erstarrte. Honoria ebenfalls.
Sie blickte in sein Gesicht – seine Augen waren geschlossen, die Züge kantig. Behutsam krümmte sie die Finger erneut, restlos fasziniert von ihrer Entdeckung. Wie konnte etwas so Hartes, so Starres, so Männliches gleichzeitig so seidig und glatt, so weich sein? Noch einmal berührte sie die sanft gerundete Eichel – es war, als würde sie heißen Stahl unter feinster pfirsichfarbener Seide streicheln.
Devil stöhnte und legte seine Hand über ihre – nicht, um sie fortzunehmen, sondern um ihren Griff zu festigen. Eifrig befolgte sie seine unausgesprochenen Anweisungen, die ihr augenscheinlich bedeutend besser gefielen als sein Rat, nicht so hastig vorzugehen.
Er ließ zu, daß sie ihn streichelte, bis er glaubte, sich die Zähne auszubeißen – er mußte ihre Hand fortziehen. Sie wehrte sich, wand sich auf ihm, weiches, heißes, seidenbekleidetes Fleisch auf seiner mittlerweile unerträglichen Erektion.
Mit einem Fluch fing er ihre Hände ein, wälzte sich herum und über sie. Er drückte ihre Hände auf die Matratze und küßte ihren Mund, heftig und immer heftiger, lag mit seinem gesamten Gewicht auf ihr – bis sie keinen Atem und keine Kraft mehr hatte, um sich gegen ihn zu wehren.
Sie wurden beide still; in diesem Augenblick war sie für ihn bereit, die Schenkel, weich und einladend, gespreizt. Er hätte nur noch die dünne Barriere aus Seide fortreißen müssen, um dann sein pochendes Glied in ihrer weichen Weiblichkeit zu versenken und sie zu nehmen.
So einfach.
Devil knirschte mit den Zähnen, ließ ihre Hände los und rollte sich von ihr. Mit gespreizten Knien setzte er sich auf seine Fersen. Er erblickte Honoria ernst an und winkte mit beiden Händen. »Komm her.«
Mit großen Augen forschte sie in seinem Blick, dann schaute sie nach unten. Verbissen ertrug er ihren musternden Blick und las die uralte Frage in ihren Augen.
Schwindlig, allerdings nicht aufgrund von Sauerstoffmangel, hob Honoria den Blick wieder zu seinem Gesicht auf. Wie er da im Kerzenschein saß und so unverschämt seine Männlichkeit zur Schau stellte, sah er aus wie ein Gott. Das weiche Licht vergoldete seine Arm- und Brustmuskeln – wie auch den Rest. Honoria holte tief Atem; ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Langsam stützte sie sich auf einen Ellbogen, befreite ihre Beine aus den Falten des Nachtgewands und kniete sich ihm gegenüber aufs Bett.
Er nahm ihre Hände und zog sie näher zu sich heran, umspannte dann ihre Taille und hob sie hoch. Als er sie rittlings auf seine Schenkel setzte, sah Honoria ihn fragend an. »Wenn du jetzt sagst, wir müßten noch warten, schreie ich.«
Sein Gesicht wirkte hart und kantig wie Granit. »Du wirst so oder so schreien.«
Die Frage in ihrem Blick wurde noch ausgeprägter, und seine Lippen zuckten.
»Vor Lust.«
Die Vorstellung war ihr neu – sie war immer noch verwirrt, als Devil sie an sich zog. Da sie auf den Knien aufgerichtet dasaß, berührten ihre Hüften fast seine Brust.
»Küß mich.«
Er brauchte nicht zweimal zu bitten; bereitwillig schlang sie die Arme um seinen Nacken und suchte seinen Mund.
Mit einer Hand in ihrem Rücken hielt Devil sie aufrecht, während er den Kuß vertiefte, die andere glitt an ihrem angespannten Leib aufwärts und schloß sich um ihre Brust. Das ohnehin schon glühende Fleisch schwoll unter seiner Berührung; er knetete es und hörte sie stöhnen. Er unterbrach den Kuß; ihr Kopf fiel in den Nacken, so daß ihr Hals sich ihm ungeschützt darbot. Mit heißen Küssen zeichnete er die pochende Ader nach; Honoria rückte näher und schmiegte ihre Brust fester in seine Hand.
Er bog ihren Rücken durch und senkte den Kopf. Sie hielt still, ihr Atem stockte. Mit der Zunge befeuchtete er die Seide über ihrer Brustspitze. Honoria rang nach Luft, als seine Lippen die harte Knospe berührten – er saugte leicht daran und fühlte, wie sie schmolz.
Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt mit einer Jungfrau geschlafen hatte – wer immer sie auch gewesen sein mochte, sie war keine hochgeborene Vierundzwanzigjährige gewesen, die zu solch unverhoffter Begeisterung fähig war. Devil gab sich keinen Illusionen darüber hin, daß die nächste halbe Stunde ausgesprochen schwierig werden würde; zum ersten Mal während seiner langen Karriere betete er darum, stark genug dafür zu sein – für sie, für die Leidenschaft, die sie in ihm freisetzte. Mit gesenktem Kopf reizte er eine hart aufgerichtete Brustspitze, um sich dann der anderen zuzuwenden.
Honoria krallte die Finger in seinen Oberarm und keuchte und schwankte. Ihre Knochen waren wie warmer Honig, ihr Griff erlahmte, alles, was sie noch aufrecht hielt, war die Hand in ihrem Rücken und das Saugen seiner Lippen. Heiß und naß bewegten sich seine Lippen, bewegte sich sein Mund auf ihren Brüsten; reizte zuerst die eine, dann die andere Spitze, bis beide fest und hart waren. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, ihn mit den Händen zu erkunden, wagte aber nicht, den Griff zu lösen. Seine Lippen verließen sie, im nächsten Moment streiften seine Zähne eine geschlossene Knospe.
Wilde Empfindungen schossen durch ihren Körper; sie gab einen erstickten Schrei von sich. Dann waren seine Lippen wieder da, besänftigten ihr Fleisch, um dann kräftig zu saugen – und in ihrem Inneren wallte Hitze auf. Welle auf Welle reagierte auf seinen Ruf; ein urwüchsiges Drängen baute sich in ihr auf, schwoll an, und das Wogen wurde noch heftiger. Mit einem langen Seufzer schwankte sie nach vorn, in seinen Kuß hinein.
Der fing sie auf, hielt sie fest, während Devils heiße Hände ihren Körper ertasteten. Er zeichnete jede einzelne ihrer Kurven nach, bis es kein Fleckchen Haut mehr gab, das nicht prickelte und sich nach mehr sehnte. Ihr Rücken, ihre Flanken, ihr Leib, die langen Muskeln ihrer Schenkel, ihre Arme, ihr Po – nichts entging seiner Aufmerksamkeit, ihre Haut glühte, wurde feucht, als er den Saum ihre Nachthemds hob.
Der Schauder, der sie schüttelte, kam von tief innen, ein letztes Lebewohl an die Jungfrau, die sie noch war, aber nicht mehr lange sein würde. Er hob die Hände und ließ von ihren Lippen ab. Unter schweren Lidern hervor sah Honoria die Seide in seinen Händen, schon bis über die Taille hochgezogen. Sie schöpfte tief Atem, aber doch nicht genug, um das Schwindelgefühl zu überwinden, und hob die Arme. Raschelnd fiel das Gewand von ihr ab. Auf seinem schwebenden Fall vom Bett zum Boden dämpfte es flüchtig das Kerzenlicht; und sie fühlte den Luftzug, dann seine Hände auf ihrer bloßen Haut.
Er schloß sie in die Arme.
Hitze, heiße Haut, harte Muskeln umfingen sie; sein schwarzes, krauses Brusthaar kitzelte ihre empfindlichen Brustspitzen. Harte Lippen fanden ihren Mund, verlangten, befahlen, verwüsteten ihre Sinne – Ergebung wurde nicht gefordert, Erbarmen wurde nicht gewährt – er würde sie nehmen, ihren Körper und ihre Seele und noch mehr.
Für einen Augenblick wurde sie von heftiger Sinneslust mitgerissen, dann schauderte sie in seinen Armen, stemmte sich gegen die Flutwelle des Begehrens – und begegnete seinen Forderungen mit ihren eigenen. Leidenschaft regte sich, dehnte sich, machte sich zwischen ihnen breit; sie grub die gespreizten Finger in seine Brust und spürte, wie seine Muskeln sich spannten. Sie küßte ihn mit der gleichen verzehrenden Glut, die seinem Kuß innewohnte, genoß das immer stärker werdende Drängen zwischen ihnen, ließ sich innerlich jubelnd vom Strudel des Begehrens mitreißen.
Erregung ließ sie schwindeln, als ihre Lippen verschmolzen, ihr Atem sich vermischte, ihre Zungen sich verschlangen. Sie ließ sich in seine Glut hineinfallen, trank sie in sich hinein und spürte, wie sie sie ganz erfüllte. Seine Hände wanderten, genauso drängend wie seine Lippen, sie formten, die Finger krümmten sich, nahmen in Besitz. Immer noch auf den Knien, die Schenkel jeweils neben seinen, die Hüften an seinen Unterleib gepreßt, spürte sie, wie seine Hände ihren Po umfaßten. Eine Hand verweilte dort, hielt sie fest, die andere glitt tiefer, schob sich zwischen ihre Schenkel, ertastete die heißen, feuchten Falten, liebkoste sie, und ein Finger fand den Eingang.
Und glitt tief in sie hinein, fachte ihr Feuer an.
Die Flammen schlugen über ihr zusammen; sie brannte lichterloh. Er reagierte, indem er den Kuß vertiefte und sie festhielt, während das Feuer toste. Seine Finger streichelten sie langsam, bedächtig – das Feuer wurde immer hitziger, wurde zum Flächenbrand, zu einer Mauer, bis es schließlich, getrieben von Verlangen, zu einer Explosion anschwoll.
Unvermittelt unterbrach Devil den Kuß. Seine Finger verließen sie, mit beiden Händen umfaßte er ihre Gesäßbacken. »Rutsch tiefer.«
Honoria konnte nicht fassen, wie stark dieses Drängen in ihr war. Das Verlangen, ihn in sich zu spüren, war mächtiger als das Bedürfnis zu atmen. Trotzdem … Sie schüttelte den Kopf. »Es wird nie im Leben hineinpassen.«
Seine Hände griffen fester zu. »Laß dich einfach herabgleiten.« Sie tat es, ließ sich sinken, von seinen Händen geführt. Sie spürte den ersten Kontakt mit seinem Glied, heiß und hart, und hielt inne. Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und dehnte sie; sie spürte das erste intime Eindringen seines Körpers in ihren. Sie hielt die Luft an, glitt tiefer und spürte, wie die gerundete Eichel in sie hineinglitt.
Sein Glied fühlte sich groß an, noch größer als erwartet. Sie sog den Atem ein; unter dem Druck seiner Hände glitt sie noch tiefer. Hart wie Eisen, heiß wie glühender Stahl drang er tiefer in sie ein. Sie schüttelte erneut den Kopf. »Das wird nicht gehen.«
»O doch.« Sie empfand die Worte in ihrem Inneren; er war womöglich noch angespannter als sie, die steinharten Muskeln zuckten. »Du dehnst dich, um mich aufnehmen zu können – Frauen sind dafür gebaut.«
Er war der Experte. Inmitten des Strudels von Gefühlen, die sie umherwirbelten – Unsicherheit, Verlangen und schwindelndes Begehren, vermischt mit Resten von Keuschheit, alles dem verzweifeltsten Sehnen untergeordnet, das sie je empfunden hatte –, klammerte sich Honoria an dieses Wissen. Die Feuersbrunst in ihrem Inneren brüllte; sie ließ sich niedersinken.
Und hielt inne.
Unverzüglich hob Devil sie hoch, ohne ganz aus ihr herauszugleiten. »Laß dich noch einmal tief herab.« Sie tat es, bis das Jungfernhäutchen sein Vordringen erneut hemmte. Unter der Führung seiner Hände wiederholte sie diesen Vorgang immer wieder.
Sie war heiß, feucht und sehr, sehr eng; als sie sich frei bewegte, strich er mit den Lippen über ihre Schläfe. »Küß mich.«
Sofort hob sie den Kopf, öffnete die Lippen, begierig nach mehr. Er küßte sie verzehrend und kämpfte um die Beherrschung der wilden Leidenschaft, die ihn trieb, kämpfte darum, lange genug die Kontrolle zu behalten, um ihr nicht unnötig weh zu tun. Weh tun würde er ihr allerdings.
Den Gedanken folgte sogleich die Tat. Ein einziger mächtiger Stoß, der ihrer Abwärtsbewegung entgegenkam, noch verstärkt durch den Druck seiner Hände an ihren Hüften, und es war vollbracht. Er hielt sie fest und drang tief in ihren Körper ein, füllte sie aus, dehnte sie.
Ihr Kuß dämpfte ihren Schrei. Ihr Körper verspannte sich, seiner ebenfalls.
Völlig auf Honoria konzentriert, darauf wartend, daß sie weich wurde – erstes Zeichen der Bereitschaft, das, wie er wohl wußte, kommen würde –, versagte Devil sich grimmig die Ergebung in seinen Drang, sich in ihrer Glut zu verlieren, die heiße Weichheit zu erforschen, die ihn umfing, und sein unerträgliches Sehnen zu stillen.
Ihre Lippen hatten sich geöffnet, beide atmeten keuchend. Unter den Lidern hervor sah Devil, wie Honoria mit der Zungenspitze ihre Lippen befeuchtete.
»War das der Schrei, von dem du gesprochen hast?«
»Nein.« Er hauchte einen zärtlichen Kuß auf ihren Mundwinkel. »Jetzt wird nichts mehr weh tun – von nun an wirst du nur noch vor Lust schreien.«
Keine Schmerzen mehr. Mit schwimmenden Sinnen, überschwemmt von Emotionen, konnte Honoria nur hoffen. Die Erinnerung an den scharfen Schmerz war noch so frisch, daß sie ihn noch zu fühlen glaubte. Und doch linderte seine Glut, die Hitze, die von ihm auf sie überging, diesen Schmerz mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag ein bißchen mehr. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch seine Hände griffen zu und hielten sie fest.
»Warte.«
Sie mußte gehorchen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewußt, wie sehr sie von ihm beherrscht wurde. Die harte, pochende Wirklichkeit, die in sie eingedrungen war und sie so intim erfüllte, teilte sich in ihrem ganzen Ausmaß nun ihrem Bewußtsein mit. Sie fühlte sich verletzlich, verletzlich bis ins … Ihre Wahrnehmung konzentrierte sich auf die Stelle, an der sie eins wurden. Sie hörte Devil stöhnen. Blinzelnd hob sie den Blick; Devils Augen waren geschlossen, sein Gesicht war wie in Stein gemeißelt. Seine Schultermuskeln waren verkrampft, angespannt wie zu einem bitteren Kampf. In ihrem Inneren verströmte das stetige Pochen seines Glieds Hitze und ein Gefühl nur mühsam gezügelten Drängens. Ihre Schmerzen waren vorüber. Bei der Feststellung verflüchtigte sich der letzte Rest ihrer Anspannung; die letzte Ahnung von Widerstand löste sich in nichts auf. Vorsichtig, ohne den Blick von seinem Gesicht zu nehmen, befreite sie sich aus seinem Griff und erhob sich langsam auf die Knie.
»Ja!« Die kurze Silbe war geladen von Ermutigung.
An genau dem Punkt, da ihr Kontakt gebrochen werden müßte, hielt er sie zurück. Sie spürte seine Gier, das gleiche Drängen, das sie antrieb; sie benötigte keinerlei Anweisungen, um sich langsam wieder herabzusenken, verzückt von dem Gefühl seiner stählernen Härte, die glatt und heiß in sie hineinglitt.
Sie wiederholte den Vorgang, wieder und wieder, der Kopf fiel ihr in den Nacken, ihre Sinne öffneten sich ihm endgültig und kosteten jede Sekunde aus. Da sie seiner Führung nun nicht mehr bedurfte, konnte er seinen Händen freien Lauf lassen und erneut ihre Brüste ergreifen, die Rundungen ihres Pos und die empfindliche Haut ihrer Schenkel liebkosen. Alle Unbeholfenheit, aller Widerstand war in sich zusammengefallen. Honoria hob den Kopf, schlang die Arme um Devils Nacken und suchte seine Lippen mit den ihren. Die Bewegungen ihrer Körper, die sich in einem Rhythmus, alt wie der Mond, vereinigten, erschienen ihr auf wunderbare Weise angemessen. Sie bot ihm ihren Mund; er nahm ihn, und sie schmiegte sich an Devil, angezogen von dem Versprechen, das sein kraftvoller Körper verhieß, und verlangte offen nach mehr.
Er löste sich aus dem Kuß; sie sah seine Augen, halb verborgen unter den Wimpern, glimmen.
»Geht es dir gut?«
Seine Hand malte hypnotische Kreise auf ihren Po. Auf dem Gipfelpunkt ihrer Aufwärtsbewegung sah Honoria ihm in die Augen – und ließ sich langsam, völlig auf die in sie eindringende starre Härte konzentriert, wieder herabsinken.
Sie spürte sein Schaudern und sah, wie er die Zähne zusammenbiß. Seine Augen blitzten. Nahezu kühn leckte sie die Ader, die an seinem Hals pulsierte. »Eigentlich finde ich es sogar ganz …« Sie war so außer Atem, daß ihre Stimme bebte.
»Überraschend?« Seine Stimme war ein so tiefes Grollen, daß es kaum zu hören war.
Verzweifelt nach Luft ringend, schloß Honoria die Augen. »Hinreißend.«
Sie spürte sein dunkles Lachen bis ins Mark. »Vertrau mir.« Er folgte mit den Lippen dem Umriß ihres Ohrs. »Du wirst noch sehr viel mehr Lust erfahren.«
»Ah ja«, antwortete Honoria leise, bemüht, nicht den Verstand zu verlieren. »Du behauptest ja, ein Meister dieser Übung zu sein.« Sie holte angestrengt Luft und erhob sich wieder leicht.
»Heißt das, daß ich deine Meisterin bin?«
»Nein.« Devil hielt den Atem an, als sie quälend langsam über ihm herabsank. »Das heißt, daß du meine Schülerin bist.« Es bedeutete, daß er sie zu seiner Sklavin machen könnte, doch das beabsichtigte er ihr nicht zu sagen.
Bei ihrem nächsten Abwärtsgleiten drängte sie tiefer, er kam ihr heftiger entgegen. »Es ist … ein sehr merkwürdiges … Gefühl, dich in mir zu haben.« Ihr Brüste hoben und senkten sich und streiften seinen Oberkörper. Sie befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen. »Ich hätte wirklich nicht geglaubt, daß du passen würdest.«
Devil verkrampfte jeden einzelnen Muskel. Nach einem Augenblick angespannten Schweigens stieß er hervor: »Ich werde passen … irgendwann.«
»Irgend … ?«
Ihre Augen wurden rund – er wartete nicht länger. Er bemächtigte sich ihres Mundes zu einem heißhungrigen Kuß, preßte ihre Hüften an sich und warf sie zurück in die Kissen.
Die anfängliche Stellung hatte er gewählt, um sie anzulernen, um die Tiefe seiner Stöße zu beschränken, was angesichts seines übermächtigen Instinkts sehr hilfreich gewesen war. Doch die Zeit für Einschränkungen war jetzt vorüber; seine flinke Neuorganisation warf sie auf den Rücken zwischen die Kissen; seine Hüften zwischen ihren Schenkeln, sein Glied noch in ihr.
Sie verspannte sich, als sie unter seinem Gewicht gefangen wurde; sofort hob er zu ihrer Erleichterung Brust und Schultern von ihrem Körper, indem er sich mit zu ihren Seiten ausgestreckten Armen hochstemmte. Ihr Kuß wurde unterbrochen; sie öffnete die Augen.
Er sah sie an. Langsam, bedächtig zog er sich aus ihr zurück und drang dann mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung wieder in sie ein.
Unaufhörlich, Stück für Stück, nahm er sie in Besitz, ihr Körper, heiß und feucht, hieß ihn willkommen, paßte sich seiner Größe an. Er sah, wie ihre Augen sich weiteten, wie das Blaugrau in Silber überging und sich auflöste, als er tiefer stieß. Er hüllte sich ganz ein in ihre Weiblichkeit, fand Ruhe in ihr, und sie hielt ihn in sengender, seidiger Enge umfangen.
Auge in Auge hielten beide inne.
Honoria konnte nicht atmen, er füllte sie so vollständig, daß sie seinen Herzschlag körperlich zu spüren glaubte. Sie erkannte an seinem Mienenspiel, wie angestrengt er seine Leidenschaft beherrschte. Ein Eroberer blickte ihr in die Augen, der Eroberer, dem sie sich ergeben hatte. Ein Gefühl von Besitzerstolz überkam sie; ihr Herz dehnte sich und jubelte.
Er wartete – worauf? Auf ein Zeichen ihrer Ergebung? Bei dem Gedanken blühte Gewißheit in ihr auf, eine herrliche Zuversicht erfüllte sie. Langsam breitete sich ein Lächeln über seine Züge. Ihre Hände an seinen Unterarmen hielten still; jetzt hob sie sie und zog sein Gesicht zu sich herab. Sie hörte ihn stöhnen, als ihre Lippen sich trafen. Er senkte sich auf die Ellbogen, schob mit beiden Händen ihr Haar beiseite und umfaßte ihr Gesicht.
Er vertiefte den Kuß, und ihre Sinne gerieten in Aufruhr; sein Körper bewegte sich auf ihrem, in ihrem, und die Lust blühte von neuem auf.
Wie Wellen, die ans Ufer rollten, bewegten sie sich gemeinsam. Empfindungen schwollen an wie die hereinrollende Brandung, immer höher. Sie paßte sich seinem Rhythmus an, hieß ihn mit ihrem Körper willkommen, hielt ihn einen Herzschlag lang fest, bevor sie ihn widerstrebend wieder gehen ließ. Immer und immer wieder fanden sie sich in dieser intimen Umarmung, jeder verheerend gründliche Stoß führte sie höher, weiter hinauf zu einem verlockenden Ufer, von dem sie kaum wußte. Verstand und Sinne verschmolzen, schwangen sich hoch hinauf, verbunden in schwindelerregendem Flug. Glut und Licht schossen durch sie hindurch, flossen in jeder Ader, reizten jeden Nerv. Dann loderte die Glut zu hellem Feuer auf, und das Licht wurde gleißend hell.
Von ihren sehnenden Körpern, von jedem keuchenden Atemzug, jedem leisen Stöhnen und kehligen Grollen genährt, bereitete sich die Explosion der Sonne vor.
Als sie erfolgte, verlor Honoria sich ganz in der urwüchsigen Energie, ganz Feuer und Licht und herrliches, atemberaubendes Empfinden. Sie war blind und taub, sah und hörte nichts. Sie konnte nur fühlen – ihn unter ihren Händen fühlen und wissen, daß er bei ihr war, konnte die Wärme fühlen, die sie ausfüllte, und wissen, daß sie ihm gehörte, konnte die tiefe Empfindung fühlen, die sie verband, die im Feuer der Sonnenexplosion geschmiedet war – und sie wußte, daß nichts auf der Welt es jemals wieder ändern würde.
Die Sonnenexplosion ging vorüber, und sie schwebten zurück auf die Erde, zu irdischem Wohlbefinden in Seidenlaken und weichen Kissen, schläfrigem Murmeln und gesättigten Küssen, zu dem genußvollen Glück, einander in den Armen zu liegen.
Als Devil erwachte, lag er allein im Bett. Blinzelnd schüttelte er die Schlaftrunkenheit ab und starrte ungläubig auf den leeren Platz an seiner Seite. Dann schloß er die Augen, ließ den Kopf wieder in die Kissen sinken und stöhnte.
Zum Teufel mit dem Weib – wußte sie denn nicht …? Augenscheinlich nicht – in diesem Punkt weiblicher Etikette würde er sie noch erziehen müssen. Sie sollte das Bett nicht vor ihm verlassen – und später würde sie dazu nicht mehr in der Lage sein. So gehörte es sich. So würde es sein. Von jetzt an.
An diesem Morgen allerdings würde er einen langen Ritt unternehmen müssen.
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Mit einem befriedigten Lächeln schob Devil die beiden Briefe und Viscount Bromleys Wechsel in die Schreibtischschublade, schloß sie ab und stand auf. Er ergriff den Kerzenleuchter, verließ die Bibliothek und begab sich nach oben. Um den einen bereits errungenen Sieg zu feiern.
Alles im Haus war still, als er mit eiligen Schritten sein Zimmer aufsuchte. An der Tür angekommen, hatte die Vorfreude ihn bereits fest im Griff; er war überaus erregt. Er öffnete die Tür, trat ein und schloß sie hinter sich. Unverzüglich suchten seine Blicke das Bett.
Im nächsten Augenblick schlug seine Faust gegen die Eichenpaneele der Tür, er fluchte wild. Sie war nicht da.
Er atmete tief durch, stand stocksteif da, den Blick auf das unberührte Bett gerichtet, und versuchte, den Nebel von Enttäuschung abzuschütteln. Er mußte mal wieder nachdenken.
Nein, er hatte genug vom Nachdenken. Was auch immer Honorias Gründe dafür sein mochten, daß sie nicht in seinem Bett war und wartete, wie er es sich den ganzen Abend lang vorgestellt hatte – er wollte es gar nicht wissen. Er wollte nicht darüber reden. Aber daß einmal genug sein würde, das konnte doch wohl auch eine wohlerzogene, hochgeborene, vierundzwanzigjährige Eben-noch-Jungfrau verstehen? Wie sollte er bis zur Hochzeitsnacht überleben, wenn es so weiterging wie bisher – nachdem er ihren Körper, ihre Leidenschaft, ihre unverfälschte Lust gekostet hatte?
Devil marschierte an den Bildern seiner Ahnen vorüber und bedachte sie mit zusammengekniffenen Augen. Er ließ die Galerie hinter sich und wandte sich nach links, dem Flur zu, in dem sich Honorias Zimmer befand.
Und stieß mit einem Gespenst in elfenbeinfarbener Seide zusammen.
Sie wäre zurückgeprallt, wenn er sie nicht festgehalten und an sich gezogen hätte. Sein Körper erkannte sie auf Anhieb. Begehren durchzuckte ihn schmerzhaft; ihre seidenverhüllten Rundungen erweckten ihn zu pulsierendem Leben. Ihr instinktiver Aufschrei hatte keine Gelegenheit, ihre Lippen zu verlassen – er erstickte ihn in einem Kuß.
Unverzüglich entspannte sie sich, befreite ihre Arme und schlang sie um seinen Nacken. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte mit aufreizender Leidenschaft seinen Kuß. Verführerisch schwankend streichelte sie mit den Brüsten seinen Oberkörper; Devil preßte sie mit einem Arm noch fester an sich und umschloß mit der anderen eine der festen Halbkugeln mit bereits hart aufgerichteter Knospe.
Sie schnappte nach Luft und ließ sich gegen ihn sinken; ihre schmelzende Hingabe war so köstlich, daß ihn schwindelte. Ihre Hände schoben sich unter seinen Schlafrock, betasteten seine Brustmuskeln, spielten in seinem krausen Haar. Jede Berührung war getrieben von dem gleichen Drängen, das in seinen Adern tobte.
Mit einem erstickten, kehligen Stöhnen umfaßte Devil ihre Gesäßbacken und drückte ihren Körper eng an seinen. Er hob sie hoch, neigte ihre Hüften so, daß sie seine harte Erektion an ihrem Leib spürte. Anzüglich wiegte er sie, imitierte mit der Zunge den wohlbekannten Rhythmus, und sie schloß die Lippen und hielt ihn, warm und naß, weich und schlüpfrig.
Diese absichtliche Versuchung, das offene Versprechen in den intimen Liebkosungen brachte seine Dämonen zum Toben; das sanfte Zupfen, als ihre Finger die Schlaufe seines Schlafrocks fanden, ließ die Alarmglocken zu spät läuten.
Gelähmt, erschüttert, jeglicher Beherrschung beraubt, fand Devil nicht einmal die Kraft für ein innerliches Stöhnen. Sie brachte ihn um. Die Tür zum Schlafgemach seiner Mutter befand sich ihnen gegenüber.
Wäre sie ein wenig erfahrener gewesen, hätte er vielleicht der Versuchung nachgegeben und es trotzdem getan – hätte sie auf den Tisch neben der Tür zum Zimmer seiner Mutter gesetzt und sich tief zwischen ihren Schenkeln vergraben. Das verbotene Vergnügen, das Wissen, daß sie keinen Ton von sich geben durften, hätte sie beide maßlos erregt.
Doch sie waren längst erregt genug – und selbst, wenn sie mit der Stellung zurechtgekommen wäre, hätte sie doch nicht still sein können. Letzte Nacht hatte sie geschrien – mehr als einmal –, ein schmerzlich süßer Schrei weiblicher Erfüllung. Das wollte er noch einmal hören – immer wieder. In dieser Nacht. Jetzt. Aber nicht hier.
Devil unterbrach den Kuß und hob sie auf.
»Was …?«
»Pssst«, zischte er. Sein Schlafrock hatte sich geöffnet; hätte er noch einen Augenblick länger gewartet, würde sie ihn berührt haben, und Gott allein wußte, was dann geschehen wäre. Mit eiligen Schritten strebte er ihren Gemächern entgegen.
Honoria im Arm, stieß er die Tür zu ihrem Salon auf und trat über die Schwelle. Er drehte sich um und wollte die Tür schließen; Honoria wand sich in seinem Griff, bis sie die Arme um seinen Nacken legen konnte. Die Tür fiel zu, Devil wandte sich um – und sank in ihren Kuß.
Er stellte sie auf die Füße, gab alle Beherrschung auf und ließ seinen Händen freie Bahn. Sie kannten sie bereits – kannten sie ganz intim – und wollten sie noch einmal erleben. Seine Zärtlichkeiten waren kühn, einzig darauf ausgerichtet, ihr Begehren anzustacheln. Das seine hielt mit; um sich zu schützen, wehrte er ihre Hände ab. Ihre Liebkosungen – seine erfolgreich, ihre etwas weniger – wurden bald zu einem hitzigen, keuchenden Spiel und schürten die Feuersbrunst, die sie umfing.
Mit einem enttäuschten Laut löste Honoria sich aus ihrem Kuß. »Ich will …«
»Nicht hier«, knirschte Devil. »Im Schlafzimmer.« Er fiel wieder über ihren Mund her; das Spiel begann von neuem, und keiner dachte daran, sich daraus zu befreien.
Verzweifelt, mit einem Ton, der fast ein Schrei war, entwand sich Honoria seinen gierigen Händen. Ihre Haut brannte lichterloh, ihr ganzer Körper brannte. Wenn er sie nicht bald erfüllte, würde sie in Ohnmacht sinken. Sie packte seine Hand und zerrte ihn zur Tür ihres Schlafzimmers. Als sie sie aufstieß, ließ sie seine Hand los, dann trat sie in den Raum.
Umgeben vom Mondlicht, das durch das Fenster fiel, wandte sie sich Devil zu; sie öffnete die Schärpe ihres durchsichtigen Negligés und ließ es von ihren Schultern gleiten. Als es sich auf ihre Füße senkte, streckte sie die Arme aus. Devil hatte die Tür geschlossen und war stehengeblieben. Sie spürte seinen Blick, heiß wie die Sonne, auf ihrem nur noch von dünner Seide verhüllten Körper.
Devil beließ seine Hand auf dem kühlen Metall der Türklinke und klammerte sich wie ein Ertrinkender an diesen Moment. Er versuchte, sich seines Willens zur Beherrschung zu entsinnen, der Tatsache, daß er sie erst einmal genommen hatte; daß sie vielleicht noch wund war, daß sie ganz gewiß Zeit brauchte, um sich an sein Eindringen zu gewöhnen. Sein Bewußtsein, der kleine Teil, der noch funktionstüchtig war, nahm diese Umstände auf. Der Rest konzentrierte sich auf sie, auf den pochenden Schmerz in seinen Lenden – auf seinen verzweifelten Wunsch, sie zu besitzen.
Ihr Nachtgewand war eine faszinierende Kreation – reine Seide mit Seitenschlitzen bis zu den Hüften. Er hatte einen flüchtigen Blick auf ein langes Bein erhascht, verlockend – doch dann war sie stehengeblieben, und der Stoff hatte es wieder bedeckt – eine Illusion züchtiger Weiblichkeit.
Ihre Finger winkten flehentlich – langsam schritt er vorwärts und ließ dabei seinen Schlafrock hinter sich zu Boden gleiten. Er war nackt und ließ ihren Händen nun ihren Willen, ließ sich berühren, wie sie es wünschte. Er seinerseits umfaßte ihr Gesicht und senkte dann so unerträglich langsam, daß sie beide zu zittern begannen, den Kopf, um sie zu küssen.
Sein Kuß war heißhungrig und machtvoll – doch er durfte die Beherrschung nicht verlieren. Er spannte die Muskeln an, als sie die Hände um seine Taille legte. Dort hielten sie still, hielten ihn fest, während sie seinen Kuß entgegennahm und sich ihm hemmungslos öffnete. Dann glitten ihre Hände über seinen Rücken; sie schmiegte sich an ihn, um sich dann, zu seiner Verwunderung, von ihm zu lösen. Devil ließ es zu.
Mit verhangenem, geheimnisvollem Blick nahm sie seine Hand und führte ihn zu dem Baldachinbett. Dort blieb sie stehen, sah ihn an, hob dann die Hände und löste die Haken an den Schultern, die ihr Nachtkleid hielten. Es glitt an ihrem Körper herab, legte ihre vollen Brüste frei, die wie blasses Elfenbein im Mondlicht schimmerten. Die Seide sammelte sich an ihrer Taille; mit leichtem Hüftschwung befreite sie den Stoff, so daß er leise knisternd zu Boden glitt.
Ohne eine Spur von Zurückhaltung, Scheu oder Schüchternheit – mit einer Offenheit, die ihm den Atem und noch vieles mehr raubte – trat sie auf ihn zu. Sie legte die Hände auf seine Rippen und ließ sie aufwärts wandern; sie schmiegte sich sinnlich an seinen Körper, schlang die Arme um seinen Nacken und hob sich seinem Kuß entgegen, wobei ihre Brüste seinen Brustkorb streiften und ihre Hüften sich an seine Schenkel preßten. Sie bot sich ihm an.
Etwas in ihm zersprang.
Er griff nach ihr, und sie war da – er wußte nicht, ob er sie an sich gerissen oder ob sie sich ihm entgegengeworfen hatte. Ihre Lippen waren an seinem Mund, offen und begierig, ihre Zungen umschlangen sich und weckten sämtliche Teufel der Leidenschaft. Nichts anderes zählte.
Ihr einziges Ziel war die Vereinigung, die Erfüllung – der einzige Gedanke in ihren fiebernden Gehirnen. Devil wußte, daß ihm die Pferde durchgegangen waren, brachte aber nicht die Willenskraft auf, die Zügel straff zu ziehen. Sie beherrschte seine Sinne, seine Stärke, jeden Bruchteil seines Bewußtseins; ihr Drängen, der Verzweiflung nahe, war das exakte Gegenstück zu seinem eigenen.
Das Verlangen nach der Vereinigung trieb sie beide, eine mächtige, feurige Kraft. Sie pochte in ihren Adern, fand Ausdruck in ihrem keuchenden Atmen; sie sprach aus jeder Berührung, jeder kühnen Zärtlichkeit, mit einer Lust, so intensiv, daß sie dem Schmerz gleichkam.
Honoria löste sich schwer atmend von Devil und legte ein Knie aufs Bett; Devil hob sie hoch, bettete sie auf die Matratze und ließ sich von ihr herabziehen. Er ließ sie sein Gewicht spüren, genoß die geschmeidig weichen Arme, die ihn umschlangen, genoß ihren sich unter ihm windenden Körper. Sie öffnete die Schenkel; er wich gerade genug von ihr zurück, um die Hand herabschieben und sie streicheln zu können, um die heiße Feuchte ihres Verlangens, die Glut ihrer Erregung fühlen zu können.
Ein unverständliches Flehen rang sich von ihren Lippen, sie hob in eindeutiger Aufforderung die Hüften an. Ihre Hände wanderten abwärts; sie erreichten seine Rippen, bevor Devil, die Hüften zwischen ihren Schenkeln, sie einfing und festhielt.
Unter schweren Lidern hervor sah sie ihn an. Bedächtig drückte Devil erst ihre eine, dann die andere Hand seitlich von ihrem Kopf auf die Matratze. Er konnte nicht mehr denken, das Wort Beherrschung hatte jegliche Bedeutung für ihn verloren – die Macht, die ihn trieb, ihn verzehrte, drängte ihn, sie in Besitz zu nehmen. Voll und ganz.
Die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln badete sein pochendes Glied; er schob ihre Schenkel weiter auseinander – sie gehorchte bereitwillig, doch selbst dadurch brachte sie es fertig, ihn zu erschüttern, indem sie die Hüften senkte, die Beinmuskeln entspannte und sich seinem Eindringen weit öffnete. So verletzbar. Und sie lud ihn ein, sie zu nehmen.
Das Empfinden, das ihn übermannte, war so übermächtig, so tief, daß Devil kurz die Augen schloß und den Ansturm bremste. Als er sie wieder öffnete, holte er tief Luft, schmiegte seinen Brustkorb an ihre Brüste und senkte den Kopf zu ihr herab.
Ihre Lippen fanden sich, verschmolzen, das Feuer loderte auf. Mit einem kraftvollen Stoß drang er in sie ein – und die Feuersbrunst war entfacht.
Er bewegte sich auf ihr, in ihr; sie bewegte sich unter ihm, um ihn herum. Ihr Körper liebkoste ihn auf vielerlei Art, er konnte nicht mehr zwischen ihr und sich unterscheiden. Er tauchte tief in sie ein und spürte, wie es sie emporriß, wie der Feuerflug begann.
Honoria ergab sich dem, ergab sich der elementaren Hitze, die sie beide versengte. Es verzehrte sie, ein reinigendes Feuer, das alle Vorbehalte fraß und nur Wahrheit und Empfinden in der Gestalt von lodernden Flammen zurückließ. Sie spürte ihn in sich und nahm ihn freudig auf, ließ sich besitzen und besaß ihrerseits. Die Sonnenexplosion bahnte sich an; ihre Körper strebten ihr entgegen, rasten ihrem Schicksal zu.
Dann geschah es. Die Explosion fing sie ein mit ihrer Glut, mit ihrem unauslöschlichen Verzücken, mit Empfindungen, so köstlich, daß Honoria aufschrie. Sie umklammerte Devil; er war bei ihr. Ineinander verschlungen stießen sie in unglaubliche Höhen empor, rangen nach Luft und barsten – in einer wesenlosen Leere schmerzlichen Friedens jenseits des Zugriffs menschlicher Sinne.
Honoria lächelte wie eine Katze, die die Sahne aufgeschleckt hat. Ihre Haut war angenehm durchwärmt, ihre Gliedmaßen auf köstliche Weise schwer. Sie fühlte sich zufrieden, erfüllt – geliebt. Tief und innig geliebt. Allein der Gedanke daran trieb ihr einen Schauer über den Rücken.
Der Tag lag hinter ihr. Die rastlose Unsicherheit, die sie überfiel, sobald sie wie ein leichtes Mädchen im morgendlichen Dämmerlicht durch die Flure in ihr Zimmer gehuscht war, war dem Feuer der Nacht gewichen. Sie lächelte; noch immer glaubte sie, von innen heraus zu glühen. Bei dem Gedanken hob sie den Blick – Devil beobachtete sie.
Sein Zögern war unübersehbar; dann hob er die Hand und strich ihr eine Haarlocke aus der Stirn. »Warum warst du nicht in meinem Bett?«
Honoria sah ihn offen an, obwohl sie im Zwielicht seine Augen nicht deutlich erkennen konnte. »Ich wußte ja nicht, ob du mich dort haben willst.«
Ein flüchtiger Schatten glitt über sein Gesicht. Er lächelte nicht, als er mit dem Finger sanft über ihre Wange strich. »Ich will dich – und ich will dich dort.«
Honoria lächelte. »Morgen.« Sie hörte ihn seufzen und sah, wie er das Gesicht verzog.
»Leider nicht.« Er legte sich zurück, ohne ihren Blick loszulassen. »Wenngleich ich dich liebend gerne in meinem Bett haben möchte, müssen wir uns doch bis zur Hochzeit mit deinem begnügen.«
Honoria sah ihn fragend an. »Warum können wir nicht in deinem Bett schlafen?«
»Wegen des Anstands.«
Sie riß die Augen auf. »Ist das hier etwa anständig?« Mit einer Handbewegung deutete sie auf seinen nackten Körper, der die Hälfte des Bettes einnahm.
»Man darf dich nicht allmorgendlich im Negligé durch die Flure laufen sehen – der Dienerschaft würde das gar nicht gefallen. Falls sie mich im Schlafrock sehen, wird es sie nicht weiter stören – immerhin ist es mein Haus.«
Honoria rümpfte die Nase und wälzte sich, ihm den Rücken zukehrend, auf die Seite. »Wahrscheinlich weißt du in jeder Lage ganz genau, wie man es richtig macht.«
Sie spürte, daß er sich bewegte; im nächsten Moment war sie umfangen von seinen warmen Gliedmaßen. Sein leichter Stoppelbart kitzelte ihre Schulter, seine Lippen berührten ihr Ohr.
»Glaub mir.« Er legte sich hinter sie. »Und apropos Anstand, ich sollte unseren Hochzeitstermin in der Gazette bekanntgeben.«
Honoria betrachtete die Schatten. »Wann ist der?«
Er küßte ihren Nacken. »Das darfst du bestimmen – aber ich hoffe auf den ersten Dezember.«
In vier Wochen. Honoria furchte die Stirn. »Ich brauche ein Kleid.«
»Du kannst über jede beliebige Modistin verfügen – sie reißen sich um die Ehre.«
»Ich muß Michael schreiben.«
»Ich schreibe ihm ohnehin morgen; gib mir deinen Brief, dann schicke ich beide zusammen ab.« Devil betrachtete ihren Hinterkopf. »Zufällig habe ich heute morgen mit dem alten Magnus gesprochen.«
Honoria fuhr herum. »Großvater?« Sie starrte ihn ungläubig an.
»Warum?«
Devil zog die Brauen hoch. »Er ist das Familienoberhaupt.«
»Du brauchst seine Einwilligung nicht, um mich zu heiraten.«
»Nein.« Seine Lippen zuckten. »Aber die Anstruther-Wetherbys und die Cynsters sind seit ewigen Zeiten befreundet. Sie haben einander schon übers Ohr gehauen, als die Arche auf Land auflief.«
Honoria forschte in seinem Gesicht. »Wie hat er die Nachricht aufgenommen?«
Devil grinste. »Letztendlich wie ein Philosoph. Er wußte, daß du in meinem Haus lebst, also war es kein Schock für ihn.«
Honoria kehrte Devil wieder den Rücken zu.
Devil lächelte zärtlich, beugte sich vor und gab ihr einen Kuß hinters Ohr. »Schlaf jetzt – du wirst deine Kräfte brauchen.«
Seine Worte klangen wie ein Versprechen. Lächelnd barg Honoria die Wange im Kissen, schmiegte ihren Rücken an seine Brust – und tat, wie ihr befohlen.
Fünf hektische Tage nach der offiziellen Festlegung des Hochzeitstages waren sie zur Abreise aus London bereit. Devils letzte Amtshandlung bestand darin, Viscount Bromley an den Haken zu nehmen.
Als das enorme Ausmaß seiner Verschuldung, sein prekärer finanzieller Status eindeutig geklärt waren, hob Bromley, eine harte Nuß, philosophisch die Schultern und stimmte Devils Bedingungen zu. Er war in der Lage, Lucifers »ehrenrühriges Gerücht« auf seinen Wahrheitsgehalt zu überprüfen, den betroffenen Cynster zu identifizieren und alle näheren Umstände in Erfahrung zu bringen. Und er erklärte sich einverstanden, all das zu erledigen – bis zum ersten Februar.
In jeder Hinsicht befriedigt, legte Devil den Trauerflor ab und reiste mit seiner zukünftigen Frau nach Somersham Place.
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Der Ballsaal von Somersham Place war zum Bersten voll. Durch die hohen Fenster fiel das Licht der Nachmittagssonne spielerisch auf die Locken und Hauben von jungen Damen und Witwen, Weiberhelden und Spielern, Gentlemen und hochnäsigen Matronen. Roben in allen Farbschattierungen wetteiferten mit blitzenden Juwelen und ebenso blitzenden Augen. Die Creme des ton war versammelt – um zu schauen, zu bezeugen, zu beurteilen.
»Sie ist die letzte heiratsfähige Anstruther-Wetherby und verteufelt reich – typisch Devil, daß ihm so ein Früchtchen in den Schoß fällt.«
»Und so ein schönes Paar – ihre Robe ist einfach exquisit!«
Inmitten von derartigen Komplimenten, von Glückwünschen und Gratulationen bewegte sich Honoria lächelnd, hin und wieder anmutig den Kopf neigend und höfliche Worte mit den Hochzeitsgästen wechselnd, durch die Menge.
Jetzt war sie die Herzogin von St. Ives. Die vergangenen Monate der Entscheidungsfindung, die letzten Wochen hektischer Betriebsamkeit gipfelten in einem schlichten Gottesdienst in der hauseigenen Kapelle. Die Kirche war überfüllt gewesen, selbst draußen vor den Türen hatten die Gäste gestanden. Mr. Merryweather hatte Devil und Honoria zu Mann und Frau erklärt, dann hatte Devil seinen Kuß gefordert – einen Kuß, den sie ihr Lebtag nicht vergessen würde. Die Sonne war durch die Wolken gebrochen, als die Menge sich teilte und einen langen Gang freigab. In Sonnenschein gebadet, hatten Devil und Honoria das Spießrutenlaufen zwischen den Gratulanten hindurch zum Ballsaal gemeistert.
Der Hochzeitsschmaus hatte am Mittag begonnen; jetzt war es fast drei Uhr. Das Orchester legte eine Pause ein – nur sechs Walzer waren vorgesehen, doch Honoria hatte bereits einige mehr getanzt. Der erste war Devil gewidmet; ein ausgesprochen eindrucksvolles Erlebnis. Als der Tanz zu Ende war, rang sie nach Luft, wurde jedoch sogleich von Vane auf die Tanzfläche geholt, dann in rascher Folge von Richard, Harry, Gabriel und Lucifer. In ihrem Kopf drehte sich alles, als die Musik schließlich aussetzte.
Honoria ließ den Blick über die Gästeschar hinwegschweifen und entdeckte Devil, der am Kamin in ein Gespräch mit Michael und ihrem Großvater vertieft war. Sie strebte auf die Gruppe zu.
Amelia trat ihr in den Weg. »Du sollst Devil holen, damit er die Hochzeitstorte anschneidet. Sie stellen mitten im Saal Tische auf – Tante Helena sagt, wenn du ihn fragst, würde Devil bestimmt kommen.«
Honoria lachte. »Sag ihr, wir sind schon auf dem Weg.«
Devil sah sie kommen; Honoria spürte seinen zärtlichen Blick voller Besitzerstolz auf sich ruhen, während sie sich den unaufhörlich um ihre Aufmerksamkeit bemühten Gästen widmete. Bei ihm angelangt, sah sie ihm kurz in die Augen – und Vorfreude breitete sich in ihr aus, der Funken, der bereit war, das Feuer zum Lodern zu bringen. Seit vier Wochen teilten sie nun das Bett, doch die Erregung ließ nicht nach. Honoria hätte gerne gewußt, ob es immer so bleiben würde.
Heiter neigte sie den Kopf vor ihrem Großvater. Auf Devils Betreiben hatten sie einander kurz vor ihrer Abreise aus London getroffen; den Blick in die Zukunft gerichtet, war es ihr gar nicht so schwergefallen, das Vergangene zu vergeben.
»Nun, Euer Gnaden!« Magnus lehnte sich zurück und blickte zu ihr auf. »Dein Bruder stellt sich zur nächsten Wahl! Was hältst du davon, hm?«
Honoria sah Michael an; er beantwortete ihre stumme Frage. »Das war St. Ives' Vorschlag.« Er schaute Devil an.
Der hob nur die Schultern. »Carlisle war bereit, Euch zu benennen, und das reicht mir. Mit den Anstruther-Wetherbys und den Cynsters im Rücken dürftest du schließlich einen guten Stand haben.«
Magnus schnaubte. »Er kriegt seinen Sitz, sonst versteh ich die Welt nicht mehr.«
Honoria lächelte leise; sie reckte sich und gab Michael einen Kuß auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch«, flüsterte sie.
Michael erwiderte ihren liebevollen Kuß. »Dir auch.« Er drückte kurz ihre Hand. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«
Honoria zog eine Braue hoch, doch sie lächelte dabei. »Ich bin gekommen, um meinen Gatten zu entführen. Es ist an der Zeit, daß er die Hochzeitstorte anschneidet.«
»Ach ja? Nun – nimm ihn mit.« Magnus wedelte auffordernd mit der Hand. »Das muß ich sehen – ein Cynster im Schlepptau einer Anstruther-Wetherby.«
Honoria sah ihn aufsässig an. »Ich bin keine Anstruther-Wetherby mehr.«
»Genau.« Devil blickte Magnus mit dem Selbstvertrauen des Eroberers in die Augen und hob Honorias Hand an seine Lippen. »Komm, Liebste.« Er wies zur Mitte des Saals. »Dein kleinster Wunsch ist mir Befehl.«
Honoria bedachte ihn mit einem skeptischen Seitenblick. »Tatsächlich?«
»Zweifellos.« Mit geübter Eleganz führte Devil sie unbehelligt durch das Gedränge. »Ich habe vor«, fuhr er mit tiefer, schnurrender Stimme fort, »dir noch vor dem Morgengrauen eine beträchtliche Anzahl von Wünschen zu erfüllen.«
Mit fröhlichem Lächeln nickte Honoria der Herzogin von Leicester zu. »Du bringst mich in Verlegenheit.«
»Für Bräute geziemt es sich zu erröten – hat dir das niemand erklärt?« Devils Worte kitzelten ihr Ohr. »Außerdem siehst du entzückend aus, wenn du rot wirst. Wußtest du eigentlich, daß du rot wirst bis …«
»Ach, da seid ihr ja, meine Lieben!«
Zu Honorias Erleichterung tauchte die Herzogin-Witwe an ihrer Seite auf. »Nehmt einfach hinter der Torte Aufstellung. Das Messer wartet bereits.« Sie scheuchte sie um den Tisch herum, Angehörige und Freunde umdrängten sie. Die Hochzeitstorte stand auf ihrem Ehrenplatz, ein siebenstöckiger schwerer Kuchen mit eingebackenem Trockenobst, von Marzipan überzogen und kunstvoll mit Zuckerguß garniert. Obendrauf erhob sich auf dem Wappen der Cynsters ein Hirsch.
»Du liebe Zeit!« Devil starrte die Kreation ungläubig an.
»Das ist Mrs. Hulls Werk«, flüsterte Honoria. »Vergiß später nicht, es lobend zu erwähnen.«
»Platz da! Platz da!«
Alle Köpfe fuhren herum. Honoria sah ein langes, schmales Päckchen schwankend auf sich zukommen. Die am Rande des Gedränges Stehenden lachten, spaßige Bemerkungen machten die Runde. Es war Lucifer, der Vane das Päckchen zu überbringen hatte. Mit theatralischer Geste nahm Vane es entgegen – es enthielt ein Schwert samt Scheide – und überreichte es Devil. »Eure Waffe, Euer Gnaden.«
Der Ballsaal dröhnte vor Lachen.
Mit einem mehr als teuflischen Lächeln ergriff Devil das Heft und zog die Klinge mit zischendem Laut aus der Scheide. Unter Jubelrufen und allen möglichen wilden Scherzen schwang er die Waffe – wie ein Pirat inmitten der eleganten Gesellschaft.
Er sah Honoria an. »Leg deine Hände um das Heft.«
Honoria folgte seiner Aufforderung; Devil umfaßte ihre Hände mitsamt dem Heft – und Honorias Knie wurden weich.
Ein tiefes, leises Lachen erklang an ihrem Ohr. »Genau wie gestern nacht.«
Gestern nacht – als er den letzten Abend seiner Junggesellenzeit mit seinen Vettern verbracht hatte. Als Honoria sah, daß Webster eine Kiste Brandy in die Bibliothek schleppte, hatte sie sich damit abgefunden, die letzte Nacht ihrer Mädchenzeit allein verbringen zu müssen. So war sie zu Bett gegangen und hatte versucht zu schlafen, mußte jedoch bald feststellen, daß sie sich schon zu sehr an einen warmen, stählernen Körper neben ihr im Bett gewöhnt hatte. In den frühen Morgenstunden schlüpfte eben dieser warme, stählerne Körper zu ihr unter die Decke. Sie tat so, als würde sie schlafen, sah dann aber ein, daß sie sich dadurch lediglich ins eigene Fleisch schnitt. So tat sie ihre Wünsche kund.
Um sich dann von einer tiefen, verschlafenen Stimme informieren zu lassen, er wäre zu betrunken, um sie besteigen zu können. Statt dessen schlug er vor, daß sie ihn reiten möge – und zeigte ihr dann, was es dabei zu beachten gab. Die Lektion würde sie nie im Leben vergessen.
Jetzt sauste die Klinge nieder, geführt von Devils Hand schnitt sie sauber durch alle sieben Lagen. Von allen Seiten ertönten Klatschen und Bravo-Rufe und zotige Bemerkungen.
Honoria, schwach in den Knien, betete inständigst darum, daß alle Anwesenden glauben möchten, ihre glühenden Wangen wären auf eben diese Bemerkungen zurückzuführen.
Noch inbrünstiger betete sie darum, daß niemand außer dem verantwortlichen Schurken selbst gesehen haben möchte, wo der Schwertknauf letztendlich seinen Ruheplatz gefunden hatte. Da die Gäste von hinten nachdrängten, hatten Devil und Honoria nicht weit genug zurückweichen können; der Knauf des Hefts war zwischen ihre Schenkel geglitten.
Und ausnahmsweise konnte sie ihm nicht die Schuld geben – sein plötzliches Erstarren, die Art, wie er scharf den Atem einsog, sprachen ihn frei; er war genauso bestürzt wie sie. Sie sahen sich an, blinzelten, holten tief Luft und wandten sich zur Seite, um einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen ihre überhitzten Leiber zu bringen.
Honoria drehte sich um und sah Charles, den sie mit einem königlichen Neigen des Kopfes begrüßte, als er sich näherte.
Charles verbeugte sich sehr korrekt. »Ich freue mich, Euch einen Augenblick sprechen zu können, Miss …« Sein Gesicht verkrampfte sich. »Euer Gnaden.«
Honoria traute seinem Lächeln nicht. Ihre erste instinktive Abneigung hatte sich auch nach mehrmaligen Begegnungen nicht gelegt. Er war der einzige Cynster, der diese Wirkung auf sie hatte – alle anderen hatte sie auf Anhieb gemocht. »Ich hatte auf das Vergnügen eines Tanzes mit Euch gehofft, Sir, aber ich fürchte, das Tanzen ist jetzt vorbei.«
Er zog eine Braue hoch; arrogante Herablassung war eine der wenigen Eigenschaften, die er mit den Cynsters gemein hatte. »Ihr vergeßt, Euer Gnaden, daß ich noch Trauer trage.« Er strich über seinen Trauerflor. »Die anderen haben Tolly freilich vergessen, aber sein Verlust schmerzt mich noch immer zutiefst.«
Honoria biß sich auf die Zunge und neigte den Kopf. Von allen anwesenden Cynsters trugen nur noch Charles und sein Vater Trauer.
»Aber Glückwünsche sind trotz allem wohl angebracht.«
Charles' merkwürdige Formulierung ließ sie überrascht aufhorchen. Er nickte beiläufig. »Sicher erinnert Ihr Euch an den Gegenstand eines früheren Gesprächs – angesichts meiner zu jener Gelegenheit ausgesprochenen Warnung kann ich nur hoffen, daß Ihr Euren Entschluß nicht bereuen müßt.«
Honoria erstarrte.
Charles, der den Blick über die Gästeschar schweifen ließ, bemerkte es nicht. »Wie dem auch sei, ich wünsche Euch nur Gutes – wenn ich, der ich Sylvester ein Leben lang kenne, auch an dem Bestand des Glücks zweifeln muß, bitte ich Euch doch zu glauben, daß dieser Umstand die Ernsthaftigkeit meiner Hoffnungen für Euer Glück nicht schmälert.«
»Aber wenn ich Euch richtig verstehe, glaubt Ihr nicht an ein solches Glück.« Honoria beobachtete ihn, und langsam wandte Charles sich ihr wieder zu. Seine Augen waren hell, kalt und merkwürdig ausdruckslos.
»Ihr habt ausgesprochen unklug gehandelt. Ihr hättet Sylvester nicht heiraten dürfen.«
Honoria sollte nie erfahren, welche Antwort ihr auf eine dermaßen unverschämte Bemerkung eingefallen wäre, denn Amelia und Amanda kamen mit raschelnden Röcken auf sie zugestürmt.
»Tante Helena sagt, Ihr möchtet zur Tür kommen; einige Gäste wollen sich verabschieden.«
Honoria nickte. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß Charles sich zurückzog.
Der kurze Dezembertag neigte sich rasch dem Ende zu; als die Uhr fünf schlug, war es draußen bereits dunkel. Honoria stand neben Devil vor dem Haupteingang und winkte den letzten Kutschen nach. Innerlich seufzte sie vor Erleichterung. Sie sah Devil an und wandte sich wieder der Eingangshalle zu. Er folgte ihr und ergriff ihre Hand. Der Großteil der Familie blieb bis zum nächsten Tag; sie hatten sich in den Salon zurückgezogen und die Verabschiedung der Gäste Devil und Honoria überlassen. Kurz vor der Tür blieb Devil stehen.
Honoria mußte zwangsläufig auch innehalten. Sie blickte zu ihm auf.
Er lächelte vielsagend, hob ihre Hand und hauchte einen Kuß auf ihre Knöchel. »Nun, meine liebe Herzogin?« Mit der anderen Hand hob er ihr Kinn, immer höher, so daß sie sich auf die Zehenspitzen erheben mußte.
Er senkte den Kopf und küßte sie, zunächst zärtlich, dann immer eindringlicher. Als er sich von ihr löste, standen beide bereits wieder in Flammen.
Honoria sah ihn blinzelnd an. »Das Dinner steht noch bevor.«
Sein Lächeln wurde breiter. »Man erwartet nicht, daß wir daran teilnehmen.« Er zog sie über die Schwelle. »Wir ziehen uns jetzt unbemerkt zurück.«
Honorias Mund formte ein stummes O. Die Eingangshalle war menschenleer, bis auf Webster, der eilfertig die Tür schloß. Offenbar wußte Devil wieder einmal genau, wie man es machte. Als er fragend eine Braue hochzog, stimmte sie still mit einem Nicken zu und stieg an seiner Seite heiter und gelassen die Treppe hinauf. In den vergangenen Wochen hatten sie sich so oft gemeinsam zurückgezogen, daß sie keinerlei Skrupel mehr empfand.
Das änderte sich, als sie am Kopf der Treppe anlangten. Dort wandte sie sich gewöhnlich nach links, um ihre Gemächer aufzusuchen.
Devil aber hielt sie zurück. Verwundert drehte sie sich zu ihm um. Er schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.«
Da verstand sie. Sie nickte. Hocherhobenen Hauptes, äußerlich ganz selbstsicher, ließ sie sich von ihm über die Galerie zu den herzoglichen Gemächern führen. Innerlich jedoch flatterten ihre Nerven, bis sie sich heillos verknoteten.
Das war lächerlich, sagte sie sich und wehrte sich tapfer gegen diese Nervosität.
Die Räume der Herzogin hatte sie bisher nur einmal gesehen, um die neue Farbgebung zu begutachten – Cremetöne, Topas und Gold zur Untermalung von glänzend poliertem Eichenholz. Devil öffnete die Tür und schob Honoria ins Zimmer. Sie blinzelte in die sie empfangende Helligkeit.
Brennende Kerzen in den Leuchtern auf Tisch, Kaminsims, Kommode, einem Schreibpult an der Wand und einem Flaschenhalter unter dem Fenster begrüßten sie. Zwischen den hohen Fenstern hatte das große Baldachinbett den Ehrenplatz inne. Neu in der Einrichtung waren lediglich die Vase mit weißen und gelben Blumen auf einer Truhe, ihre silberne Bürstengarnitur auf dem Frisiertisch und das Nachtgewand aus elfenbeinfarbener Seide mit passendem Peignoir auf dem Bett. Das mußte wohl Cassie bereitgelegt haben; Honoria selbst war gewiß nicht auf den Gedanken gekommen. Sie hätte gern gewußt, ob auch die Kerzenleuchter Cassies Idee gewesen waren – doch dann bemerkte sie, daß Devil überhaupt nicht überrascht war. Er trat weiter ins Zimmer, zog sie mit sich bis zum Kamin und nahm sie zärtlich in die Arme.
Jedweder Zweifel bezüglich seiner Absichten verflüchtigte sich mit seinem Kuß, einem Kuß voll mühsam beherrschten Hungers, so heiß, daß er auch in ihr das Feuer entfachte. Sie ließ sich gegen ihn sinken, und seine spontane Reaktion drängte sie, die dargebotene Lust anzunehmen und in gleicher Weise zurückzugeben. Ihr Kopf schwamm, ihre Knie wurden weich, als er den Kopf hob. »Komm. Unsere Kinder können in deinem Bett geboren werden – zeugen werden wir sie in meinem.«
Er hob sie auf die Arme, und Honoria umschlang seinen Nacken. Mit großen Schritten trug er sie zu einer halboffenen Tür in der Paneele, drückte sie mit der Schulter vollends auf und trat in den Flur, der zu seinem Zimmer führte. »Was hatte denn das zu bedeuten?« fragte Honoria. »All diese Kerzenleuchter?«
Devil blickte auf sie herab; es war dämmerig in dem Flur, doch sie sah seine Zähne blitzen. »Ablenkungsmanöver.«
Sie hätte ihn gern um eine nähere Erklärung gebeten, doch jeder Gedanke an Kerzen wich von ihr, als er sie in sein Gemach trug.
Sein Zimmer in London war groß – dieser Raum aber war riesig. Das Bett an der gegenüberliegenden Wand war das größte, das sie je gesehen hatte. Zu beiden Seiten wie auch dem Bett gegenüber befanden sich hohe Fenster. Der Raum lag am Ende des Flügels – da die Vorhänge geöffnet waren, wurde er von Mondlicht durchflutet, das die blaßgrünen Farbtöne silbern erscheinen ließ.
Devil trug Honoria um das Bett herum und stellte sie inmitten eines Balkens von schimmerndem Mondschein auf die Füße. Ihr Hochzeitsgewand, Lage auf Lage feinster Seide, glitzerte und blinkte. Devil richtete sich auf; sein Blick ruhte auf ihrem Busen, der sich unter der Seide hob und senkte; er umfaßte einen der kleinen Hügel und spürte, wie die Knospe sich verhärtete. Seine tastenden Finger erspürten sie und reizten sie noch mehr.
Honoria stockte der Atem; ihre Lider senkten sich, und sie schwankte ihm entgegen. Devil zog sie an seine Brust, ohne die sanft knetenden Bewegungen zu unterbrechen. Sie wand sich unruhig und drehte sich so, daß er ihren Rücken erreichen konnte. »Die Verschnürungen sind unter der Spitze verborgen.«
Devil machte sich lächelnd an die Arbeit, während er mit einer Hand einmal die eine, dann die andere Brust liebkoste und Honorias Hals mit Küssen bedeckte. Als das letzte Bändchen gelöst war, glitt das kostbare Kleid mit seiner Hilfe raschelnd zu Boden. Honoria lag weich und nachgiebig in seinen Armen, schmiegte sich rücklings an ihn. So liebte er sie besonders, so weich und fraulich, so hingebend aus freien Stücken – später würde sie noch hingebungsvoller sein, doch dann würde sie von nichts mehr wissen, außer von dem Fieber, das in ihren Adern raste. Er griff um sie herum und nahm beide nur noch von dünner, durchsichtiger Seide bekleidete Brüste in die Hände, und ihr entschlüpfte ein leiser, wohliger Ton. Als er die harten Spitzen mit Daumen und Zeigefinger rieb, bewegte sie in sinnlicher Aufforderung die Hüften an seinem Körper.
»Noch nicht«, flüsterte er. »Heute nacht will ich dir ein unvergeßliches Erlebnis bereiten.«
»Ach?« stieß sie atemlos hervor. Sie drehte sich um, schlang die Arme um seinen Nacken und preßte sich an ihn. »Was hast du vor?«
Er lächelte vielsagend. »Ich will deinen Horizont erweitern.«
Sie bemühte sich um einen hochmütigen Gesichtsausdruck, wirkte jedoch eher fasziniert. Devil trat zurück und streifte Frack und Weste ab. Er ließ beides zu Boden fallen und griff wieder nach Honoria. Sie kam bereitwillig in seine Arme – ganz die Sirene, die er in den vergangenen Wochen aus den Fesseln der Konventionen befreit hatte. Sie war immer noch in vielerlei Hinsicht ausgesprochen unschuldig, doch was immer er ihr beibrachte, meisterte sie mit einer so stürmischen Begeisterung, daß es ihm den Atem raubte. Wenn er seinen bisherigen Erfahrungen mit ihr trauen durfte, standen ihm wahrhaft rosige Zeiten bevor.
Und er freute sich auf jedes einzelne Jahr mit ihr. Zunächst einmal aber freute er sich auf die vor ihm liegende Nacht.
Ihre Lippen öffneten sich unter seinen, ihre Zunge lockte und reizte. Sie richtete sich auf die Zehenspitzen auf und schmiegte sich an ihn, nur geschützt durch ihr zartes Hemdchen. Sie überließ sich völlig ihrer Leidenschaft, gestattete seinen Händen, sich von neuem mit ihren Rundungen vertraut zu machen. Als er die Hände unter ihr Hemd schob, war ihre Haut feucht.
Zwei hitzige Minuten später schwebte das Hemdchen unbeachtet im Mondschein zu Boden.
Devil intensivierte den Kuß – Honoria kam ihm entgegen, immer drängender. Sie löste die Hände aus seinem Nacken und ließ sie wandern, über seinen Brustkorb, über die Rückenmuskeln, die Taille, die Hüften und immer weiter abwärts.
Unvermittelt bewegte sich Devil, fing ihre Hände ein, zwang sie ihr auf den Rücken und hielt sie dort mit einer Hand fest. Ohne den Kuß zu unterbrechen, zog er Honoria fest an sich, ließ sie seine Kraft spüren, ließ sie wissen, wie verführerisch sie in ihrer Verletzlichkeit war. Er bog ihren Rücken leicht über den Arm in ihrer Taille, so daß sich ihre Hüften an seine drängten. Sie stöhnte, vom Kuß gedämpft, und wand sich – nicht etwa, um sich zu befreien, sondern um ihm noch näher zu sein.
Die unruhigen Bewegungen ihrer Hüften an seinen waren mehr, als er ertragen konnte. Er löste sich von ihren Lippen, hob Honoria hoch und legte sie auf das seidenbezogene Bett. Sie dehnte sich, sah ihn an, suchte ihn mit den Händen.
Rasch wich er zurück, so daß sie ihn nicht greifen konnte. »Wenn du mich liebst, behalte deine Hände bei dir.« Die ganze vergangene Woche hatte er sich Gedanken über diese eine Nacht gemacht; wenn er zuließ, daß ihre Begeisterung sie überwältigte – wie es schon öfter als einmal geschehen war –, dann beraubte er sich der Möglichkeit, seine Phantasien in die Tat umzusetzen.
Sie rekelte sich wohlig, reckte die Arme über den Kopf und fixierte Devil mit einem sinnlichen Blick. »Ich will dich doch bloß berühren.« Sie sah ihm zu, als er seine Krawatte löste.
»Letzte Nacht hat es dir gefallen.«
»Heute nacht soll alles ganz anders sein.«
Nur für Sekunden löste er den Blick von ihr, um das Hemd auszuziehen. Honoria lächelte, wand sich verführerisch unter seinem begierigen Blick und genoß das Gefühl der Macht, das seine Faszination von ihrer Nacktheit ihr vermittelte. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, daß er sie gern nackt sah, völlig entblößt, ohne eine Spur von Keuschheit. Zuerst war es ihr schwergefallen, sich ganz zu entblößen, doch die Vertrautheit und seine Bewunderung hatten ihr Zuversicht gegeben, und inzwischen erschien es ihr völlig natürlich, sich ihm hemmungslos nackt zu zeigen – und so sollte es auch sein, zwischen ihm und ihr jedenfalls.
»Wie denn?« fragte sie, als er sich aufs Bett setzte, um sich die Stiefel auszuziehen.
Er warf ihr einen Blick zu und betrachtete dann ausgiebig ihre Brüste, ihren Leib, ihre Schenkel. »Heute nacht gönne ich mir das Vergnügen, dich mit Lust zu überschwemmen.«
Honoria musterte ihn versonnen. Er konnte sie zum Schreien bringen – zum Schreien und Stöhnen und Schluchzen vor Lust. Sie war die Novizin, er der Meister. »Was genau hast du vor?«
Lächelnd erhob er sich und knöpfte seine Hosen auf. »Du wirst es sehen – oder vielmehr«, berichtigte er sich mit gesenkter Stimme, »… du wirst es fühlen.«
Die Vorfreude, die in ihrem Blut köchelte, wallte unversehens auf; Honorias Nerven zuckten. Diese schon vertraute Anspannung befiel sie wieder, hielt sie fest in ihrem süßen Griff. Im nächsten Moment kam Devil, splitternackt wie sie, zu ihr aufs Bett. Zutiefst maskulin, hochgradig erregt, neigte er sich auf Händen und Knien über sie, um seinen Körper dann auf ihren zu senken.
Der Atem wich aus Honorias Lungen. Mit großen Augen forschte sie in seinen, die im schwachen Licht glitzerten. Dann schloß er halb die Lider und senkte den Kopf, suchte und fand ihre Lippen.
Sein Kuß berührte sie tief, drang vor bis in den Winkel, in dem ihr sinnliches Ich wohnte. Er weckte es, und es meldete sich zur Stelle, bereit für die Lust, die er ihr schenken wollte. Sie öffnete sich ihm, lud ihn ein; ihr Körper wurde weich und nachgiebig unter seinem, doch er machte keinerlei Anstalten, sie zu nehmen. Er fesselte ihre Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes in seinem Griff; während der Kuß andauerte, sehnte sich ihre glühende Haut nach seiner Berührung. Gierig wollte sie sich ihm entgegenwölben, doch sein Gewicht hielt sie gefangen, unbeweglich; er gab ihr keine Möglichkeit, die Glut, die sich zwischen ihnen aufstaute, zu mildern.
Dann ließ er von ihren Lippen ab und strich unter heißen Küssen mit dem Mund an ihrem Hals entlang. Keuchend bohrte Honoria den Kopf rücklings ins Kissen, gierig auf mehr. Er rückte leicht zur Seite und zeichnete mit Küssen ihr Schlüsselbein nach, um dann den Umweg über ihre Schulter zu ihrer Brust zu nehmen. Von dort aus verfolgte er denselben Weg zurück und drang weiter über ihren Arm bis zu ihren Fingerspitzen vor.
Seine Lippen, seine Brust und sein Kinn kitzelten sie. Honoria lachte leise und sah, wie seine Braue hochzuckte, doch er sagte nichts, hob nur ihre Hand und legte ihren Arm um seine Schulter. Die gesamte Übung vollführte er dann auch an ihrem anderen Arm. Sie verschränkte die Finger in seinem Nacken, legte sich erwartungsvoll zurück und wartete auf das, was als nächstes kommen würde.
Das Gefühl seiner Lippen an ihrer Brust war ihr schon vertraut, süß und voller Versprechungen. Als er mit dem Mund eine Brustspitze umfaßte und zu saugen begann, rang sie nach Luft; die Liebkosung setzte sich fort, heiß und naß, und flüssiges Feuer schoß durch ihre Adern. Honoria stöhnte, hob die Hüften an, suchte. Doch er entzog sich ihr, und sie fand keinen Kontakt zu dem Körperteil, der sich so gern von ihr verführen ließ. Eine Ahnung kam ihr – heute nacht stand ihr ein ausgedehntes Erlebnis bevor.
Er hatte ihr mehr als einmal erklärt, daß sie viel zu überstürzt vorginge, daß die Empfindungen, wenn sie ihm die erforderliche Zeit ließe, noch intensiver, noch mächtiger sein würden. Da sie kaum ertrug, was sie im Augenblick empfand, war sie nicht sicher, daß es eine gute Idee wäre, noch langsamer vorzugehen. Er war an das Liebesspiel gewöhnt, sie nicht. Sie wußte nicht einmal, ob es auf ihn die gleiche markerschütternde, benebelnde Wirkung hatte wie auf sie.
Seine Lippen verließen ihre Brüste, schwer atmend wartete sie und fühlte dann seine Liebkosungen unterhalb der weichen Wölbungen. Seine Lippen strichen über ihren empfindlichen Leib und ihre Taille.
Sie war so gefangen im Ansturm bisher unbekannter Empfindungen, vom heißen Prickeln ihrer Haut, daß er sie, bevor sie Einspruch erheben konnte, auf den Bauch drehte. Er erhob sich über ihr und senkte seinen Körper dann in voller Länge über ihren. Seine Lippen fanden ihren Nacken – er begann, ihren Rücken mit Küssen zu bedecken, sanft und weich auf den Schultern und dann auf dem Weg nach unten zärtlich knabbernd. Ihr Feuer war zu glimmender Glut heruntergebrannt, doch als er ihren runden, festen Po erreichte, schoß die Flamme der Vorfreude wieder hoch empor. Sie wand sich, ihr Atem ging stoßweise. Ein schwerer Arm über ihrer Taille hielt sie fest; als er ihre Knie auseinanderdrängte, sog Honoria tief und schaudernd den Atem ein – und wartete. Er lag neben ihr, sie spürte sein Gewicht nicht mehr. Kühle Luft streichelte ihre erhitzte Haut; sie sehnte sich danach, von ihm bedeckt zu werden. Erwartung füllte sie ganz aus; sie wünschte sich sehnlichst, daß er sich erhob und zwischen ihre Schenkel kam.
Statt dessen spürte sie das leise Streicheln seines Haars und das sanfte Kratzen seines Stoppelbarts, als sein Mund mit warmen Küssen an ihrem Schenkel herabwanderte. Er huldigte der empfindlichen Stelle in ihrer Kniekehle, zuerst der einen, dann der anderen, um sich dann an ihrem anderen Schenkel langsam wieder hinaufzuarbeiten. Honoria atmete langsam aus und wartete darauf, daß sie sich umdrehen durfte.
Im nächsten Moment sog sie scharf die Luft ein und krallte die Finger ins Kissen. In fassungslosem Staunen spürte sie die feinen leichten Küsse, die unaufhörlich an der Innenseite ihres Oberschenkels hinaufstrebten. Ihre Haut zitterte und zuckte; als die Küsse sich der Stelle näherten, wo sie brannte, entfuhr ihr ein vom Kissen erstickter Schrei.
Sie spürte sein leises, dunkles Lachen mehr, als sie es hörte. Er beugte sich über sie und wiederholte den gesamten Vorgang auf der Innenseite des anderen Schenkels. Honoria biß die Zähne zusammen; entschlossen, nicht noch einmal einen Schrei entschlüpfen zu lassen. Ihr ganzer Körper zitterte vor Verlangen. Als Devil am Ende seines Weges angelangt war und dort die Haut, die noch nie von den Lippen eines Mannes berührt worden war, küßte, seufzte sie – und schrie dann doch, als seine Zunge über weiches, pulsierendes Fleisch strich – einmal nur, doch das war mehr als genug.
Er schien derselben Meinung zu sein: Er ließ von ihr ab, wälzte sie auf den Rücken und begrub sie erneut unter seinem Gewicht, während seine Lippen ihren Mund fanden und sein Kuß sie versengte – genauso, wie sie es sich gewünscht hatte. Honoria schlang die Arme um seinen Nacken und zahlte es ihm in gleicher Münze heim, was zur Folge hatte, daß Devil nun endlich ihre Schenkel spreizte und sich zwischen sie lagerte. Sie spürte sein pochendes Glied an ihrer Haut.
Abrupt zog er sich zurück und erhob sich auf die Knie. Benommen sah Honoria, wie er nach einem dicken Kissen griff. Er hob sie an, schob das Kissen unter ihren Rücken, beugte sich dann erneut über sie und küßte sie. Als er den Kopf wieder hob, keuchte sie unkontrolliert; jeder einzelne Nerv prickelte, in den Adern floß flüssiges Feuer. Seine Hand lag auf ihrer Brust; jetzt senkte er den Kopf und saugte, bis sie zu stöhnen begann.
»Bitte – jetzt.« Honoria griff nach ihm, doch er wich ihr aus.
»Bald.«
Er senkte seinen Körper wieder auf sie herab, allerdings zu niedrig – sein Kopf ruhte an ihrer Brust. Er leckte die brennenden Spitzen, bis sie es nicht mehr ertragen konnte, und fand dann unter Küssen den Weg hinab zu ihrem Nabel. Er umkreiste ihn mit der Zunge, fuhr hinein, und sein langsames, wiederholtes Vorstoßen trieb ihr Tränen der Enttäuschung in die Augen. Sie wand sich und drängte sich ihm entgegen.
»Bald.« Er flüsterte das Wort an der weichen Haut ihres Leibs und ließ einen Kuß folgen. Und noch einen und noch einen, jeweils ein Stückchen tiefer. Als er in ihrem gekräuselten Schamhaar angelangt war, riß Honoria die Augen auf.
»Devil?«
Die Empfindungen, die ihren Körper heimsuchten, waren etwas völlig Neues für sie, viel schärfer, stärker, machtvoller als alles bisher Erlebte. Weitere Küsse folgten, und sie atmete schwer und krallte die Finger in Devils Haar.
»O Gott!« Der Aufschrei entrang sich ihrer Kehle, als seine Lippen ihre Weiblichkeit berührten. Was sie da empfand, raubte ihr nahezu die Sinne. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.
»Bald«, war seine Antwort.
Seine Lippen wandten sich nun noch einmal der Innenseite ihrer Schenkel zu, die er anhob, während er tiefer glitt, um dann ihre Knie über seine Schultern zu legen.
Honoria, nahezu von Sinnen, spürte seinen Atem an ihrem sehnsüchtigen Fleisch. Zu Worten war sie nicht mehr fähig; sie glaubte, sterben zu müssen. Vor Erregung – vor einer so tief empfundenen Lust, daß sie ihr angst machte. Verzweifelt krallte sie die Fingernägel ins Laken, holte tief Luft und schüttelte heftig den Kopf.
Devil beachtete es nicht. Bedächtig legte er die Lippen auf ihr weiches, heißes Fleisch und liebkoste die samtigen Falten; ein erstickter Laut, weder Schrei noch Stöhnen, war sein Lohn. Er fand das pochende Knöpfchen, längst angeschwollen und hart, und leckte es zärtlich, umkreiste es in beiden Richtungen mit der Zunge. Die darauf folgende Stille überraschte ihn nicht; er hörte ihren stoßweise gehenden Atem, spürte die Spannung, die sich ihrer bemächtigte. Wie immer ging sie zu überstürzt vor – er bemühte sich, ihr Tempo zu drosseln, sie auf das Niveau zu bringen, wo sie seine Kunstfertigkeit genießen, alles auskosten konnte, was er ihr bot, statt sich Hals über Kopf in ihr Schicksal zu stürzen.
Er wiederholte seine Liebkosungen, immer und immer wieder, bis sie sich an die neuen Empfindungen gewöhnt hatte. Ihr Atmen wurde ruhiger und tiefer, ihr Körper wurde weich unter ihren Händen. Sie stöhnte leise und wand sich in seinem Griff, doch sie wehrte sich nicht mehr; sie schwebte, nahm mit gierigen Sinnen jede köstliche Zärtlichkeit entgegen, war empfänglich für die Lust, die er sie lehren wollte.
Erst jetzt öffnete er ihr unter Aufbietung seines gesamten Erfahrungsschatzes die Tür und zeigte ihr alles, was möglich war. Mit Lippen und Zunge schenkte er ihr Zärtlichkeiten, die sie sich hoch empor schwingen ließen, band sie an sich mit einer Intimität, die sie ihm nicht versagen konnte. Immer und immer wieder erhob sie sich bis zum Himmel, immer und immer wieder holte er sie zurück. Erst als sie es wahrhaftig nicht mehr ertragen konnte, als ihr Atem hastig und unregelmäßig wurde und jeder einzelne Muskel zuckte und um Erlösung flehte, gestattete er ihr den ungehemmten Höhenflug, erfüllte sie mit seiner Zunge und spürte, wie sich ihre Hände in sein Haar krampften – und sich dann entspannten, als die Ekstase sie erfaßte. Er genoß sie, schwelgte in ihr, ließ sie völlig unter seine Haut gehen. Als ihre Wonneschauer nachließen, erhob er sich langsam über ihr.
Er drückte ihre Schenkel auseinander und bettete sich hinein – drang mit einem mächtigen Stoß in sie ein und fühlte, wie sich ihre feuchte, heiße Weiblichkeit dehnte, um ihn aufzunehmen, fühlte, wie ihr Körper sich seiner Inbesitznahme anpaßte, sein eigen wurde.
Sie war restlos entspannt, restlos offen; er bewegte sich in ihr und wunderte sich nicht, als sie sich einen Moment später schon rührte und sich mit unter schweren Lidern glimmenden Augen dem Tanz anschloß. Er beobachtete sie, bis er sicher war, daß sie ihn eingeholt hatte, dann schloß er die Augen, warf den Kopf in den Nacken und verlor sich in ihr.
Die Explosion, die sie aus der Welt der Sterblichen herausriß, war mächtiger als alles bisher erlebte – genauso, wie er es sich vorgestellt hatte.
Stunden später wachte Devil auf. Honoria lag weich und warm an seiner Seite, das zerzauste Haar auf dem Kissen ausgebreitet. Devil gestattete sich ein Lächeln – das Lächeln des Eroberers – und schlüpfte behutsam aus dem Bett.
Die Kerzen brannten noch in Honorias Zimmer. Nackt schlich er auf Zehenspitzen zum Flaschenhalter vor dem Fenster, schenkte sich ein Glas Wein ein und leerte es zur Hälfte.
Er hörte ein Geräusch hinter seinem Rücken, drehte sich um und sah Honoria, die verschlafen blinzelnd aus seinem Zimmer tappte. In seinen Schlafrock gehüllt, die Hand schützend über die Augen gelegt, sah sie ihn an. »Was tust du da?«
Er hob das Glas.
Sie ließ die Hand sinken und kam näher. »Ich möchte auch gern etwas Wein.«
Im Garten vor dem Fenster war alles still. Aus einiger Entfernung spähten sechs Augenpaare zum erleuchteten Fenster der Herzogin hinauf. Sechs Männer sahen, wie Devil ihnen zuprostend sein Glas hob, alle sechs hielten den Atem an, als Honoria seinem Beispiel folgte. Die Vorstellung dessen, was sich in dem hell erleuchteten Zimmer abspielte, erhitzte ihre Gemüter.
Mit Stielaugen sahen die sechs zu, wie ihr Vetter und dessen Frau sich innig küßten; sie standen wie erstarrt, als Honoria sich kurz von ihrem Mann löste, den Schlafrock fallen ließ, die Arme um Devils Nacken schlang und erneut in seinem Kuß versank.
»Lieber Gott!« Harrys fassungsloser Ausruf sprach Bände.
Richards Augen blitzten. »Ihr habt doch nicht allen Ernstes geglaubt, Devil würde nur heiraten, um die Erbfolge zu sichern?«
»Wie es aussieht«, bemerkte Gabriel trocken, »ist die Erbfolge gesichert. Wenn die zwei innerhalb von fünf Stunden schon so weit sind, dann ist der Valentinstag ein guter Tip.«
Aus der Dunkelheit war Vanes tiefes Lachen zu hören. »Ich sag's ja nicht gern, aber ich bezweifle, daß Devil erst vor fünf Stunden damit begonnen hat.«
Vier Köpfe fuhren zu ihm herum.
»Aha!« Lucifer wandte sich seinem Bruder zu. »In dem Fall setze ich mein Geld ganz sicher auf den Valentinstag. Wenn er schon einen Vorsprung hat, dann bleiben ihm mehr als drei Monate, um die Tat zu vollbringen – und das ist mehr als genug.«
»Wir sollten allerdings vorsichtig sein«, bemerkte Richard, »damit die Damen nichts von unserer Wette erfahren – sie wären bestimmt nicht gerade begeistert.«
»Stimmt«, pflichtete Harry ihm bei und folgte den anderen ins Gebüsch. »Die weibliche Hälfte der menschlichen Spezies setzt völlig andere Prioritäten im Hinblick auf das, was zählt im Leben.«
Vane sah ihnen nach, dann hob er den Blick zu dem hell erleuchteten Fenster im Ostflügel. Nach einer Weile betrachtete er dann das dunkle Fenster des großen Schlafgemachs am Ende des Flügels und lächelte still. Die Hände in den Taschen, drehte er sich um – und stutzte. Ein stämmiger Mann bewegte sich zwischen den Büschen auf das Haus zu.
Die Anspannung fiel von ihm ab. Ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen, schlenderte er weiter. »Nanu, Charles? Du willst wohl noch ein bißchen frische Luft schnappen, wie?«
Die schwere Gestalt blieb abrupt stehen und fuhr zu ihm herum. »Du sagst es.«
Vane lag die Frage auf der Zunge, ob Charles die herzogliche Entblößung am Fenster gesehen hätte, doch Charles' Neigung zur Prüderie ließ ihn sich eines Besseren besinnen. Statt dessen erkundigte er sich: »Du bleibst doch noch ein paar Tage?«
»Nein.« Charles ging ein paar Schritte weiter, bevor er hinzufügte: »Morgen reise ich zurück in die Stadt. Weißt du, wann Sylvester wieder nach London kommt?«
Vane schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts davon gehört, aber ich glaube nicht, daß du vor Weihnachten mit ihm rechnen kannst. Das Fest wird wie üblich hier gefeiert.«
»Tatsächlich?« Aus Charles' Tonfall sprach ehrliche Überraschung. »Sylvester will also in jeder Beziehung die Rolle des Familienoberhauptes übernehmen?«
Vane bedachte ihn mit einem eiskalten Blick. »War das nicht immer so?«
Charles nickte. »Ja, allerdings.«
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Wenn Honoria Jahre später auf diese ersten Monate ihrer Ehe zurückblickte, erkannte sie eine Gnade des Schicksals darin, daß ihr Hochzeitstag auf den ersten Dezember gefallen war. Der Zeitpunkt war ideal, kam ihren Bedürfnissen entgegen – im Dezember und Januar, kalt und verschneit, herrschte kein großer gesellschaftlicher Trubel; nur die Weihnachtswoche, die im Kreis der Familie begangen wurde, brachte eine willkommene Abwechslung.
Diese stillen Wintermonate ließen ihr zum Glück genügend Zeit, um sich in ihrer neuen Rolle der Herzogin von St. Ives zurechtzufinden und alles dafür Notwendige zu erlernen.
Sie hätte nicht sagen können, was genau sie erwartet hatte – sie hatte geheiratet, ohne recht zu wissen, wie sie sich eine Ehe vorstellte. So hatten sie und Devil, wie sich in diesen langen beschaulichen Wochen herausstellte, noch einiges untereinander zu regeln.
Als schließlich der Januar sich dem Ende zuneigte und erstes Tauwetter einsetzte, waren sich beide nicht nur gewisser Veränderungen, sondern auch einer neuen Qualität bewußt, eines Netzes gewissermaßen, in dem sich ihr Leben abspielte. Sie sprachen nie darüber, spielten nicht einmal darauf an.
Honoria allerdings war sich dessen in jeder Minute bewußt – und auch er fühlte es, das war ihr klar.
»Ich reite aus.«
Honoria hob den Blick von ihrem Buch.
Devil sah sie an. »Es wird ein beschwerlicher, langsamer Ritt. Willst du es riskieren?«
Eisglätte und allgemein schlechte Wetterbedingungen hatten das Reiten in den letzten Wochen unmöglich gemacht. Doch an diesem Tag schien die Sonne – und wenn der Vorschlag von Devil kam, konnte das Reiten nun nicht mehr gefährlich sein. »Ich muß mich umkleiden.« Honoria legte ihr Buch beiseite und stand auf.
Devil lächelte. »Ich bringe die Pferde zum Seiteneingang.«
Zehn Minuten später waren sie unterwegs. Einmütig ritten sie über seine Felder auf eine nahegelegene Hügelkette zu. Auf dem Rückweg durchquerten sie das Dorf und hielten ein Schwätzchen mit Mr. Postlethwaite, der wie immer im Pfarrgarten beschäftigt war. Von dort aus führte sie der Heimweg durch den Wald.
Auf der geraden Strecke angelangt, verfielen sie in Schweigen, zügelten die Pferde und ritten im Schrittempo. Sie passierten die Stelle, an der Tolly niedergestreckt worden war; an der Abzweigung des Wegs zum Waldhaus hielt Devil an.
Er sah Honoria an – sie hielt neben ihm und erwiderte seinen Blick. Wortlos lenkte er Sulieman in den schmalen Weg hinein. Das Häuschen sah jetzt ordentlicher, sauberer aus; die steinerne Türschwelle war geschrubbt, eine dünne Rauchsäule stieg aus dem Schornstein auf.
»Keenan wohnt zur Zeit hier.« Devil saß ab, band die Zügel an einen Baum und kam Honoria zu Hilfe.
»Ist er zu Hause?«
»Wahrscheinlich nicht. Im Winter verbringt er seine Tage unten im Dorf.«
Er sicherte auch ihre Zügel, dann gingen sie Seite an Seite zum Häuschen. »Dürfen wir einfach hineingehen?«
Devil nickte. »Keenan hat kein richtiges Zuhause. Er wohnt halt in den Häusern, die ich ihm zur Verfügung stelle, und kümmert sich dafür um meine Wälder.«
Er öffnete die Tür und ging ihr voran ins Haus. Honoria sah zu, wie er den engen Raum durchquerte und vor der Pritsche stehenblieb, auf der Tolly gestorben war. Mit versteinerter Miene blickte er auf die graue Decke hinab.
Honoria lehnte sich an ihn. Er sah sie an, zögerte kurz, hob dann den Arm und zog sie an sich. Und wandte sich erneut mit düsterer Miene dem Lager zu. »Es sind schon sechs Monate vergangen, und wir haben ihn immer noch nicht.«
Honoria legte den Kopf an seine Schulter. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Cynster-Riege jemals eine Niederlage hinnimmt.«
»Niemals.«
»Nun denn.« Sie blickte zu ihm auf und sah, daß seine Miene sich noch mehr verfinsterte. »Das, was ich vergessen hatte, es hat etwas mit der Art zu tun, wie Tolly starb. Etwas, das mir aufgefallen war – etwas, woran ich mich unbedingt erinnern müßte.« Sein Blick war noch immer auf das Bett gerichtet. »Ich hoffe so sehr, daß es mir wieder einfällt.«
Seine düstere Miene wie auch seine Worte schlossen eine leichtfertige Ermutigung aus. Devil drückte Honoria kurz ein wenig fester an sich und wies auf die Tür. »Komm, laß uns heimreiten.«
Langsam ritten sie in der zunehmenden Dämmerung zurück.
Devil sprach nicht noch einmal von Tollys Mörder. In der Eingangshalle trennten sie sich; er ging in die Bibliothek, Honoria stieg die Treppe hinauf, um vor dem Dinner noch ein Bad zu nehmen.
Da Honoria inzwischen seine Stimmungen kannte, wußte sie es sogleich, als er wieder auf das Thema zu sprechen kommen wollte. Sie saßen in der Bibliothek, er in einem gut gepolsterten Lehnstuhl, sie auf der chaise, den Stickrahmen im Schoß. Das Feuer prasselte munter und verbreitete wohlige Wärme, die Vorhänge waren geschlossen. Webster hatte Devil ein Glas Brandy serviert und sich dann zurückgezogen; die Herzogin-Witwe hatte bereits ihre Räume aufgesucht.
Unter den Wimpern hervor sah Honoria, wie Devil einen tiefen Zug aus seinem Glas tat. Dann blickte er sie an. »Ich sollte nach London zurückkehren.«
Sie hob den Kopf und fragte ruhig: »Hast du neue Informationen, Tollys Tod betreffend, erhalten, die deine Anwesenheit in London jetzt erforderlich machen?«
Devil überlegte lange und angestrengt, hin und her, sie war schließlich seine Herzogin – und sie war zu klug und zu starrsinnig, um sich mit fadenscheinigen Ausreden abspeisen zu lassen. Er sah ihr offen in die Augen. »Viscount Bromley arbeitet derzeit für mich.«
Honoria furchte die Stirn. »Kenne ich ihn?«
»Er gehört nicht zu der Sorte von Gentlemen, die du kennen solltest.«
»Ah – so einer.«
»Genau. Der Viscount bemüht sich zur Zeit, Lucifers sogenanntes ehrenrühriges Gerücht auf seinen Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Nächste Woche ist sein Bericht fällig.«
»Ich verstehe.« Versonnen blickte Honoria ins Feuer und sammelte dann gedankenverloren ihre Stickseide ein. »Uns halten hier keinerlei Verpflichtungen – ich spreche unverzüglich mit Mrs. Hull und Webster.« Sie erhob sich und warf noch einen Blick zurück. »Wir reisen gewiß gleich morgen ab?«
Devil hielt ihren Blick für einen bedeutungsschweren Moment, dann seufzte er und neigte den Kopf. »Morgen. Nach dem Mittagessen.«
Honoria nickte und ging mit wiegenden Hüften zur Tür. Devil leerte sein Glas und fragte sich – bestimmt nicht zum ersten Mal –, was eigentlich in ihn gefahren war.
»Wie schwer verschuldet ist Bromley denn eigentlich?«
Vane ließ sich in dem Sessel vor Devils Schreibtisch nieder. Knapp eine Minute zuvor hatte Viscount Bromley, eindeutig grün im Gesicht, den Raum verlassen.
Devil verschloß die von Bromley unterzeichneten Wechsel wieder in seiner Schreibtischschublade und nannte die Summe. Vanes Augen weiteten sich; er pfiff leise durch die Zähne. »Du hast ihn fest am Haken.«
Devil hob die Schultern. »Ich arbeite nun mal gerne gründlich.« Die Tür öffnete sich; Honorias Gesichtsausdruck verriet Devil sogleich, daß sie die letzte Bemerkung noch gehört hatte. Das Lächeln, mit dem er sie empfing, war unverhohlen anzüglich.
»Guten Morgen, meine Liebe.«
Honoria blinzelte und neigte arrogant den Kopf.
Devil schob den Schlüssel zu seinem Schreibtisch in seine Westentasche, stand auf und begab sich mit selbstzufriedenem Gesicht an ihre Seite. Sie blickte ihm mit hochgezogenen Brauen entgegen. »Hatte der Viscount die erwarteten Informationen?« Devil ließ ihren Blick nicht los. Vanes Überraschung war ihm auch bewußt, ohne daß er ihn ansah. »Leider nicht. Er benötigt mehr Zeit.«
»Und du hast sie ihm zugestanden?«
Nach einem kaum merklichen Zögern nickte Devil.
Honoria verstand nicht recht. »Wenn seine Lordschaft so säumig ist, wäre es dann nicht besser, jemand anderen mit dieser Aufgabe zu betrauen?«
»So einfach ist das nicht.« Um der Frage in ihren Augen zuvorzukommen, fuhr Devil rasch fort: »Aufgrund gewisser Eigenschaften ist Bromley genau der richtige Mann für diese Aufgabe.«
Honoria sah ihn höchst erstaunt an. »Ich habe ihn zwar nur kurz gesehen, fand ihn aber schon auf Anhieb nicht allzu vertrauenswürdig.« Sie hielt inne und überlegte kurz. »Da wir nun schon einmal hier sind, könntest du Bromley den Auftrag doch entziehen und die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen? Inzwischen ist schon fast die halbe Gesellschaft wieder in Residenz. Wenn du mir sagst, was du wissen willst, könnte ich vielleicht auch einiges in Erfahrung bringen.«
Vane verschluckte sich – und versuchte, es als Husten zu tarnen.
Honoria sah ihn an; Devil bedachte Vane mit einem strafenden Blick.
Der stumme Austausch war Honoria nicht entgangen. »Was genau soll Bromley denn eigentlich in Erfahrung bringen?«
Vane lächelte sie freundlich an. »Ich lasse euch jetzt mit euren Fragen allein.« Sie reichte ihm die Hand; er neigte sich darüber und stapfte nach einem vielsagenden Blick in Devils Richtung zur Tür.
Als er fort war, sah Devil Honoria tief in die Augen. Ihr Blick verriet unerschütterliche Entschlossenheit. »Einzelheiten über Bromleys Mission brauchst du nicht zu wissen.«
Honoria richtete sich hoch auf und reckte das Kinn vor. »Ich bin deine Frau, deine Herzogin. Wenn unsere Familie bedroht ist, muß ich es wissen.«
Das Schweigen dehnte sich lastend aus. Sie wußte wohl, daß sie seine Autorität in Frage stellte, war aber nicht zum Nachgeben bereit.
Devil kniff die Augen zusammen. »Du bist ein ungeheuer starrsinniges Weib.«
Honoria zog arrogant eine Braue hoch. »Das wußtest du, bevor du mich geheiratet hast.«
Er nickte knapp. »Leider war diese Eigenschaft eine unumgängliche Zugabe.«
Seine barschen Worte schmerzten; Honoria hob das Kinn noch höher. »Du hast mich akzeptiert – mit allem Drum und Dran.« Devils Augen blitzten. »Du mich auch.«
Sie sahen sich lange schweigend an, bis Honoria gebieterisch eine Braue hochzog. Devil bemerkte es mit unverhohlenem Ärger, dann aber wies er mit leisem Grollen auf die chaise. »Die Sache ist nicht für weibliche Ohren geeignet.«
Honoria verbarg ihren Triumph und nahm gehorsam Platz; Devil setzte sich neben sie. Kurz und knapp berichtete er das Wichtigste über Lucifers Gerücht – nämlich daß eine Reihe von Bekannten behauptete, ein Cynster hätte die »Paläste« frequentiert.
»Die Paläste?« Honoria verstand nicht recht.
Devil biß die Zähne zusammen. »Bordelle – ausgesprochen exklusive Bordelle.«
Honoria horchte auf. »Du glaubst nicht, daß es einer von der Cynster-Riege ist.«
Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Devil schüttelte finster den Kopf. »Ich weiß, daß es keiner von uns ist. Kein einziger von uns würde über die Schwelle eines solchen Etablissements treten.« Er sah keinen Grund, Honoria im einzelnen darüber aufzuklären, was in den »Palästen« vor sich ging – von Prostitution der übelsten und exzessivsten Art brauchte seine Frau nichts zu wissen. »Mag sein, daß Tolly aus Neugier einmal dort war und bei der Gelegenheit etwas gehört oder gesehen hat, was ihn für irgend jemanden gefährlich machte.« Er fing Honorias Blick ein. »Kunden der Paläste sind notgedrungen vermögend, die meisten sind im wahrsten Sinne des Wortes auch mächtig. Sie gehören zu der Sorte von Männern, die etwas zu verbergen haben und über Möglichkeiten verfügen, etwaige Mitwisser zum Schweigen zu bringen.«
Honoria forschte in seinem Gesicht. »Warum brauchst du Bromley dafür?«
Devils Lippen zuckten. »Leider ist die Einstellung der Cynster-Riege zu dieser Sache allgemein bekannt. Die Eigentümer sind vorsichtig; keiner von uns würde dort etwas erfahren.«
Nach kurzem Überlegen fragte Honoria: »Glaubst du wirklich, daß es Tolly war?«
Devil schüttelte den Kopf. »Bleibt also nur noch …« Honoria verzog das Gesicht. »Aber das glaube ich noch weniger.«
Sie blickten beide gedankenverloren ins Leere, bis Honoria wieder zu sich kam und einen Blick auf die Uhr warf. »Du lieber Himmel – ich komme zu spät.« Sie griff nach ihrem Muff und erhob sich.
Devil stand ebenfalls auf. »Wohin gehst du?«
»Zuerst besuche ich Louise, dann werde ich von Lady Coleburn zum Lunch erwartet.«
»Kein Wort über all dies zu Louise – oder zu Maman.«
Honoria bedachte ihn mit einem liebevoll herablassenden Blick.
»Natürlich nicht.«
Devil speiste mit Freunden zu Mittag und suchte dann White's auf. Es war sein dritter Tag in der Hauptstadt, und auch wenn er inzwischen verheiratet war, stellte sich die gewohnte Routine allmählich wieder ein. »Der einzige Unterschied«, erklärte er Vane, als sie zum Leseraum hinüberschlenderten, »besteht darin, daß ich mich nicht mehr um jemanden bemühen muß, der mir das Bett wärmt.«
Vane grinste. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf zwei freie Lehnstühle.
In behaglichem Schweigen las ein jeder seine Zeitung. Devil allerdings nahm kaum wahr, was dort geschrieben stand; er dachte an seine Frau und ihren Starrsinn. Warum er unter Millionen von Frauen ausgerechnet die einzige geheiratet hatte, die sich niemals einschüchtern ließ, begriff er selbst nicht. Das Schicksal hatte die Weichen gestellt – hoffentlich stattete das Schicksal ihn nun auch mit der Fähigkeit aus, mit ihr fertig zu werden, ohne die zarten Bande zwischen ihnen zu beschädigen.
Später am Nachmittag, nachdem er sich von Vane verabschiedet hatte, schlenderte Devil in der zunehmenden Dämmerung nach Hause. Er überquerte den Piccadilly und bog in die Berkeley Street ein.
»He, Sylvester!«
Devil blieb stehen und wandte sich um, um dann auf Charles zu warten. Charles wohnte jenseits vom Grosvenor Square in der Duke Street.
»Auch wieder im Lande, wie?«
Devil lächelte. »Wie du siehst.«
»Das überrascht mich – ich hätte gedacht, Leicestershire würde dich etwas länger halten. Die Jagd war überaus erfolgreich, wie ich hörte.«
»Ich habe in dieser Saison nicht teilgenommen.«
Charles warf ihm einen verwunderten Blick zu.
»Ich habe mich anderweitig vergnügt.« Devils Lippen zuckten.
»Ach?«
»Ich bin frisch verheiratet, hast du das vergessen?«
Charles' Brauen zuckten in die Höhe. »Ich hätte nicht gedacht, daß die Ehe etwas an deinen Gewohnheiten ändern könnte.«
Devil hob lediglich die Schultern. Sie gingen um den Berkeley Square herum und schlugen den Weg durch eine Gasse zwischen dem Platz und Hays Mews ein.
»Honoria ist vermutlich in Somersham geblieben?«
Devil runzelte die Stirn. »Nein. Sie ist hier – bei mir.«
»Ach ja?« Charles blinzelte. Nach einer Weile murmelte er vor sich hin: »Ich darf nicht vergessen, ihr einen Besuch abzustatten.«
Devil neigte den Kopf, nicht bereit, Honoria diesem fragwürdigen Vergnügen auszusetzen. Er wußte wohl, was seine Vettern von Charles hielten, er allerdings hatte sich stets um Toleranz bemüht. Sie gingen weiter, bis sie am Grosvenor Square anlangten. Vor ihnen lag die Duke Street; Devil hatte nur noch wenige Schritte bis zu seiner Haustür.
Abrupt wandte Charles sich ihm zu. »Es fällt mir nicht leicht, ein so heikles Thema anzusprechen, aber ich glaube, ich muß es tun.«
Devil fiel es nicht leicht, sich an seine Toleranzbereitschaft zu erinnern.
»Es ist unnötig grausam, Honoria so kurz nach der Hochzeit nach London zu bringen und sie deinen Liaisons auszusetzen. Sie mag mit den Sitten und Bräuchen des ton nicht vertraut sein, aber sie ist ausgesprochen intelligent. Es wird ihr nicht entgehen, daß du deine Aufmerksamkeit anderweitig verschenkst. Frauen sind überaus empfindlich in dieser Hinsicht – hättest du sie in Somersham zurückgelassen, wären ihr derartige Kränkungen erspart geblieben.«
Mit ausdruckslosem Gesicht blickte Devil auf Charles herab. Seine Toleranz war ihm völlig abhanden gekommen – er hatte vielmehr größte Mühe, sein aufbrausendes Temperament zu zügeln. Wenn Charles nicht zur Familie gehörte, hätte er ihm die Zähne eingeschlagen. Er mußte alle seine Kraft zusammennehmen, um nicht die Zähne zu fletschen. »Da irrst du dich, Charles. Es war Honorias Wunsch, mich zu begleiten, und ich sah keinen Grund, ihr diesen abzuschlagen.« Angesichts seines kühl-beherrschten Tonfalls erstarrte Charles; Devils Blick hätte die Hölle gefrieren lassen können. »Außerdem bist du auf dem Holzweg – zur Zeit habe ich nicht die Absicht, irgendwelche Liaisons zu pflegen – meine Gattin ist die einzige Frau, die mich interessiert.«
Das entsprach der Wahrheit, sogar noch viel eindeutiger, als er es sich selbst eingestanden hätte.
Charles blinzelte verdutzt.
Devils Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln. »Die Ehe gefällt mir entschieden besser, als ich je erwartet hätte. Du solltest es auch versuchen – ich empfehle es dir als eine abenteuerliche Herausforderung.«
Mit einen knappen Nicken ging er zur Tür und ließ Charles fassungslos zurück.
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Am nächsten Morgen begab sich Devil, sobald er die dringendsten Geschäfte erledigt hatte, in den Morgensalon.
Bei seinem Eintritt lächelte Honoria ihm verliebt entgegen. »Ich dachte, du hättest noch stundenlang zu tun.«
»Hobden ist auf dem Weg nach Somersham Place.« Devil ging zur chaise und setzte sich neben Honoria auf die Armlehne. Einen Arm legte er über die Rückenlehne, mit der anderen Hand nahm er eine der Listen von Honorias Schoß. »Unsere Gäste?«
Sie warf einen Blick auf das Papier in seiner Hand. »Das sind die Bekannten. Das hier ist die Liste unserer Freunde.«
Devil nahm das Blatt und überflog die Namen. Am Abend zuvor hatten sie über ihre Idee eines spontanen Balls gesprochen. In der Hoffnung, daß die Vorbereitungen Honoria von anderen Dingen – wie Bromley und seinen Aufgaben – ablenken würden, hatte Devil bereitwillig zugestimmt. »Ein paar Namen müßtest du noch hinzufügen.«
Honoria griff nach dem Stift und schrieb pflichtschuldigst die Namen, die er ihr nannte, auf. Als er »Chillingworth« sagte, hob sie erstaunt den Blick. »Ich dachte, du magst den Earl nicht besonders?«
»Im Gegenteil. Ich mag ihn sehr.« Devil lächelte hintergründig. »Wen sollte ich denn ärgern, wenn Chillingworth nicht anwesend ist?«
Honoria antwortete lediglich mit einem vielsagenden Blick, fügte den Earl aber ihrer Liste hinzu. Chillingworth konnte sich seiner Haut wohl wehren.
»Hättest du vielleicht«, fragte Devil, während er ihr Profil betrachtete, »Zeit für eine kleine Spazierfahrt?«
Honoria verzog das Gesicht. »Ich kann nicht.« Sie wies auf das Briefpapier auf dem Tisch. »Wenn der Ball am nächsten Freitag stattfinden soll, muß ich heute die Einladungen abschicken.«
Devil hatte noch nie in seinem Leben eine Einladungskarte geschrieben. Trotzdem wollte er gerade seine Hilfe anbieten, als Honoria fortfuhr: »Louise bringt die Zwillinge, damit sie mir helfen.«
Lächelnd streckte Devil die langen Beine aus. »In diesem Fall überlasse ich dich deiner Arbeit.«
Er strich ihr zärtlich über die Wange, stand auf und ging zur Tür. Als sich diese hinter ihm schloß, blickte Honoria noch eine Weile versonnen auf die Paneele, dann verzog sie das Gesicht und widmete sich wieder ihrer Arbeit.
Der Tag, an dem der spontane Ball der Herzogin von St. Ives stattfinden sollte, begann mit klarem, kaltem Wetter. Im Park wallten Nebelschwaden unter den Bäumen; schrille Vogel-schreie hallten in der Stille nach.
Devil ritt durch die Natur; der schwere Hufschlag seines Pferdes dröhnte ihm in den Ohren. Er war ganz an seinen Sport hingegeben, hatte das Tier jedoch fest unter Kontrolle. Am Ende des Wegs riß er den Kopf des schnaubenden Braunen herum und ritt noch schneller zurück.
Sein Ärger darüber, daß seine Frau aufgrund der Ballvorbereitungen keine Zeit für ihn hatte, störte ihn, doch es wäre sinnlos gewesen zu leugnen, daß er eifersüchtig war und sich danach sehnte, mit ihr zusammenzusein. Schlechte Laune wühlte in seinem Inneren. Und dabei hatte er nicht einmal einen gerechtfertigten Grund für seine Klagen. Herzoginnen mußten Bälle geben. Honoria verhielt sich genau so, wie er es von seiner Frau erwartete – sie stellte keine albernen Forderungen, verlangte niemals nach Aufmerksamkeiten, die er nicht zu geben bereit war. Nein, sie nahm die Aufmerksamkeit, die er ihr nur zu gern gewidmet hätte, nicht einmal an.
Und das ärgerte ihn. Maßlos.
Mit finsterer Miene ließ Devil die Schultern kreisen. Er war ungerecht – er durfte nicht erwarten, daß seine Frau anders wäre, nach anderen Regeln lebte, die er nicht einmal hätte benennen können. Aber genau das wünschte er sich.
Devil preßte die Lippen zusammen und nahm die Zügel wieder auf. Er würde doch keinen Frieden finden, bevor er sein Sehnen gestillt hatte.
Sowohl er als auch der Braune hatten sich inzwischen abgekühlt. Devil beugte sich vor, tätschelte den glatten Hals des Pferdes und gab ihm dann die Fersen. Der Braune setzte sich gehorsam in Bewegung und verfiel geschmeidig in weit ausgreifenden Trab.
Die Rinde des Baums, vor dem er gestanden hatte, splitterte. Das Geräusch drang an Devils Ohren; er blickte zurück und sah die frische Wunde in dem Baumstamm, genau auf Brusthöhe. Im nächsten Moment hörte er auch den verräterischen Knall.
Er nahm sich nicht die Zeit zum Nachforschen; er zügelte das Pferd erst wieder, als er das Parktor erreichte, wo sich mittlerweile auch andere zum Morgenritt eingefunden hatten.
Devil hielt an und ließ den Braunen verschnaufen. Im Park waren keine Schußwaffen erlaubt. Die Wärter waren ausgenommen, aber worauf würden die schon schießen – auf Eichhörnchen etwa?
Der Braune hatte sich beruhigt; Devil, selbst gefährlich ruhig, machte sich auf den Heimweg zum Grosvenor Square.
Der Ball der Herzogin von St. Ives war ein unglaublicher Erfolg. Er fand nicht im großen Ballsaal, sondern in der intimeren Atmosphäre des Musikzimmers statt, und es herrschte eine fröhliche Ausgelassenheit, wie sie aufgrund der starren Regeln des ton nicht oft zu finden war.
Viele der Anwesenden waren freilich miteinander verwandt, die restlichen Gäste waren alte Bekannte. Gleich zu Anfang, als Herzog und Herzogin mit einem atemberaubenden Walzer den Tanz eröffneten, stellte sich gute Laune ein. Alle hundert Gäste waren nur zu gern bereit, die entspannte Atmosphäre, den reichlich fließenden Champagner, das exquisite Dinner und die ebenso exquisite Gesellschaft zu genießen. Etwa fünf Stunden nach dem Eintreffen der ersten Gäste verabschiedeten sich lächelnd, wenn auch müde, die letzten.
Mitten in der Eingangshalle blickte Devil auf Honoria an seinem Arm herab. In ihren Augen blitzte es noch immer fröhlich. »Ein Erfolg mit Signalwirkung, meine Liebe.«
Honoria lehnte den Kopf an seinen Arm. »Ich glaube, es hat gut geklappt.«
»O ja.« Devil legte die Hand über ihre und führte Honoria zur Bibliothek. Sie hatten sich angewöhnt, ihre Abende dort bei einem Glas Brandy zu beschließen. Auf der Schwelle blieben sie stehen; Diener und Stubenmädchen räumten Gläser fort und rückten die Möbel zurecht. Devil warf Honoria einen Blick zu. »Vielleicht sollten wir heute abend unseren Drink oben nehmen.«
Honoria nickte. Devil ließ sich von Webster einen leichten Kerzenleuchter geben, dann gingen sie gemeinsam die Treppe hinauf.
»Amelia und Amanda waren völlig erschöpft.«
»Wohl zum ersten Mal in ihrem Leben.«
Honoria lächelte voller Zuneigung. »Bis auf die Walzer haben sie keinen Tanz ausgelassen. Und wäre es ihnen erlaubt gewesen, hätten sie auch auf den Walzer nicht verzichtet.« Als sie den Blick hob, bemerkte sie das leichte Stirnrunzeln ihres Gatten und mußte innerlich lächeln. Die Anwesenheit der Zwillinge hatte in ihren Vettern eine merkwürdige Reaktion ausgelöst – es hatte einige tadelnde Blicke gegeben. Honoria ahnte schon interessante Szenen, die die fortschreitende Saison mit sich bringen würde.
Das erinnerte sie an eine andere interessante Szene, an der sie selbst teilgehabt hatte. »Übrigens warne ich dich: Ich werde Chillingworth nie wieder einladen, wenn du dich so benimmst wie heute abend.«
»Ich?« Der unschuldige Blick, den Devil ihr zukommen ließ, war eines Engels würdig. »Ich habe schließlich nicht angefangen.«
Honoria furchte die Stirn. »Ich spreche ja auch von euch beiden – er war nicht viel besser als du.«
»Ich konnte ihn wohl kaum ungeschoren davonkommen lassen, nachdem er meine Fähigkeit, dich zufriedenzustellen, in Zweifel gezogen hatte.«
»Das hat er nicht getan! Du hast ihm das Wort im Munde herumgedreht!«
»Er hatte genau das gemeint.«
»Wie auch immer, deshalb mußtest du ihm doch nicht erzählen, daß ich …« Honoria unterbrach sich und wurde wieder einmal glühend rot. Sie sah das Glimmen in Devils grünen Augen. Sie entzog ihm ihre Hand und stieß ihn von sich, doch er geriet nicht einmal ins Wanken. »Du bist unverbesserlich.« Sie raffte die Röcke und eilte die letzten Stufen empor. »Ich wüßte gern, warum du ihn unbedingt einladen wolltest, wenn eure Unterhaltung doch immer nur aus kaum verschleierten Beleidigungen besteht.«
»Gerade deshalb.« Devil bemächtigte sich erneut ihres Arms und führte sie die Galerie entlang. »Chillingworth ist der ideale Wetzstein zur Schärfung meiner Zunge – und sein Fell ist so dick wie das eines Rhinozeros.«
»Hm!« Honoria reckte das Kinn vor.
»Ich habe immerhin zugelassen, daß er einen Walzer mit dir tanzte.«
»Nur weil ich dir keinen anderen Ausweg gelassen habe.« Sie hatte den Walzer genutzt, um die beiden Streithähne zu trennen – ohne Erfolg, wie sich dann herausstellte.
»Honoria, wenn ich nicht will, daß du mit diesem oder jenem Herrn Walzer tanzt, dann tanzt du nicht.«
Der Widerspruch lag ihr bereits auf der Zunge. Doch dann wurde sie sich des Untertons in seiner Stimme bewußt; sie sah ihn an – und beschloß, daß es besser war zu schweigen.
Devil grinste. Der Abend hatte ihm ungemein gut gefallen; selbst der Auftritt der Zwillinge als vielversprechende Aphroditen konnte seine gute Laune nicht schmälern. Auf dem Weg zum herzoglichen Ehegemach legte er seinen Arm um Honoria und zog sie an sich.
Honoria ließ es zu; sie genoß seine Nähe. Seine Beziehung zu Chillingworth war ihr nach wie vor ein Rätsel. Beim Walzer mit Vane hatte sie diesen nach seiner Meinung gefragt; er hatte geheimnisvoll gelächelt. »Wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt wären, Rivalen zu sein, dann wären sie Freunde.« Ihre Rivalität war beim näheren Hinsehen weder völlig spaßhaft noch völlig ernst. Aus der Entfernung betrachtet aber wirkten sie wie Todfeinde.
»Ist Charles immer so miesepetrig?« Sie hatte gesehen, daß er sie beim Tanz mit Chillingworth beobachtete; seine Miene hatte seltsam starr gewirkt.
»Charles? Nun, ausgerechnet Charles würde deine Neuerung gewiß nicht gutheißen – unbeschwerte Fröhlichkeit war noch nie seine Stärke.«
»Deine übrigen Vettern haben in unbeschwerter Fröhlichkeit geschwelgt.« Honoria warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Völlig unbeschwert.« Jeder einzelne aus der Cynster-Riege, abgesehen von Devil, war an irgendeinem Punkt während der Festivität verschwunden, um dann geraume Zeit später zufrieden lächelnd zurückzukehren – wie die Katze, die das Sahnetöpfchen ausgeschleckt hat.
Devil grinste. »Gabriel läßt Glückwünsche ausrichten, verbunden mit der Hoffnung, daß diese Art von Ball zur festen Einrichtung wird.«
Honorias Augen weiteten sich. »Gibt es innerhalb des ton tatsächlich so viele bereitwillige Damen?«
»Du würdest staunen.« Devil hielt ihr die Tür offen.
Honoria bedachte ihn mit einem strengen Blick und trat hocherhobenen Hauptes über die Schwelle. Doch sie lächelte, als sie weiter in den von einem munteren Kaminfeuer erwärmten Raum vordrang. Devil ging zur Kommode und stellte den Kerzenleuchter neben einem Tablett mit einer Karaffe und zwei Gläsern ab.
Er goß Brandy in ein Glas und reichte es Honoria. Sie wärmte den Schwenker zwischen den Händen, tanzte hinüber zum Lehnstuhl am Feuer und ließ sich auf der gepolsterten Armlehne nieder. Sie hob das Glas an die Nase und sog den Duft tief ein.
Und erstarrte. Und blinzelte. Über den Rand des Glases hinweg sah sie, wie Devil das zweite halb gefüllte Glas an die Lippen hob.
»Nein!«
Ihr erstickter Schrei ließ ihn herumfahren. Doch er hielt das Glas immer noch erhoben – jeden Augenblick würde er den ersten Schluck nehmen.
Honoria ließ ihren Schwenker fallen; die bernsteinfarbene Flüssigkeit ergoß sich auf den Teppich. Unfähig, etwas zu sagen, warf sie sich Devil entgegen und schlug ihm das Glas aus der Hand. Er zerschellte an der Kommode.
»Was …?« Devil hob sie hoch und brachte sie vor den Scherben in Sicherheit. Kreidebleich klammerte Honoria sich an ihn, den Blick starr auf die Flüssigkeit gerichtet, die von der Kommode tropfte.
»Was ist los?« Devil sah sie an, und als sie nicht antwortete, schaute er um sich, ergriff dann ihre Arme, hielt sie vor sich und blickte ihr ins Gesicht. »Was ist los?«
Sie holte zitternd Luft und schluckte. »Der Brandy.« Ihre Stimme bebte, sie sog noch einmal tief den Atem ein. »Bittermandel.«
Devil erstarrte – im wahrsten Sinne des Wortes. Die Kälte setzte in seinen Füßen ein und kroch an ihm empor, bis er am gesamten Körper fror. Sein Magen krampfte sich zusammen. Devil schloß die Augen, schmiegte die Wange an Honorias Locken und zog sie an sich. Er roch ihr Parfüm, schloß sie noch fester in die Arme und fühlte ihren Körper warm und lebendig an seinem.
Plötzlich hob Honoria so ruckartig den Kopf, daß sie ihn ihm beinahe unters Kinn geschlagen hätte. »Du könntest tot sein!« Es klang wie ein Vorwurf. Mit wildem Blick packte sie seine Weste und versuchte, ihn zu schütteln. »Ich habe es dir schon einmal gesagt – ich habe dich gewarnt! Du bist es, den sie töten wollen!«
Dieser Schlußfolgerung hatte er kaum etwas entgegenzusetzen. »Es ist ihnen nicht gelungen. Und das verdanke ich dir.« Devil wollte sie zurück in seine Arme ziehen, doch Honoria wehrte ihn ab.
»Nur ein Schluck, und du wärst jetzt tot.«
Ihre Augen glänzten wie im Fieber, ihre Wangen waren leuchtend rot. Devil verbiß sich einen Fluch – nicht an ihre Adresse, sondern an seinen potentiellen Mörder. »Ich bin nicht tot.«
»Aber beinahe wärst du umgekommen!« Ihre Augen sprühten Feuer. »Wie können sie es wagen?«
Devil begriff, daß sie unter Schock stand. »Wir leben beide noch.«
Seine beschwichtigenden Worte stießen auf taube Ohren; Honoria fuhr herum und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich fasse es nicht!« Sie streckte eine Hand aus. »Das darf doch nicht wahr sein!«
Devil folgte ihr auf ihrem Weg zum Bett.
»Ich lasse es nicht zu – ich verbiete es! Du gehörst mir – sie kriegen dich nicht!« Sie wirbelte herum, sah ihn vor sich stehen und griff nach seinen Jackenaufschlägen. »Hörst du?« Ihre Augen waren feucht von Tränen und weit aufgerissen. »Ich werde dich nicht auch noch verlieren.«
»Ich bin ja bei dir – du wirst mich nicht verlieren.« Devil schlang die Arme um sie; sie zitterte vor Anspannung. »Vertrau mir.«
Sie forschte in seinem Blick; Tränen glitzerten an ihren Wimpern.
»Halt mich fest«, verlangte er.
Sie zögerte, gehorchte dann aber, öffnete langsam die geballten Fäuste und nahm ihn in die Arme. Sie legte den Kopf an seine Schulter, immer noch angespannt, verkrampft – entschlossen.
Devil umfaßte ihr Kinn, hob ihr Gesicht und sah die bleichen Wangen, die tränennassen Augen, und er neigte den Kopf und küßte sie auf die verbissenen Lippen. »Du wirst mich nicht verlieren«, flüsterte er. »Ich werde dich nie verlassen.«
Ein Schauer durchfuhr sie. Sie senkte die tränenfeuchten Wimpern, hob das Gesicht und bot Devil ihre Lippen. Er küßte sie. Der Kuß dauerte an, wurde inniger, weckte langsam, aber unabwendbar die Leidenschaft. Er brauchte sie, sie brauchte ihn – sie beide brauchten die Bekräftigung ihrer Lebendigkeit, um das Gespenst des Todes zu verscheuchen.
Honoria unterbrach den Kuß gerade lange genug, um die Arme um Devils Nacken legen zu können. Sie klammerte sich an ihn, klammerte sich an das pulsierende Leben, das in ihrem Kuß Ausdruck fand. Wie ein tosender Fluß brach sich die Leidenschaft Bahn und riß alle Gedanken, alles bewußte Wollen mit sich fort.
Keiner stellte die Frage, ob es richtig sei, keiner unternahm den Versuch, sich zu wehren – gegen diese Kraft, die stark genug war, den Tod zu leugnen, dem sie beide ins Auge gesehen hatten. Sie gaben sich ihr hin, gaben sich einander hin und waren sich kaum der Kleidungsstücke bewußt, die sie am Boden verstreut hinterließen. Das Gefühl von Haut an warmer Haut, von suchenden Händen, von zärtlichen Lippen und Zungen umfing ihre Sinne und nährte die immer stärker werdende Begierde. Nackt, erregt fanden sie ins Bett, umschlangen einander, ließen voneinander ab, um sich sogleich erneut zu vereinen. Leises Murmeln war zu hören, Devils tiefes Grollen und Honorias atemloses Keuchen. Sie nahmen sich endlos Zeit, mit neuen Augen und geschärften Sinnen lernten sie einander von neuem kennen. Devil erforschte jede weiche Rundung, jedes Fleckchen elfenbeinfarbener Haut, jeden flatternden Puls, jede einzelne erogene Zone. Nicht weniger verzaubert eroberte Honoria auch seinen stählernen Körper von neuem, seine Kraft, seine Reaktionen, sein meisterhaftes Können. Und seine Hingabe an ihre Erfüllung – der nur ihr eigener Bedacht auf seine Lust gleichkam. Die Zeit stand still, während sie einander erkundeten, einander Lust bescherten, während ihr Murmeln in leise Schreie und ersticktes Stöhnen überging. Erst als sie beide schon fast erschöpft waren, lehnte sich Devil zurück und hob Honoria über sich. Sie setzte sich rittlings auf ihn, bog den Rücken durch und ließ ihn ein, genoß jede Sekunde, bis er tief in ihr versenkt war.
Die Zeit zerplatzte. Wie ein kristallener Augenblick hing sie zwischen ihnen, zitternd, erfüllt von Empfindungen. Die Blicke ineinander versenkt, hielten beide still, dann schloß Honoria die Lider. Mit hämmerndem Herzen hörte und fühlte sie seinen Herzschlag in ihrem Inneren, schmeckte sie die Kraft, die in sie eingedrungen war, fand sie die Macht, die er über sie hatte, bestätigt. Unter ihr schloß Devil die Augen und ließ die weiche Weiblichkeit, die ihn aufnahm, auf sich wirken, diese Weiblichkeit, die ihn so fesselte, daß er sich niemals wieder würde befreien können.
Dann bewegten sie sich, die Körper in perfektem Gleichklang, die Seelen über Wollen und Denken hinaus vereint. Zu erfahren, um überstürzt vorzugehen, kosteten sie jeden kleinen Schritt auf ihrem langen Wege aus, bis sich vor ihnen die Tore zum Paradies auftaten. Gemeinsam traten sie ein.
»Wenn ich nicht im Hause bin, Webster, laßt Ihr außer meinen Tanten und Vane keinen Menschen ein. Falls Besuch für Ihre Gnaden kommt, fühlt meine Gattin sich nicht wohl. In der unmittelbaren Zukunft empfangen wir keine Gäste – so lange nicht, bis diese Angelegenheit geklärt ist.«
»Jawohl, Euer Gnaden.«
»Ihr wie auch Mrs. Hull werdet dafür sorgen, daß kein Mensch Gelegenheit findet, sich an Speisen oder Getränken zu schaffen zu machen. Übrigens«, Devil sah Webster an, »habt Ihr den restlichen Brandy untersuchen lassen?«
»Ja, Euer Gnaden. Der Rest der Flasche war einwandfrei.« Webster straffte die Schultern. »Ich kann Euer Gnaden versichern, daß ich keinen vergifteten Brandy in die Karaffe gefüllt habe.«
Devil sah ihm fest in die Augen. »Davon bin ich überzeugt. Haben wir kürzlich neue Dienstboten eingestellt?«
Websters Haltung lockerte sich ein wenig. »Nein, Euer Gnaden. Wie gewohnt, haben wir für den gestrigen Ball einige unserer Leute aus Somersham kommen lassen, Angestellte, die sich schon lange Eures Vertrauens erfreuen. Es gibt keine Fremden unter der Dienerschaft, Euer Gnaden.« Den Blick auf einen Punkt oberhalb von Devils Kopf gerichtet, fuhr Webster fort: »Gestern abend war jeder einzelne Angestellte zu jedem Zeitpunkt mit einer fest vorgeschriebenen Tätigkeit beschäftigt.«
Webster sah Devil wieder an. »Kurz und gut, kein einziger Dienstbote war nicht zur vorgeschriebenen Zeit an dem ihm vorgeschriebenen Ort oder hätte Zeit genug gehabt, um unbemerkt Eure Gemächer aufsuchen und wieder zurückkommen zu können. Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, daß ein Gast, der weiß, wo sich die herzoglichen Gemächer befinden, das Gift hereingeschmuggelt hat.«
»So sieht es aus.« Diesen Gedanken hatte Devil auch schon erwogen, diesen und noch manchen anderen. Er wandte sich Sligo zu. »Du, Sligo, begleitest Ihre Gnaden, wohin immer sie auch gehen mag. Begibt sie sich an die Öffentlichkeit, gehst du an ihrer Seite, nicht hinter ihr.« Er sah Sligo fest an. »Du beschützt sie mit deinem Leben.«
Sligo nickte; er verdankte Devil nicht nur einmal sein Leben und fand nichts Absonderliches an diesem Befehl. »Ich stehe dafür ein, daß kein Mensch ihr zu nahe kommt. Aber …« Er runzelte die Stirn. »Wenn ich bei Ihrer Gnaden bleiben muß, wer ist dann bei Euch?«
»Ich habe dem Tod schon öfter ins Auge gesehen – das hier ist nichts Neues für mich.«
»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Euer Gnaden«, mischte Webster sich ein. »Wenigstens ein Diener …«
»Nein.« Damit schnitt Devil alle weiteren Einwände ab. Er musterte seine Angestellten der Reihe nach. »Ich bin durchaus in der Lage, selbst auf mich achtzugeben.« Sein Tonfall verbot jeglichen Widerspruch; natürlich erfolgte auch keiner. Er nickte abschließend. »Ihr könnt jetzt gehen.«
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Vane starrte Devil mit unverhohlenem Entsetzen an. »Wie viele Anschläge auf dein Leben haben bisher stattgefunden?«
Devil zog die Brauen hoch. »Wenn Honoria recht geht in ihrer Annahme, dann sind es drei. Bisher deutet nichts darauf hin, daß jemand sich an meinem Wagen zu schaffen gemacht hat, aber in Anbetracht der anderen beiden Vorfälle glaube ich fast, sie könnte recht haben.« Sie saßen in Vanes Salon am Tisch, und Devil hob einen Krug mit Ale an die Lippen und trank einen kräftigen Zug.
Vane stand immer noch verblüfft am Fenster. »Der Wagen, das Gift – und der dritte Anschlag?«
»Gestern morgen wurde im Park auf mich geschossen.«
»Du warst schon früh unterwegs?«
Devil nickte. Vanes Blick wurde starr; ohne etwas zu sehen, schaute er aus dem Fenster. Devil wartete. Er fühlte sich tödlich ruhig nach den dramatischen Vorfällen in der Nacht. Wenn er nicht gerade seine Frau geliebt hatte, war er seinen Gedanken nachgehangen. Die Nähe zum Tod klärte den Kopf ganz wunderbar – die Tatsache, daß er um ein Haar Honoria verloren hätte, bewegte ihn dazu, alle Ausflüchte wegzuwischen und die Fassade aus logischen Gründen, die er zur Erklärung seiner Heirat errichtet hatte, endgültig einzureißen. Was er für seine Frau empfand, hatte nicht das geringste mit Logik zu tun.
Er drehte sich abrupt um und blickte zu Vane hinüber – innerlich schüttelte er spöttisch den Kopf. Über sich selbst. Sobald seine Gedanken an diesem Punkt angelangt waren, bei diesem Gefühl, das er nicht erklären konnte und wollte, zog er sich zurück. Dieses unbenennbare Gefühl machte ihn so verletzbar, daß er es kaum ertrug, sich sein Vorhandensein auch nur einzugestehen. Es riß eine klaffende Bresche in seine Verteidigungslinien; instinktiv reagierte er darauf, indem er schnellstmöglich die Mauer wieder hochzog.
Doch bald würde er den Tatsachen ins Gesicht sehen müssen. Die Unsicherheit lag ihm wie ein Bleigewicht im Magen, die Ungewißheit trieb ihn zum Wahnsinn. Er bedeutete Honoria etwas – die vergangene Nacht war der Beweis. Vielleicht mochte sie ihn sogar auf eine Art, die Frauen manchmal eigen war, auf einer anderen Ebene als der des sexuellen Interesses. Das mußte er unbedingt wissen.
Das herauszufinden, ohne zu fragen, ohne sein brennendes Interesse an der Antwort zu verraten, war eine Herausforderung, der er sich voll und ganz widmen wollte – sobald er mit seinem potentiellen Mörder fertig war.
Dem Mann, der um ein Haar seine Frau getötet hätte.
Devil hob den Blick, als Vane sich umwandte. »Das ist eine todernste Angelegenheit.« Vane begann, im Zimmer auf und ab zu schreiten. »Warum ausschließlich in London?« Er warf Devil einen Blick zu. »Oder ist in Somersham Place etwas Verdächtiges vorgefallen?«
Devil schüttelte den Kopf. »In London fühlt er sich sicherer – unter so vielen Menschen. In Cambridgeshire herrscht offenes Land vor, und auf meinen Ländereien sind nahezu immer Arbeiter beschäftigt.«
»Das hat uns bei der Suche nach Tollys Mörder auch nicht geholfen.«
Devil senkte den Blick und ließ das Ale in seinem Krug kreisen.
»Um deinen Wagen zu sabotieren, mußte der Mörder unbemerkt in deine Stallungen gelangen, wissen, welchen Wagen du nehmen würdest und wie er vorzugehen hatte, damit es wie ein Unfall aussah, was einige Kenntnisse deiner Gewohnheiten voraussetzt. Wer auch immer es war, der im Park auf dich geschossen hat, mußte wissen, daß du gewohnheitsmäßig so früh ausreitest. Und derjenige, der das Gift in die Karaffe gegeben hat …«, Vane sah Devil mit düsterer Miene an, »… der mußte wissen, wo sich die herzoglichen Gemächer befinden und auch, wie, wann und was du zu trinken pflegst.«
Devil nickte. »Hätte er das nicht gewußt, wäre er viel sparsamer mit der Dosierung gewesen – ein Schluck von diesem Brandy hätte gereicht, um einen Ochsen zu töten, und deshalb hat Honoria es ja auch bemerkt.«
»Also«, schlußfolgerte Vane, »der Täter weiß das alles, aber …« Er unterbrach sich und blickte Devil an.
Devil verzog das Gesicht. »Er wußte aber nicht, daß Honoria nicht nur das Bett, sondern auch den Brandy mit mir teilt.«
Vane zog ebenfalls eine Grimasse. »Das wußte nicht einmal ich, also hilft es uns nicht, den Kreis der Verdächtigen einzuschränken.« Nach kurzer Pause fragte er dann: »Tolly wurde also ermordet, weil er dich warnen wollte?«
Devil nickte bedächtig. »Dann ergibt auch das, was Tolly im Waldhaus gesagt hat, einen Sinn.«
Beide schwiegen, bis Vane fragte: »Und was gedenkst du zu tun?«
»Was ich zu tun gedenke?« Devil zog die Brauen hoch. »Genau das, was ich vorher schon geplant hatte. Ich muß nur entschieden wachsamer sein.«
»Und ich muß dir den Rücken decken.«
Devil grinste. »Tu, was du nicht lassen kannst.«
Das war ein gängiger Spruch zwischen ihnen, und Vanes Anspannung ließ ein wenig nach. Er setzte sich Devil gegenüber in den Sessel. »Hat Bromley endlich ein As aus dem Ärmel gezogen?«
»Noch nicht – aber er ist überzeugt, gute Karten zu haben. Er hat gestern vorgesprochen und ein Treffen vorgeschlagen – die fragliche Madame verlangt gewisse Zusicherungen. Ich habe ihm gesagt, was er bewilligen darf, und er will jetzt Datum und Uhrzeit aushandeln.«
»Und den Ort?«
»Im Palast selbst.«
Vane furchte die Stirn. »Gehst du?«
Devil hob die Schultern. »Ich kann verstehen, warum sie das verlangt.«
»Es könnte eine Falle sein.«
»Unwahrscheinlich – sie hat mehr zu verlieren, wenn sie sich gegen mich stellt, als wenn sie auf meiner Seite ist. Und Bromley ist zu versessen auf seinen Vorteil, um einen Betrug zu dulden.«
Vane war noch nicht überzeugt. »Mir gefällt das alles nicht.«
Devil leerte seinen Krug und schüttelte den Kopf. »Mir auch nicht, aber ich möchte nicht riskieren, eine Spur zu übersehen.«
Er sah Vane an. »Mir ist diese wichtige Einzelheit über Tollys Tod immer noch nicht wieder eingefallen.«
»Und bist du sicher, daß es etwas Ausschlaggebendes sein könnte?«
»O ja.« Devil erhob sich mit finsterer Miene. »Es war dermaßen wichtig, daß ich es mir unbedingt merken wollte, aber über Tollys Sterben ist es mir dann entfallen.«
Vane verzog das Gesicht. »Du wirst dich schon noch erinnern.« Devil blickte ihm in die Augen. »Aber wird es noch früh genug sein?«
Feste Schritte näherten sich dem Morgensalon. Honoria verließ ihren Platz am Fenster und setzte sich auf die chaise. Den ganzen Tag über hatte sie über die Anschläge auf Devils Leben nachgedacht. Und sie war zu dem einzigen logischen Schluß gekommen. Während sie ihre Erkenntnisse am liebsten unverzüglich vor Devil ausgebreitet hätte, sagte sie sich nach eingehender Überlegung allerdings, daß er in diesem Fall nicht bereitwillig akzeptieren würde, was sie vermutete. Nach einigem Nachdenken schickte sie einen Boten an den einzigen Menschen, dem sie vorbehaltlos vertraute.
Ihr »Herein« ertönte gleichzeitig mit einem Klopfen. Die Tür öffnete sich, Vane trat ins Zimmer. »Wie geht es dir?«
Honoria verzog das Gesicht. »Ich mache mir Sorgen.«
Er nickte und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. »Was kann ich für dich tun?« Er zog eine Braue hoch. »Deiner Nachricht zufolge handelt es sich um eine dringende Angelegenheit.«
Mit zusammengepreßten Lippen forschte Honoria in seinem Gesicht. »Ich habe eingehend über die letzten Vorfälle nachgedacht. Es muß einen Grund dafür geben, daß jemand Devil ermorden will.«
Vane nickte. »Weiter.«
»Was Devil und einen Menschen verbindet, der genug weiß, um seinen Wagen manipulieren und seinen Brandy vergiften zu können, kann meines Erachtens nur eines sein. Das Erbe, das schließlich durchaus nicht unbeträchtlich ist. Das wäre gleichzeitig die Erklärung dafür, daß die Anschläge erst nach dem Bekanntwerden unserer Heiratsabsichten einsetzten.«
Es blitzte in Vanes Augen. »Natürlich. Ich habe mich auf Tollys Tod konzentriert; aus diesem Blickwinkel habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet.«
»Du stimmst mir zu?« Honoria beugte sich vor. »Du meinst auch, daß es Richard sein muß?«
Vane riß verdutzt die Augen auf. »Richard?«
Honoria furchte die Stirn. »Devils Erbe.«
»Ah.« Vane musterte sie rasch. »Honoria, gegen deine Beweisführung ist nichts einzuwenden, aber leider hat Devil versäumt, dir alle notwendigen Einzelheiten mitzuteilen.« Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, aber mir steht es nicht zu, es dir zu erklären. Du wirst Devil fragen müssen.«
Honoria blickte ihn offen an. »Was soll ich ihn fragen?«
Vanes Blick wurde hart. »Wer sein Erbe ist.«
»Richard ist es nicht?«
Mit zusammengepreßten Lippen stand Vane auf. »Ich muß jetzt gehen – aber versprich mir, Devil von deinen Schlußfolgerungen zu berichten.«
Honorias Augen sprühten. »Das kann ich dir hoch und heilig versprechen.«
»Gut.« Vane sah sie an. »Falls es dir die Sache erleichtert: Ich möchte wetten, er ist auch schon auf diese Idee gekommen.«
»Du meinst, er weiß es?« Honoria streckte die Hand aus.
»Er weiß es, aber, wie es nun mal seine Art ist, wird er nichts sagen, bevor er den Beweis dafür hat.« Vane ließ Honorias Hand los. »Wenn du gestattest, möchte ich jetzt einem eigenen Gedanken nachgehen – je schneller wir deinem Gatten den gewünschten Beweis liefern, desto schneller haben wir den Mörder unschädlich gemacht.«
Um dies nicht hinauszuzögern, nickte Honoria und ließ ihn gehen. Lange nachdem sich die Tür hinter Vane geschlossen hatte, saß sie noch da und starrte auf die Wand. Sie begriff überhaupt nicht mehr, was los war.
Cynsters – sie folgten eigenen Gesetzen. Mit einem entrüsteten Schnauben stand sie auf und ging nach oben, um sich umzukleiden.
An diesem Abend speiste der Herzog von St. Ives zu Hause. Honoria wartete, bis sie sich in ihre Gemächer zurückzogen, dann zog sie ihr Kleid aus, schlüpfte in ihr Nachtgewand, huschte wie ein eifriges Stubenmädchen ins herzogliche Gemach, ließ ihren Peignoir fallen, trat aus den Pantoffeln und kroch zwischen die Laken.
Devil, mit dem Lösen seiner Krawatte beschäftigt, beobachtete interessiert ihre Vorstellung, doch sie beachtete sein Interesse nicht. Sie lehnte sich halb aufgerichtet zurück ins Kissen und sah ihn an. »Ich habe nachgedacht.«
Devil hielt in der Bewegung inne, dann zerrte er sich die weißleinene Krawatte vom Hals. Er knöpfte seine Weste auf und trat ans Bett. »Worüber?«
»Darüber, wer dir den Tod wünschen könnte.«
Er zog die Weste aus und setzte sich aufs Bett, um die Stiefel abzustreifen. »Bist du zu einem Schluß gekommen?«
»Ja, aber Vane sagte mir, daß mein Schluß nicht der richtige wäre.«
Devil blickte auf. »Vane?«
Honoria erklärte ihm alles. »Ich dachte natürlich, Richard wäre dein Erbe.«
»Ah.« Devil ließ den zweiten Stiefel fallen, stand auf, zog Hemd und Hosen aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Honoria rollte zu ihm hinüber, er zog sie an sich. »Ich hätte dir wohl davon berichten sollen.«
Honoria spähte im Dämmerlicht in sein Gesicht; sie war fast sicher, daß er grinste. »Ja, das hättest du tun sollen. Was ist es denn?«
Devil lehnte sich ins Kissen zurück. »Du kennst doch Richards Spitznamen?«
»Scandal?«
Devil nickte. »Es ist eine Abkürzung. Der vollständige Beiname lautet: der Skandal, der keiner war.«
»Er selbst ist ein Skandal?«
»Richard ist mein Bruder, aber nicht der Sohn meiner Mutter.« Honoria blinzelte. »Ah.«
»Die Wahrheit über Richards Geburt ist seit drei Jahrzehnten ein offenes Geheimnis. Maman ist natürlich der Schlüssel dazu.«
Honoria verschränkte die Arme auf seiner Brust und sah ihm ins Gesicht. »Erzähl.«
Devil schlang die Arme um sie. »Als ich drei Jahre alt war, hatte mein Vater eine diplomatische Mission in den Highlands zu erledigen. Es gab Unruhen, und der Hof wollte mit den Säbeln rasseln, aber keine Truppen schicken. Da hielt man es für das Beste, einen Cynster zu schicken. Maman beschloß, meinen Vater nicht zu begleiten. Bei meiner Geburt hatte sie erfahren, daß sie keine weiteren Kinder haben würde, und deshalb hütete sie mich wie ihren Augapfel, was mir überhaupt nicht behagte.
Also reiste mein Vater allein nach Norden. Der Laird, den er …« Er hielt inne, suchte nach dem richtigen Wort.
»Einschüchtern sollte?« half Honoria ihm aus.
Devil nickte. »Dieser Laird, ein Rotschopf, hatte gerade geheiratet – es war eine arrangierte Eheschließung mit einer Schönheit aus dem Tiefland.«
»Schön muß sie wohl gewesen sein«, bemerkte Honoria leise.
Devil warf ihr einen Blick zu. »Wir Cynsters stellen Ansprüche, weißt du.«
Honoria schnaubte und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. »Was geschah?«
»Merkwürdigerweise wissen wir es nicht genau. Wir wissen wohl, daß die Mission meines Vaters ein Erfolg war; binnen vier Wochen war er wieder zu Hause. Richard tauchte zwölf Monate später auf.«
»Zwölf Monate?«
»Seine Mutter starb wenige Monate nach seiner Geburt. Ob sie gestanden oder ob ihr Gatte erraten hatte, daß Richard nicht sein Sohn war, wissen wir nicht. Aber schon damals bestand kein Zweifel daran, daß Richard der Sohn meines Vaters war – er sah genauso aus wie ich in dem Alter, und es gab genug Menschen, die das bestätigen konnten. Wie auch immer, Richards Schicksal war besiegelt, als Webster ihn auf der Türschwelle auflas – eine Kutsche war vorgefahren, das warm eingewickelte Bündel war deponiert worden, dann raste die Kutsche davon. Kein Begleitbrief – nur Richard. Webster trug ihn ins Haus, und Richard begann unverzüglich zu brüllen. Es war ein Höllenlärm, daran erinnere ich mich genau, denn ich hatte so etwas noch nie gehört. Maman kämmte mir im Kinderzimmer gerade die Haare – wir hörten es bis ins Obergeschoß. Sie ließ Kamm und Bürste fallen und lief nach unten. Sie war schneller als ich. Ich konnte vom Treppenabsatz aus beobachten, wie sie sich auf Vater und Webster stürzte, die versuchten, Richard zum Schweigen zu bringen. Maman nahm ihnen den Kleinen aus den Armen – sie gurrte ein paar Worte, und Richard hörte auf zu schreien. Sie lächelte nur strahlend – du kennst das ja.«
Honoria nickte.
»Ich erkannte sofort, daß Richard ein Gottesgeschenk war - Maman war so hingerissen von ihm, daß sie mein zerzaustes Haar vergaß. Von Stund an konnte Richard sich meiner vollen Unterstützung gewiß sein. Mein Vater kam hinzu – ich glaube, er wollte versuchen zu erklären –, rückblickend tut es mir leid, daß ich nicht hörte, was er sagte, auch wenn ich es damals noch nicht verstanden hätte. Doch Maman lobte ihn für seine Klugheit, weil er ihr das geschenkt hatte, was sie sich am meisten wünschte – noch einen Sohn. Natürlich schwieg er. Von da an brachte Maman alle Einwände zum Verstummen – sie war seit fünf Jahren die Herzogin meines Vaters und genoß eine Vorrangstellung in der Gesellschaft. Sie erklärte öffentlich, Richard wäre ihr Sohn – niemand wagte es, weder damals noch heute, ihr zu widersprechen.« Honoria hörte das Lächeln in seiner Stimme.
»Der Umstand, daß sie Richard großziehen durfte, hat Maman wirklich glücklich gemacht. Es hat auch niemandem geschadet; mein Vater erkannte ihn an und bedachte ihn in seinem Testament.« Devil holte tief Atem. »Und das ist die Geschichte von dem Skandal, der keiner war.«
Honoria lag ganz still; Devil streichelte ihr Haar. »Jetzt weißt du also, daß Richard nicht mein Erbe ist.« Seine Hand glitt in ihren Nacken herab. »Er ist nicht derjenige, der mich umbringen will.«
Honoria lauschte dem regelmäßigen Klopfen seines Herzens. »Deine Mutter ist eine faszinierende Frau.«
Devil wälzte sich über sie, stützte sich auf die Ellbogen und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Meinen Vater hat sie tatsächlich fasziniert.« Honoria spürte seinen Blick, dann senkte er den Kopf und streifte mit den Lippen ihren Mund. »Genauso, wie meine Herzogin mich fasziniert.«
Das waren die letzten verständlichen Worte, die in dieser Nacht gesprochen wurden.
Honoria mußte ein langes, ernstes Gespräch mit ihrem Gatten führen. In ihrem dünnen elfenbeinfarbenen, mit Straußenfedern abgesetzten Negligé schritt sie im herzoglichen Gemach auf und ab und wartete auf Devil.
Sie hatten sich beim Frühstück und dann noch einmal beim Dinner gesehen, aber vor den Dienstboten hatte sie ihn wohl schwerlich befragen können. Zur Zeit traf er sich bei White's mit Viscount Bromley. So viel wußte sie, das hatte er ihr erzählt. Doch was er dachte, wen er verdächtigte, das hatte er ihr nicht erzählt.
Da Richard ein illegitimer Sohn war, konnte er nicht erben, nicht, solange es so viele legitime männliche Nachkommen in der Familie gab. Nachdem Honoria erfahren hatte, wie Scandal zu seinem Namen gekommen war, hatte sie nicht mehr fragen müssen, wer Devils Erbe war. In den Wochen vor ihrer Hochzeit hatte sie Horatia über Devils Vater ausgefragt – beiläufig erwähnte Horatia da auch, daß George, ihr eigener Gatte und Vanes Vater, nur knapp ein Jahr jünger war als Devils Vater. Und das bedeutete, daß George, wenn Richard nicht in Frage kam, der Erbe war, gefolgt von Vane.
Nicht in ihren wildesten Träumen konnte Honoria sich George als den Schurken in diesem Stück vorstellen. Für Devil war er eine Art Ersatzvater, und George erwiderte seine Zuneigung ganz eindeutig. Und Vanes Loyalität Devil gegenüber war über jeden Zweifel erhaben. Also war der Mörder nicht Devils Erbe, und doch war Vane, kaum daß sie ihren Verdacht ausgesprochen hatte, ein blendendhelles Licht aufgegangen.
Honoria fröstelte; sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und blickte finster zur Uhr. Mitternacht – und Devil war noch nicht zurück.
Da hörte sie, wie jemand den Türklopfer betätigte, und furchte die Stirn. Wer kam denn jetzt noch – um Mitternacht? Devil besaß einen Schlüssel, also …
Alle Farbe wich aus ihren Wangen. Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern und begann zu rasen. Sie hatte den Flur schon zur Hälfte durchschritten, bevor sie merkte, daß sie sich bewegte. Dann raffte sie ihr Negligé und rannte.
Sie hastete die Galerie entlang zur Treppe, beugte sich atemlos über das Geländer und blickte nach unten. Webster stieß die Tür weit auf, eine schattenhafte Gestalt wurde sichtbar. Das Licht der Flurlampen fing sich in Vanes braunen Locken.
Er reichte Webster seinen Stock. »Wo ist Devil?«
Webster nahm den Stock entgegen und schloß die Tür. »Seine Gnaden sind noch nicht zurück, Sir.«
»Nicht?«
Trotz der Entfernung erkannte Honoria Vanes Verwunderung. »Ich glaube, er ist zu White's gegangen, Sir.«
»Ja, ich weiß.« Vane schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. »Ich bin vor ihm aufgebrochen – mußte noch einen Freund aufsuchen, aber Devil hatte gleich nach mir gehen wollen. Ich hätte ihn inzwischen längst zu Hause vermutet.«
Mit klopfendem Herzen sah Honoria, wie die beiden Männer einander anstarrten – das schwarze Gespenst, das sie den ganzen Tag hatte abwehren können, fiel plötzlich über sie her. Sie beugte sich übers Geländer herab. »Vane?«
Er blickte blinzelnd nach oben. Sein Gesichtsausdruck war merkwürdig leer. Webster hob ebenfalls den Kopf, nur um ihn gleich wieder zu senken.
Vane räusperte sich. »Ja, Honoria?«
»Geh und such ihn. Bitte!« In dem letzten Wort zitterte ihre Angst mit.
Vane versuchte, sich ganz unbefangen zu geben. »Wahrscheinlich hat er Freunde getroffen und wurde aufgehalten.«
Honoria schüttelte heftig den Kopf, Panik stieg in ihr auf. »Nein – ihm ist etwas zugestoßen. Ich weiß es genau.« Ihre Finger krampften sich um das Geländer, die Knöchel traten weiß hervor. »Bitte – geh jetzt gleich!«
Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, ergriff Vane seinen Stock und wandte sich, angesteckt von ihrer Sorge, zur Tür.
Webster öffnete sie ihm auf der Stelle. Vane sprang die Stufen hinab und rekonstruierte in Gedanken Devils üblichen Heimweg von seinem Club. Nach zehn Schritten fiel ihm die Gasse zwischen Berkeley Square und Hays Mews ein. Fluchend rannte er los.
In St. Ives House stand Honoria noch immer am Kopf der Treppe und kämpfte gegen die aufsteigende Panik.
Webster schloß die Tür und blickte kurz zu Honoria hinauf. »Wenn Ihr gestattet, Madam, werde ich jetzt Sligo benachrichtigen.«
Honoria nickte. »Bitte, tut das.«
»Hah!« Devil verschwendete nicht viel Atem auf den Schrei – die Gasse war lang und eng; die hohen Ziegelmauern hatten keine Fenster. Mit der schmalen Klinge seines Schwertstocks vollführte er einen weiten Bogen und nutzte den Moment, in dem seine drei Angreifer schutzsuchend zurückwichen, dazu, den leblosen Körper auf dem Kopfsteinpflaster aus der Gefahrenzone zu ziehen.
Unverzüglich richtete er sich wieder auf. Sein Schwert zischte von einer Seite zur anderen. In der anderen Hand hielt er die leere Schwertscheide, die er benutzte, um die feindlichen Angriffe abzuwehren. Mit einem wilden Grinsen winkte er mit der Scheide. »Nun, meine Herren? Wer möchte der erste sein?«
Mit herausforderndem Blick maß er die drei Männer, ausgeschickt, um ihn zu töten. Ihrer Kleidung nach waren sie Seemänner, alle drei kräftig gebaut und mit schweren Schwertern bewaffnet.
Devil sah sich im Geiste nach einem Fluchtweg um, fand aber keinen. Bisher hatte ihn das Schicksal am Leben erhalten – das Schicksal in Gestalt von zwei Fässern, die in der gewöhnlich leeren Gasse stehengeblieben waren, und eines Mannes, der die Seemänner in den schlecht beleuchteten Durchgang getrieben hatte. Mit einem Schrei hatte der Mann sich ihnen entgegengestürzt und Devil so auf sie aufmerksam gemacht. Das Eingreifen des Fremden war wohl heldenhaft, aber nicht eben klug gewesen; nach kurzem Kampf hatte einer der Seeleute sein Schwert erhoben und ihn niedergestreckt.
In der Zwischenzeit jedoch hatte Devil mit dem Rücken zur Mauer, die zwei Fässer links von sich, einigermaßen Deckung genommen. »Kommt schon«, reizte er die Angreifer. »Ihr scheut doch wohl nicht vor dem Tod zurück?« Er lächelte teuflisch. »In der Hölle ist es gar nicht so übel – glaubt mir. Höllisch heiß, natürlich, und die Schmerzen hören nie auf, aber ich garantiere euch, daß für jeden von euch noch ein Plätzchen frei ist.«
Die drei tauschten Blicke, ihr Anführer versuchte ein höhnisches Grinsen. »Wenn du auch aussiehst wie der Teufel, bist du doch nur ein Mensch und sollst bluten. Wie sind heute noch nicht mit dem Sterben dran! Kommt, Leute, bringen wir's hinter uns!«
Und damit hob er sein Schwert.
Seine Warnung war natürlich taktisch nicht sonderlich klug gewesen. Devil war auf den Angriff gefaßt und wehrte sich mit der Geschicklichkeit des geübten Fechters.
Devil fluchte; der Mann zu seiner Linken drängte heran, versessen darauf, ihm hinterrücks den Todesstoß zu versetzen. Die drei Mörder bildeten eine Linie vor ihm und hoben die Schwerter.
»Aufhören! Die Waffen nieder!«
Eine hohe Gestalt verdunkelte den Durchgang nach Hays Mews hin. Eilige Schritte hallten von den Mauern wider; eine zweite Gestalt folgte.
Devil nutzte den Augenblick und schlug nach dem Anführer.
Der Mann schrie auf, taumelte zurück und umfaßte seinen rechten Arm. Das Schwert entglitt seiner Hand. Das Klirren schreckte seine Kameraden auf – sie schauten sich um, ließen die Schwerter fallen, und alle drei ergriffen die Flucht.
Devil wollte die Verfolgung aufnehmen, stolperte jedoch über die reglose Gestalt seines verhinderten Retters.
Vane, das Schwert in der Hand, blieb neben ihm stehen. »Wer zum Teufel waren die?«
Seite an Seite sahen die Vettern die drei stämmigen Schatten über den Berkeley Square hinweg verschwinden. Devil hob die Schultern. »Sie haben es versäumt, sich vorzustellen.«
Vane blickte zu Boden. »Einen hast du erwischt.« Er beugte sich herab und rollte den Mann auf den Rücken.
»Nein.« Devil betrachtete seinen bewußtlosen guten Samariter. »Er kam mir zur Hilfe und wurde dafür übel zugerichtet. Schwer zu sagen, wer er ist. Könnte einer von meinen Stallburschen sein.«
Sligo keuchte heran. Er musterte Devil und ließ sich dann gegen die Mauer sinken. »Alles in Ordnung?«
Devil schob seinen Schwertstock in die Scheide, nahm den nun so unschuldig aussehenden Stock in die rechte Hand und betrachtete seine linke. »Bis auf einen Kratzer, und der ist nicht weiter schlimm.«
»Gott sei Dank.« An die Mauer gelehnt, schloß Sligo die Augen. »Die Herzogin hätte mir sonst nie verziehen.«
Devil furchte die Stirn und sah erst Sligo, dann Vane an.
Vane musterte die drei zurückgebliebenen Schwerter.
»Merkwürdig.« Er beugte sich herab und hob die Waffen auf. »Nicht unbedingt die herkömmlichen Waffen.«
Devil ergriff eines der Schwerter und wog es in der Hand. »Wirklich seltsam. Sie sehen aus wie alte Kavallerie-Schwerter.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Offenbar wußten sie, daß ich immer einen Schwertstock bei mir trage und ihn auch zu benutzen weiß.«
»Sie wußten auch, daß mindestens drei Männer gebraucht werden, um dich zu überwältigen.«
»Wenn der da nicht gewesen wäre«, Devil deutete auf den Mann am Boden, »dann wäre es ihnen gelungen.« Er wandte sich Sligo zu. »Hast du eine Ahnung, was der hier zu suchen hat?«
Devil stellte die Frage in sanftem Tonfall; Sligo hielt sich im Schatten und schüttelte den Kopf. »Er war wahrscheinlich auf dem Heimweg von einer Zechtour und hat dann Euch und die anderen gesehen – Ihr seid ja leicht zu erkennen.«
Devil räusperte sich. »Schaff ihn nach Hause und laß ihn versorgen. Ich kümmere mich morgen um ihn – solche Treue muß belohnt werden.«
Sligo warf sich den Mann über die Schultern und trottete die Gasse entlang.
Devil und Vane folgten ihm. »Übrigens, Vane, wie kommt ihr zwei hierher?«
Vane sah ihn an. »Deine Frau hat uns geschickt.«
Devil zog die Brauen hoch. »Das hätte ich mir denken können.«
»Sie war außer sich, als ich ging.« Vane warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Sie hat Angst um dich.«
Devil verzog das Gesicht, Vane hob die Schultern. »Mag sein, daß sie manchmal voreilige Schlüsse zieht, aber sie haben sich oft genug als richtig erwiesen. Deshalb wollte ich ihr nicht widersprechen. Und diese Gasse bietet sich an für einen Hinterhalt.«
Devil nickte. »O ja.«
Vane blickte nach vorn; Sligo überquerte bereits den Grosvenor Square. Vane verlangsamte seine Schritte. »Hat Honoria wegen deines Erben mit dir gesprochen?«
Devil warf ihm einen Seitenblick zu. »Ja.«
Vane erwiderte den Blick aus schmalen Augen. »Wie lange weißt du es schon?«
Devil seufzte. »Ich weiß es immer noch nicht – ich habe lediglich einen Verdacht. Ich kann auch nicht genau sagen, wann es mir klar wurde – plötzlich erkannte ich einfach die Möglichkeit.«
»Und?«
Devils Gesicht verschloß sich. »Deshalb will ich von dieser Madame herausfinden, was es herauszufinden gibt – und den Zusammenhang finden, falls denn einer besteht. Bromley hat Ort und Zeit für das Treffen ausgehandelt. Danach …« Er verzog das Gesicht. »Wir haben herzlich wenig Beweismaterial – vielleicht müssen wir ihn aus seinem Hinterhalt locken.«
»Eine Falle?«
Devil nickte.
Vanes Züge wurden hart. »Und du wirst der Köder sein?«
Sie waren vor den Stufen von St. Ives House angelangt. Devil hob den Blick zur Tür. »Ich – und Honoria Prudence.«
Die Bemerkung verblüffte Vane; als er sich von seinem Schrecken erholt hatte, stieg Devil bereits die Stufen hinauf. Webster öffnete die Tür, als Sligo mit seiner Last dort angelangt war. Webster rief um Unterstützung und half Sligo.
Vane sah Honoria zuerst und stieß Devil an.
Devil blickte zur Treppe hinauf – und hätte beinahe vergessen, den Mund wieder zu schließen. Das Negligé seiner Frau war zwar nicht ganz durchsichtig, aber die weiche Seide zeichnete ihre Rundungen und ihre langen Beine deutlich ab. Devil verbiß sich einen Fluch und stapfte die Treppe hinauf. Ihm blieb gerade noch Zeit genug, Webster seinen Stock zuzuwerfen, bevor Honoria sich an seine Brust warf.
»Bist du verletzt? Was ist passiert?« Hastig tastete sie ihn nach Verletzungen ab. Dann wich sie ein wenig zurück und musterte ihn eingehend.
»Mir fehlt nichts.« Mit dem rechten Arm drückte Devil sie an sich, hob sie hoch und ging, sie mit seinem Körper vor Blicken aus der Eingangshalle schützend, mit ihr die Treppe hinauf.
»Aber du blutest!« Honoria versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, um die Untersuchung fortzusetzen.
»Nur ein Kratzer – den kannst du in unseren Gemächern behandeln.« Vom Kopf der Treppe her rief er Vane zu: »Wir sehen uns morgen.«
Am nächsten Morgen schlief Honoria lange, doch als sie schließlich aufwachte, fühlte sie sich durchaus nicht frisch. Nach einem Frühstück, bestehend aus Tee und Toast, in ihrem Zimmer begab sie sich in den Morgensalon. Ihr Schädel brummte. Sie nahm auf der chaise Platz und griff nach ihrer Stickarbeit. Fünfzehn Minuten später hatte sie noch keinen einzigen Stich ausgeführt.
In den frühen Morgenstunden war sie aufgewacht und hatte Devil auf der Bettkante sitzend vorgefunden. Er streichelte ihr Haar. »Ruh dich aus«, hatte er gesagt. »Du brauchst wirklich noch nicht aufzustehen.« Er hatte sie lange angesehen und sie geküßt. »Gib acht auf dich. Ich mag es nicht, wenn du blaß und erschöpft aussiehst.« Mit einem schiefen Lächeln war er aufgestanden.
»Wann kommst du heim?« fragte sie.
»Zum Dinner bin ich zurück.«
Schön und gut, aber bis zum Dinner dauerte es noch endlos lange.
Honoria starrte auf die Tür. Irgend etwas würde geschehen, sie hatte es im Gefühl. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie fröstelte. Sie war machtlos. Hilflos.
Ein Klopfen an der Tür riß sie aus ihren trüben Gedanken. Sligo trat ein, ein Tablett in den Händen. »Mrs. Hull meint, Ihr könntet ihren Spezialtee jetzt gut gebrauchen.« Er stellte das Tablett auf einen Tisch und schenkte eigenhändig Tee ein.
»Das ist Kamillentee.« Er reichte ihr die Tasse.
Honoria nahm sie entgegen und nippte daran. Dann fiel ihr der Stallknecht ein. »Wie geht es Carter?«
»Besser. Er hat 'ne mächtige Beule, aber der Capt'n hat ihm heute morgen seine Dankbarkeit ausgesprochen. Carter sagt, jetzt spürt er kaum noch was.«
»Schön. Bedanke dich bitte auch in meinem Namen bei ihm.« Honoria trank einen Schluck. »Weiß Carter, woher die Männer kamen, die meinen Gatten überfallen haben?«
Sligo spielte mit dem Spitzendeckchen auf dem Tisch. »Nein. Aber er sagt, sie sahen aus wie Seemänner.«
Honoria blickte ihm beschwörend ins Gesicht. »Sligo – hat Carter irgendwas aufschnappen können?«
Sligo war nervös. »Er hat gehört, daß sie sich später im Anchor's Arms treffen wollten.«
»Wo ist das?«
»In den Docks.«
»Weiß mein Gatte davon?«
»Nein, Madam. Carter ist erst vor einer Stunde wieder richtig zu sich gekommen.«
Honoria entschied sich für eine besonnene Vorgehensweise. »Informiere meinen Gatten sofort über das, was Carter gehört hat.«
Sligo biß sich auf die Unterlippe.
Fassungslos forschte Honoria in seinem Gesicht. »Sligo. Wo ist er?«
Sligo straffte die Schultern. »Der Capt'n muß von unserem Plan erfahren haben. Als die Jungs ihm heute morgen gefolgt sind, hat er sie abgehängt. War nicht wieder aufzufinden.«
Honoria war empört. Da hatten sie endlich einmal eine Spur, und ihr Gatte war wie vom Erdboden verschwunden. Mit schmalen Augen sah sie Sligo an. »Wo pflegt mein Gatte mittags zu speisen?«
»In einem seiner Clubs, Madam. White's, Watier's oder Boodle's.«
»Schicke Leute hin. Sie sollen meinen Gatten, sobald er eintrifft, informieren, daß ich unverzüglich mit ihm sprechen muß.«
»Jawohl, Madam.«
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Es wurde zwei Uhr nachmittags, und Honoria schritt rastlos auf und ab. Um vier rief sie Sligo zu sich.
»Habt ihr meinen Gatten gefunden?«
»Nein, Madam. Ich habe Leute zu White's, Watier's und Boodle's geschickt – wenn er kommt, erfahren wir es sogleich.«
»Würde Carter die Rabauken, denen er gefolgt ist, wiedererkennen?«
»Aye – er sagt, er würde sie auf Anhieb erkennen.«
»Wie lange liegen die Schiffe gewöhnlich in den Docks vor Anker?«
»Zwei, höchstens drei Tage.«
Honoria holte tief Luft. »Laß die Kutsche vorfahren – die ohne Wappen.«
Sligo blinzelte. »Wie bitte?«
»Carter ist doch so weit wiederhergestellt, daß er uns helfen kann?«
»Uns helfen kann?« Sligo schien nicht zu begreifen.
Honoria runzelte die Stirn. »Die Männer zu identifizieren, die Seine Gnaden überfallen haben. Sofern sie sich im Anchor's Arms aufhalten.«
»Im Anchor's Arms?« Ein Ausdruck des Entsetzens trat in Sligos Augen. »Da könnt Ihr nicht hingehen, Madam.«
»Warum nicht?«
»Ihr … das geht einfach nicht. Das ist eine Hafenkneipe – Ihr würdet Euch dort nicht wohl fühlen.«
»Im Augenblick geht es nicht darum, ob ich mich wohl fühle oder nicht.«
Sligos Verzweiflung wuchs. »Der Capt'n wäre nicht damit einverstanden.«
Honoria bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, der Sligos Herrn zur Ehre gereicht hätte. »Sligo, dein Capt'n ist nicht hier. Er hat sich davongestohlen und treibt sich Gott weiß wo herum. Wir aber haben Informationen, die, sofern wir schnell handeln, dazu dienen können, seinen Mörder zu stellen. Falls wir warten, bis dein Capt'n heimzukommen geruht, hat sich diese günstige Gelegenheit womöglich schon mit der Abendflut davongemacht. In der Abwesenheit Seiner Gnaden werden wir – du und ich – Carter zum Anchor's Arms begleiten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
Sligo öffnete den Mund – und schloß ihn wieder.
Honoria nickte. »Die Kutsche, bitte. Ich gehe mich umkleiden.«
Der Schwachpunkt in Honorias Plan wurde offenbar, sobald sie vor dem Anchor's Arms angelangt waren, einer Kneipe in einer schäbigen, engen Straße in den Docks. Schwefliger Nebel hüllte das Dach des Hauses ein. Durch die offene Tür waren tiefe Männerstimmen zu hören, gelegentlich auch das Kreischen einer Frau.
Sligo und Carter hatten auf dem Kutschbock gesessen. Jetzt sprang Sligo geschickt aufs Pflaster, schaute sich um und öffnete den Schlag.
Im Licht der Kutschenlaterne zog Honoria eine Braue hoch.
»Es gibt ein Problem.«
»Ein Problem?« Honoria spähte durch die Tür ins Innere des Gasthauses. Die Ledervorhänge vor den Kutschenfenstern waren geschlossen. »Was für ein Problem?«
»Diese Gegend ist gefährlich.« Sligo blickte sich gehetzt um. »Wir hätten mehr Männer mitnehmen sollen.«
»Warum? Ich bleibe hier, während du mit Carter hineingehst. Falls die Männer drinnen sind, bringt ihr sie hierher zu mir.«
»Wer paßt auf Euch auf, solange wir in der Kneipe sind?«
Honoria blinzelte. »Der Kutscher ist ja auch noch da.« Noch während sie sprach, spürte sie Sligos Unbehagen.
Er schüttelte den Kopf. »Der hat genug mit den Pferden zu tun. Falls jemand Euch packen will, braucht er nur die Pferde zu erschrecken. Und ich will Carter auch nicht allein in die Kneipe schicken. Falls die Männer dort sind, kommt er womöglich nicht zurück.«
Honoria verstand wohl, mußte aber dennoch unbedingt herausfinden, ob die Männer anwesend waren. »Dann komme ich mit. Da drinnen ist es nicht sonderlich hell – wenn ich mich im Schatten halte, wird kein Mensch mich beachten.« Mit diesen Worten erhob sie sich von ihrem Sitz.
Sligo riß den Mund auf – auf Honorias finsteren Blick hin ließ er den Tritt herab. In sein Schicksal ergeben, half er ihr beim Aussteigen und winkte dann Carter heran. »Wenn er und ich Schulter an Schulter vorangehen, bemerkt man Euch vielleicht nicht gleich, Madam.«
Honoria nickte knapp. Sie folgte Sligo auf den Fersen, als er mit Carter über die Schwelle des Gasthauses trat.
Der Barmann, ein gequält blickender Typ, reagierte zuerst. »Ihr seid in der falschen Kneipe.« Er scheuchte sie zurück. »Wir haben nichts, was Ihr wünschen könntet.«
»Moment mal.« Ein fleischiger Arm drängte den Mann zurück. Der dazugehörige fleischige Körper stemmte sich von einer Bank hoch. »Nicht so hastig, Willie. Wer weiß schon, was die Noblen wollen?«
Das schmierige Lächeln, das die Worte des Mannes begleitete, überzeugte Honoria, daß der Barmann recht hatte.
»Genau. Wenn die Dame hier reinkommt – dann wird sie auch wissen, was sie will.« Ein weiterer grinsender Kanalarbeiter, breit wie ein Schrank, stand auf. »Vielleicht hat jeder von uns genau das zu bieten, was sie sucht.«
Honoria sah ihm in die Augen. »Ihr habt völlig recht.« Ihr einziger Ausweg bestand in frechem Auftreten. Sie schob Carter zur Seite und trat vor. »Ihr könnt mir vielleicht wirklich helfen. Allerdings …«, sie ließ den Blick über die Tische schweifen, »… muß ich Euch warnen, daß mein Gatte und seine Vettern, die sogenannte Cynster-Riege, derzeit auf dem Weg hierher sind. Alle sechs.« Sie maß den Kanalarbeiter mit Blicken. »Und sie sind alle größer als Ihr.«
Sie wandte sich dem Barmann zu. »Die Cynster-Riege ist Euch vielleicht ein Begriff. Und jetzt haben sie erfahren müssen, daß drei Eurer Kunden gestern nacht einen von ihnen überfallen haben. Sie wollen Rache, und wenn sie hier eintreffen, werden sie sich nicht die Zeit nehmen, die drei Schuldigen herauszusuchen.«
Der Barmann wie auch die Gäste hatten Mühe, ihre Worte zu verstehen, und Honoria seufzte innerlich. »Ich fürchte, sie werden dieses Gasthaus kurz und klein schlagen, und alle Anwesenden obendrein.«
Den Seebären schwoll der Kamm; kampflustiges Gemurmel wurde laut. »Wenn sie eine Prügelei wollen, die können sie haben«, erklärte ein stämmiger Matrose.
»Ich werde mich beschweren!« blökte der Barmann.
Honoria beäugte die Männer abschätzend. »Sie sind sechs – und alle sind groß und kräftig. Und …« Sie sah den Barmann an. »Sagte ich schon, daß mein Gatte ein Herzog ist?« Der Kiefer des Mannes klappte herunter, und sie lächelte. »Sein Spitzname ist Devil. Lucifer und Demon werden ihn begleiten.« Sie spähte durch die offene Tür. »Ich sehe weit und breit keinen Wachtmeister.«
Die Arbeiter tauschten Blicke. Geschichten von den Eskapaden nicht so zivilisierter Herren der feinen Gesellschaft waren an der Tagesordnung; die ärmeren Schichten hatten die Auswirkungen solch sinnloser Zerstörungswut zu tragen. Die Gäste im Anchor's Arms waren zu alt, um das Risiko eingeschlagener Schädel eingehen zu wollen.
Der erste Sprecher sah Honoria herausfordernd an. »Und was genau wollt Ihr dann hier? Eine Herzogin und so weiter?«
Honoria sah ihn herablassend an. »Lieber Mann, Ihr habt doch gewiß schon gehört, daß Herzoginnen sich der Wohltätigkeit verpflichten? Meine gute Tat für heute soll darin bestehen, daß ich den Anchor's Arms vor Schaden bewahre.« Sie hielt inne. »Vorausgesetzt freilich, Ihr sagt mir, was ich wissen will.«
Der Arbeiter sah reihum seine Kameraden an – viele nickten. Immer noch mißtrauisch, wandte er sich wieder Honoria zu. »Woher wissen wir, daß Ihr diesen Devil oder wie auch immer aufhalten könnt, wenn wir Euch helfen?«
»Das wißt Ihr nicht.« Honoria sah ihn fest an. »Ihr könnt nur hoffen.«
»Was wollt Ihr wissen?« rief jemand aus dem hinteren Teil des Raums.
Honoria hob den Kopf. »Drei Seeleute haben sich vor kurzer Zeit hier getroffen. Ich muß mit ihnen reden. Carter – beschreib die zwei, die du gesehen hast.«
Carter gehorchte; seine Beschreibungen trafen auf eine ganze Reihe von Anwesenden zu.
»Die waren gestern abend hier – kamen von der Rising Star.«
»Die Rising Star hat heute morgen die Anker gelichtet – segelt nach Rotterdam.«
»Seid Ihr sicher?« Aus verschiedenen Richtungen kamen Bestätigungen.
Schweigen senkte sich nieder, kalt und dicht. Die Luft im Raum war wie gefroren. Noch bevor sie sich umdrehte, wußte Honoria, daß Devil eingetroffen war.
Honoria fuhr zu ihm herum – und traute ihren Augen nicht. Sie schluckte. Ja, es war Devil, aber nicht der Mann, den sie kannte. Dieser Mann erfüllte den Raum mit seiner bedrohlichen Präsenz; er strömte nur mühsam beherrschte Aggressivität aus. Sein eleganter Anzug täuschte nicht über seinen athletischen Körperbau hinweg, auch nicht über die Tatsache, daß er bereit war, alles und jeden zu vernichten, wenn sich ihm nur der geringste Anlaß dazu bot. Er entsprach genau dem Bild, das sie von ihm entworfen hatte.
Als Devil den Blick auf den erstarrten Barmann heftete, zwang Honoria sich zu einem Lächeln und sprang in die Bresche. »Da seid Ihr ja, Mylord. Ich fürchte, die gesuchten Männer sind nicht hier – sie sind schon heute morgen in See gestochen.«
Devil zuckte nicht mit der Wimper. Mit sprühenden Augen sah er sie an und zog kaum merklich eine Braue hoch. »Tatsächlich?«
Das eine, mit grollender Stimme geäußerte Wort gab nicht den geringsten Aufschluß über seine Gedanken. Einen Augenblick lang hielt das gesamte Gasthaus den Atem an. Dann nickte Devil dem Barmann zu. »In diesem Fall müßt Ihr uns bitte entschuldigen.«
Mit diesen Worten drehte Devil sich um, packte Honorias Arm, stieß sie über die Schwelle und hob sie in die Kutsche, deren Schlag Sligo eilfertig aufgerissen hatte.
Vane verließ das Gasthaus hinter ihnen; er stand hinter Devil, als dieser, einen Fuß auf dem Kutschentritt, kurz innehielt. »Ich nehme die Droschke.« Vane deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, wo ein kleines Gefährt wartend stand.
Mit finsterem Gesicht nickte Devil und stieg zu Honoria in die Kutsche. Sligo schlug die Tür zu, der Kutscher ließ die Zügel schnalzen.
Es dauerte drei angespannte, schweigsame Minuten, bis der Wagen die enge Straße hinter sich gelassen hatte. Und dann noch eine weitere, gleichermaßen schweigsame halbe Stunde, bevor er den Grosvenor Square erreichte. Devil stieg aus. Er wartete, bis Sligo den Tritt herabgelassen hatte, dann streckte er die Hand aus. Honoria ergriff sie; Devil half ihr beim Aussteigen und führte sie die Treppe zum Eingang hinauf.
Webster öffnete die Tür; seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. Doch nach einem Blick in das Gesicht seines Herrn setzte er schnellstens eine völlig ausdruckslose Miene auf. Honoria schwebte hocherhobenen Hauptes, die Hand auf Devils Arm, in die Eingangshalle.
Devil blieb stehen. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, meine Liebe – ich habe mit Sligo zu reden.« Sein Ton war frostig; seine Stimme bebte leicht vor verhaltenem Zorn. »Ich komme gleich zu dir. Nach oben.«
Im Licht des Kronleuchters konnte Honoria zum ersten Mal an diesem Abend sein Gesicht deutlich sehen. Es wirkte blasser und noch kantiger als gewöhnlich, alles in allem so starr wie eine Totenmaske. Nur die Augen glommen in seltsam düsterem Licht. Honoria sah ihn unverfroren an. »Sligo hat nur meine Befehle befolgt.«
Devil zog mit kalter Miene eine Braue hoch. »So?«
Honoria forschte in seinem Blick und senkte dann den Kopf. Und wandte sich zur Treppe um. In seiner derzeitigen Stimmung konnte sich jeglicher Widerspruch nur nachteilig auswirken.
Ungerührt blickte Devil ihr nach. Als sie seinem Blickfeld entschwand, wandte er sich Sligo zu. »In der Bibliothek.«
Sligo eilte voraus, Devil folgte ihm gemächlicher. Gleich hinter der Tür, die ein Diener schloß, blieb er stehen. Sligo stand in Habachtstellung neben dem Schreibtisch. Devil ließ das Schweigen lasten, bis er langsam auf ihn zuging.
»Ich erfuhr von einem Diener, dem ich zufällig im St. James Park begegnete, daß Ihre Gnaden sich auf dem Weg zum Anchor's Arms befand. Noch bevor ich eine Droschke gemietet hatte, tauchten drei weitere Angestellte mit derselben Nachricht auf. Augenscheinlich war die Hälfte meiner Dienerschaft damit beschäftigt, die Straßen nach mir abzusuchen, statt meinen Befehlen zu gehorchen und auf meine Frau achtzugeben! Wie zum Teufel hat sie überhaupt vom Anchor's Arms erfahren?«
Sligo schrumpfte zusammen. »Sie hat gefragt – ich habe geantwortet.«
»Was in drei Teufels Namen hast du dir dabei gedacht, sie dorthin zu fahren?«
Unter seinem Gebrüll wurde die Tür geöffnet. Devil bedachte Webster mit einem vernichtenden Blick. »Ich will nicht gestört werden.«
»Jawohl, Euer Gnaden.« Webster trat zur Seite, hielt die Tür für Mrs. Hull offen und schloß sie nach deren Eintritt wieder. »Mrs. Hull und ich möchten nur sichergehen, daß Ihr nicht einem Mißverständnis unterliegt.«
»Es ist ausgesprochen mißverständlich, meine Gattin in einer Hafenkneipe anzutreffen.«
Die Worte waren mit unerbittlicher Schärfe geäußert, doch Webster gab nicht auf. »Ihr möchtet sicher wissen, wie es dazu kam, Mylord. Sligo hat nicht eigenmächtig gehandelt. Wir alle, ich, Mrs. Hull und Sligo, wußten, was Ihre Gnaden plante. Wir alle versuchten, ihr die Sache auszureden, doch nachdem wir ihre Gründe gehört hatten, durften wir ihr wirklich nicht im Wege stehen.«
Devil ballte so heftig die Fäuste, daß es schmerzte, und preßte zwischen den Zähnen hervor: »Was für Gründe?«
Webster schilderte Honorias Plan; Mrs. Hull erläuterte ihre Gründe. »Das war meines Erachtens durchaus verständlich.« Sie schniefte. »Sie machte sich Sorgen – wie wir alle. Uns erschien ihr Plan vernünftig.«
Devil schluckte seine Schimpftirade herunter. Kaum fähig, seine Wut noch länger zu beherrschen, musterte er sie aus schmalen Augen. »Raus! Alle raus hier!«
Sie gingen und schlossen behutsam die Tür hinter sich. Devil fuhr herum und starrte in die Nacht hinaus. Sligo hielt nichts von den Damen des ton, Webster war ihm mit Leib und Seele ergeben, und Mrs. Hull war erzkonservativ – und doch hatte seine Frau alle um den Finger gewickelt. Und sie mit ihren Gründen überzeugt.
Seit seiner Hochzeit mit Honoria Prudence Anstruther-Wetherby wurde Devil unablässig mit Gründen konfrontiert. Mit ihren Gründen. Auch er hatte seine Gründe, gute, solide, vernünftige Gründe. Doch die mußte er nicht ausgerechnet seinen Angestellten darlegen. Nachdem er zu diesem Schluß gekommen war, drehte Devil sich auf dem Absatz um und trat aus der Bibliothek.
Auf dem Weg zu den herzoglichen Gemächern überlegte er, daß Honoria ihre drei Mitverschwörer vor seinem Zorn hatte schützen können, ohne selbst anwesend zu sein. Wenn er freilich ein wenig von seinem Zorn an ihnen hätte auslassen können, würde er sich jetzt nicht voll und ganz über ihrem Haupt entladen. Aber so …
Am Ende des Flurs angekommen, riß er die Tür auf und schlug sie hinter sich wieder zu.
Honoria zuckte nicht einmal zusammen. Hochaufgerichtet, mit entschlossener Miene stand sie vor dem Kamin. Das Feuer hinter ihr vergoldete den Rock ihres braunen Nachmittagskleides; ihre hochgesteckten kastanienbraunen Locken glänzten. Sie hatte die Hände locker vor dem Leib gefaltet; ihr Gesicht war blaß und gefaßt, in ihren großen blaugrauen Augen stand kein Zeichen von Furcht. Ihr hübsch gerundetes Anstruther-Wetherby-Kinn verriet ihre Unnachgiebigkeit.
Devil schritt zielstrebig auf sie zu, und sie reckte das Kinn noch höher und blickte ihm entgegen. Direkt vor ihr blieb er stehen. »Du hast mir dein Wort gegeben, dich nicht persönlich in die Suche nach Tollys Mörder einzumischen.«
Ganz ruhig zog Honoria eine Braue hoch. »Tollys Mörder, ja, aber ich habe niemals versprochen, untätig herumzusitzen, während jemand versucht, dich umzubringen.«
Devils Blick verdüsterte sich noch mehr. Er neigte den Kopf. »Nun gut – dann versprichst du es mir eben jetzt.«
Honoria richtete sich noch straffer auf. Devil überragte sie trotzdem um ein beträchtliches. »Das kann ich nicht.«
Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze, als er weiter auf sie eindrang. »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«
Honoria wich nicht von der Stelle. »Ich kann nicht.« Ohne den Blick von seinen Augen zu lösen, setzte sie hinzu: »Und ich will es auch nicht. Du kannst das nicht wirklich von mir verlangen.«
Drei Herzschläge lang hielt Devil ihrem Blick stand. »Es ist mir ernst.« Er stützte sich mit einer Hand am Kaminsims ab, rückte noch enger an sie heran und kam ihr mit seinem Gesicht sehr nahe. »Frauen – Gattinnen – sollen brav zu Hause sitzen und sticken und sich nicht an der Jagd auf Verbrecher beteiligen. Sie sollen zu Hause sein, wenn ihre Gatten heimkommen, und sich nicht in zwielichtigen Hafenkneipen Gefahren aussetzen!« Er schloß kurz die Augen und wehrte sich gegen den Drang zu brüllen. Dann sah er Honoria fest an und fuhr fort: »Ich verlange von dir das Versprechen, daß du dir nie wieder solche Eskapaden leistest wie die heutige, daß du zu Hause bleibst, wo du in Sicherheit bist, und daß du dich künftig nicht mehr in die Suche nach einem Mörder, ganz gleich wessen, einmischst.« Ohne ihren Blick loszulassen, zog er eine Braue hoch. »Nun?« Honoria wich seinem Blick nicht aus. »Was, nun?«
Nur mit Mühe gelang es Devil, nicht zu brüllen. »Nun, versprich es mir!«
»Eher friert die Hölle ein!« Honorias Augen blitzten. »Ich werde auf gar keinen Fall geduldig herumsitzen, während jemand versucht, dich mir zu nehmen. Ich bin deine Herzogin - nicht irgendeine desinteressierte Zuschauerin. Ich werde niemals still zu Hause sitzen und sticken und auf Nachrichten warten, die mir womöglich von deinem Tod berichten. Als deine Gattin habe ich die Pflicht, dir beizustehen – und wenn das in diesem Fall bedeutet, daß es gefährlich für mich werden könnte, bitte schön.« Trotzig hob sie ihr Kinn noch höher. »Ich bin eine Anstruther-Wetherby – und ich bin genausogut in der Lage, Gefahren und Tod ins Auge zu sehen, wie du. Wenn du ein zahmes, gehorsames Weib haben wolltest, hättest du mich nicht heiraten dürfen.«
Mehr über ihre Heftigkeit als über ihre Worte verblüfft, starrte Devil sie an. Mit finster gerunzelter Stirn schüttelte er den Kopf. »Nein.«
Honoria furchte ebenfalls die Stirn. »Was, nein?«
»Nein zu allem, was du gesagt hast, besonders aber: Nein, es ist nicht deine Pflicht, mir bei der Jagd nach einem Mörder beizustehen. Als meine Frau hast du keine anderen Pflichten als die, die ich als angemessen empfinde. In meinen Augen gibt es nichts, weder Pflicht noch Vernunft noch sonst irgendwas, was die Gefährdung deiner selbst rechtfertigen könnte.«
Ihre Gesichter waren lediglich eine Spanne voneinander entfernt, und hätte Honoria nicht die verhaltene Wut gespürt, die sein angespannter Körper ausstrahlte, wäre sein scharfer Ton ihr doch nicht entgangen. Ihre Augen wurden schmal. »Das nehme ich nicht hin.« Sie war keineswegs gewillt, sich seinem Zorn zu beugen.
Devil verzog leicht den Mund; als er dann sprach, klang seine Stimme tief und hypnotisch. »Du wirst es hinnehmen müssen.« Es fiel ihr schwer, nicht zu schaudern, nicht den Blick abzuwenden unter seinem, der so zwingend, so bohrend war, daß er sie beinahe körperlich traf. Dank schierer Willenskraft, reinen Starrsinns gelang es Honoria, diesen furchterregenden Blick auszuhalten, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du irrst dich in allen Punkten. Ich habe schon einmal liebe Menschen verloren, an Mächte, die ich nicht beeinflussen konnte – ihnen konnte ich nicht helfen, ich vermochte sie nicht zu retten.« Sie biß die Zähne zusammen. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du mir genommen wirst.«
Ihre Stimme zitterte, silberne Blitze trafen Devils Augen. »Verdammt noch mal! Glaubst du denn, ich lasse zu, daß jemand mich dir nimmt?«
»Absichtlich wohl nicht, aber schließlich war ich es, die das Gift entdeckte.«
Devil winkte ab. »Das war hier.« Er forschte in ihrem Gesicht, in ihren Augen. »Innerhalb dieses Hauses magst du nach Herzenslust über mich wachen, aber du hältst dich von allen Gefahren fern. Du hast von Pflicht gesprochen – meine Pflicht ist es, dich zu beschützen, nicht umgekehrt.«
Honoria war im Begriff, den Kopf zu schütteln, doch Devil faßte unter ihr Kinn und hielt ihren Blick fest. »Versprich mir zu tun, was ich verlange.«
Honoria holte so tief Luft, wie ihre eng gewordene Brust es zuließ, und schüttelte den Kopf. »Nein. Pflicht beiseite, wir haben auch von Gründen der Vernunft gesprochen, Gründen, die alles rechtfertigen, was ich unternehme, um dein Leben zu schützen.« Sie redete hastig und atemlos, sie mußte ihn dazu bringen zu begreifen. »Mein Grund widersteht jeglichem Einwand.«
Devils Gesicht wurde hart. Er ließ die Hand sinken und trat zurück. Honoria ließ seinen Blick nicht los, wollte den Kontakt aufrechterhalten, wollte nicht zulassen, daß er sich völlig hinter seine Maske zurückzog. Sie holte tief Atem und faßte ihre Gefühle in Worte: »Ich liebe dich – mehr, als ich jemals einen Menschen geliebt habe. Ich liebe dich so sehr, über alle Vernunft hinaus. Und ich könnte dich niemals lassen – könnte niemals zusehen, wie du mir genommen wirst –, es wäre dasselbe, als würde ich mein Leben lassen, denn du bist mein Leben.«
Devil wurde ganz still. Einen Augenblick lang schaute er in Honorias Augen, und was er da sah, drückte ihm das Herz ab. Er riß sich von ihr los, fuhr herum und stapfte zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen. Die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, den Brustkorb gedehnt, warf er den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke auf. Tief ausatmend sah er dann zu Boden. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Dein Grund reicht nicht aus.«
Honoria reckte das Kinn vor. »Für mich reicht er aus.«
»Verdammt noch mal, Weib!« Wütend fuhr Devil herum. »Wie, bei allen Heiligen, glaubst du wohl, soll ich arbeiten, wenn ich weiß, daß du in jedem Augenblick irgendeiner Gefahr ausgesetzt sein könntest – und alles nur, um mich zu schützen?« Er brüllte dermaßen, daß der Kronleuchter zitterte. Mit wilden Gesten schritt er verbissen auf und ab wie ein Tiger im Käfig. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, als ich von deinem Ausflug in die Docks erfuhr?« Vorwurfsvoll musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Kannst du dir vorstellen, was ich empfunden habe, als ich diese Kneipe betrat?« Direkt vor Honoria blieb er stehen.
Honoria hielt den Atem an.
»Weißt du, was dir in einer solchen Kneipe hätte zustoßen können?« Er hatte die Stimme gesenkt; sein Tonfall war kühl und beschwörend.
Honoria rührte sich nicht.
»Sie hätten Sligo und Carter erstechen, kaltblütig umbringen können. Und dann hätten sie dich vergewaltigt – einer nach dem anderen. Um dir dann, sofern du es überlebt hättest, die Kehle durchzuschneiden.«
Devil sprach im Brustton der Überzeugung; es war die Wahrheit – eine Wahrheit, der er ins Gesicht hatte sehen müssen. Seine Muskeln verkrampften sich bei der bloßen Erinnerung; grimmig klammerte er sich an die Wirklichkeit der schlanken, wohlbehalten vor ihm stehenden Frau. In der nächsten Sekunde konnte er gerade noch verhindern, daß er die Arme nach ihr ausstreckte. Statt dessen machte er auf dem Absatz kehrt, schritt eine Weile auf und ab und blieb wieder stehen.
Honoria den Rücken zukehrend, holte er tief Luft. »Was zum Teufel glaubst du wohl, wie ich mich dann gefühlt hätte? Wenn dir etwas zugestoßen wäre?« Er hielt inne und stellte dann in ausdruckslosem Ton fest: »Ich ertrage es nicht, wenn du dich um meinetwillen in Gefahr begibst. Das kannst du nicht von mir verlangen.«
Schweigen senkte sich herab. Devil wandte sich wieder Honoria zu. »Gibst du mir dein Wort darauf, daß du dich nie wieder wissentlich in Gefahr begibst?«
Honoria sah ihn fest an und schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich nicht.«
Sofort ruckte sein Kopf wieder herum; sein starrer Rücken sprach deutlich von seinem Zorn.
»Ich kann es einfach nicht.« Honoria breitete hilflos die Arme aus. »Ich will ja gar nicht starrsinnig sein, aber versteh doch bitte, daß ich es nicht kann.« Ihre Worte gingen in einem halb erstickten Brüllen unter; im nächsten Augenblick stieß Devil die Tür auf. Honoria fuhr auf. »Wohin gehst du?«
»Nach unten.«
»Wag es nicht auszugehen!« Wenn er ging, würde er zurückkommen? »Ich bin noch nicht fertig …«
Die Hand auf der Türklinke, drehte Devil sich um und durchbohrte sie mit Blicken. »Wenn ich jetzt nicht gehe, wirst du vierzehn Tage nicht sitzen können!«
Bevor sie darauf reagieren konnte, schlug er die Tür zu. Honoria lauschte seinen Schritten, die sich ungewöhnlich geräuschvoll entfernten. Sie blieb am Kamin stehen, den Blick, ohne etwas zu sehen, auf die Tür gerichtet, und rührte sich lange Zeit nicht von der Stelle.
In der Bibliothek warf sich Devil in einen Sessel. Sekunden später sprang er wieder auf und ging wütend auf und ab. Das tat er sonst nie – es zeugte seines Erachtens allzu deutlich von verlorener Kontrolle. Wenn er so weitermachte, würde er den Teppich blank laufen.
Mit verbissener Miene und geballten Fäusten versuchte er, sich zu beruhigen. Allmählich entkrampften sich seine Muskeln, irgendwann blieb er etwas entspannter stehen. Mit geschlossenen Augen blickte er in sich hinein und suchte nach dem, was unter seinen heftigen Reaktionen verborgen lag.
Als er es erkannte, war er nicht sonderlich beeindruckt.
Honoria kam mit dieser unerwarteten Entwicklung bedeutend besser zurecht als er. Allerdings hatte sie eine solche Situation auch schon einmal durchlebt, wenn auch mit unglücklichem Ausgang. Für ihn aber war es eine neue Erfahrung.
Wirkliche Angst hatte er eigentlich nie kennengelernt, nicht einmal auf dem Schlachtfeld. Er war ein Cynster, und den Cynsters war das Schicksal gewogen. Unglücklicherweise war er nicht so optimistisch zu glauben, daß das Schicksal seine Begünstigung auch auf die Frauen der Cynsters ausdehnte. Was eine Angst in ihm hervorrief, die er nicht zu bekämpfen wußte.
Er atmete langsam aus, öffnete die Augen und betrachtete seine gespreizten Finger. Sie zitterten kaum. Seine so lange verkrampften Muskeln fühlten sich ausgekühlt an. Er warf einen Blick auf die Brandy-Karaffe und verzog das Gesicht. Dann blickte er in die fröhlich tanzenden Flammen im Kamin, hielt inne und öffnete bedächtig und absichtsvoll das Tor zu seinen Erinnerungen. Und ließ sich von Honorias Worten wärmen.
Er starrte so lange in die Flammen, daß sie, als er sich mit einem tiefen Seufzer zur Tür umwandte, immer noch vor seinen Augen tanzten.
Honoria fröstelte unter ihrer ungewohnten Bettdecke. Nach langem inneren Kampf war sie in ihre Gemächer zurückgekehrt, hatte sich ausgekleidet und war zwischen die Laken geschlüpft. Sie hatte nicht zu Abend gegessen – warum auch, sie hatte ohnehin keinen Appetit. Ob sie ihn jemals wiederfand, wußte sie nicht, wohl aber, daß sie keines ihrer Worte zurücknehmen würde, wenn sie die Szene mit Devil noch einmal hätte durchleben können.
Ihre Erklärung war notwendig gewesen – sie hatte nicht erwartet, daß sie ihm gefallen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie er ihr Eingeständnis bewertete – in dem Augenblick, da er in ihren Augen die Bestätigung für ihre Worte fand, hatte er sich abgewandt.
Nachdenklich starrte sie in die Dunkelheit und versuchte zum hundertsten Mal, sich einen Reim auf seine Reaktion zu machen. Oberflächlich betrachtet war er nur tyrannisch und dominant wie immer aufgetreten und hatte unerbittlich gefordert, daß sie sich seinem Diktat beugte, um dann auf Einschüchterungsversuche zurückzugreifen, als sie nicht nachgab. Aber nicht alles, was er gesagt hatte, paßte in dieses Bild – der bloße Gedanke daran, daß sie in Gefahr schweben könnte, hatte ihn schwer erschüttert. Es war fast, als ob …
Der nebelhafte Gedanke kreiste in ihrem Kopf umher und verfolgte sie bis in den Schlaf.
Sie erwachte, als ein sehr großer, schwarzer Schatten über sie fiel.
»Verdammtes dummes Weib – was zum Teufel tust du hier?«
Seinem Tonfall war zu entnehmen, daß er keine Antwort auf diese Frage erwartete; Honoria erstickte ein Lachen. Er klang so bekümmert – der arme, gequälte Mann –, gar nicht wie einer der mächtigsten Herren im Lande. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, wie er, die Hände auf die Hüften gestemmt, den Kopf schüttelte. Dann beugte er sich über sie.
Er schlug die Bettdecke zurück, schob die Hände zwischen die Matratze und Honorias Rücken und hob sie problemlos hoch. Honoria stellte sich schlafend.
»Noch dazu im Nachthemd.«
Sein empörter Ton machte es ihr schwer, sich das Lachen zu verbeißen.
»Was zum Teufel denkt sie sich bloß dabei?«
Er zwängte sich durch die Tür hinaus in den kurzen Flur; Sekunden später bettete er Honoria äußerst behutsam auf sein eigenes Lager. Honoria beschloß, daß sie glaubhafter wirken würde, wenn sie sich ein wenig rekelte und etwas Unverständliches murmelte.
Sie hörte ihn schnauben, hörte dann die vertrauten Geräusche, als er sich entkleidete, und stellte sich vor, was sie nicht sehen konnte.
Die Erleichterung, als er zu ihr ins Bett schlüpfte und sie warm, hart und wunderbar vertrauenerweckend umfing, schnürte ihr die Brust zusammen. Behutsam schlang er einen Arm um ihre Taille, schob die Hand zärtlich zwischen ihre Brüste und umfaßte voller Besitzerstolz die zuunterst liegende.
Sie hörte seinen langen, tiefen Seufzer; der letzte Rest seiner Anspannung wich.
Minuten später, noch bevor sie sich entschieden hatte, ob sie aufwachen sollte oder nicht, wurden seine Atemzüge tiefer. Lächelnd, immer noch ein wenig verwundert, schloß Honoria die Augen.
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Am nächsten Morgen wachte Honoria spät auf, sie war allein. Devil war schon lange fort, ging seinen Geschäften nach. Seine unerschöpfliche Energie erfüllte sie mit Neid – die Ereignisse der Nacht hatten sie selbst restlos ausgelaugt. Ihr verschlafener Blick fiel auf ein Häuflein elfenbeinfarbener Seide auf dem bunten Teppich. Ihr Nachthemd.
Sie hatten einen mitternächtlichen Kampf ausgefochten – sie, halb im Schlaf, hatte sich gesträubt, ihr Nachtgewand auszuziehen. Er hatte jedoch darauf bestanden und sie dann auf bewundernswerte Weise entschädigt. Noch jetzt fühlte sie sich angenehm durchwärmt, von innen und außen. Lächelnd kuschelte sie sich tiefer ins Bett und genoß das sanft nachwirkende Glühen tiefer, absoluter Erfüllung.
Sie wußte nicht, wer den Anfang gemacht hatte, und es war ihr auch gleichgültig. Sie hatten sich einander zugewandt und es ihren Körpern überlassen, ihre unausgesprochene Bindung zu besiegeln, die Tatsache, daß sie trotz aller Differenzen Mann und Frau waren, ihr Bündnis felsenfest stand, so unerschütterlich wie Somersham Place.
Die Verbindungstür zu ihren Zimmern wurde einen Spalt geöffnet; Cassie spähte zu ihr hinein, bevor sie geschäftig eintrat. »Guten Morgen, Madam.« Sie hob im Vorbeigehen das Nachthemd auf. »Es ist gleich elf Uhr.«
»Elf?« Honoria blinzelte noch einmal und öffnete dann endgültig die Augen.
»Webster läßt fragen, ob er das Frühstück für Euch noch länger bereithalten soll. Nachdem Ihr gestern nicht zu Abend gespeist habt.«
Honoria richtete sich im Bett auf. »Wir haben später gegessen.« Eine Stunde, nachdem ihr Nachtgewand zu Boden gesegelt war, hatte es Devil nach etwas Eßbarem gelüstet. Sie war schon wieder fest eingeschlafen, als er sich zur Küche begab, um sie dann skrupellos wachzurütteln und sie mit Häppchen von kaltem Huhn, Schinken und Käse zu füttern. Dazu servierte er Weißwein.
»Es gibt Kedgeree, gekochte Eier und Würstchen.«
Honoria rümpfte die Nase. »Ich nehme ein Bad.«
Das Bad kam ihrer trägen, bewegungsunlustigen Verfassung entgegen. Sie spähte in den Dampf, dachte an den vergangenen Abend – und hörte die tiefe Stimme ihres Mannes, als er in tiefster Nacht gesättigt, befriedigt neben ihr auf die Matratze sank. Deine Angst, mich zu verlieren, kann nicht halb so groß sein wie meine Angst, dich zu verlieren. Er hatte sich gesträubt, das einzugestehen; als er es tat, glaubte er, sie wäre bereits eingeschlafen. Warum sollte er mehr Angst haben, sie zu verlieren, als umgekehrt?
Die Minuten verstrichen, das Wasser wurde kalt, und ihr fiel nur eine einzige Antwort darauf ein. Als sie aus dem Bad stieg, war sie besserer Stimmung – sie verbrachte die nächste halbe Stunde mit strengen Selbstermahnungen, keine dummen, voreiligen Schlüsse zu ziehen, schon gar nicht solche Schlüsse wie den eben gefaßten.
Sie zog sich in den Morgensalon zurück, fand jedoch keine Ruhe und wanderte ziellos zwischen Fenster und Kamin hin und her, verzehrt von der Sehnsucht nach ihrem Gatten. Sie wollte sein Gesicht sehen, seine klaren Augen betrachten. Mrs. Hull brachte ihr eine Kanne Kräutertee. Dankbar ließ sie sich eine Tasse voll einschenken, doch das Getränk wurde kalt, während sie die Wand anstarrte.
Louise und die Zwillinge sorgten für willkommene Abwechslung, sie kamen zum Lunch, und die Mädchen beschrieben mit heißen Ohren ihre neuen Kleider. Honoria stocherte in ihrem gedünsteten Fisch herum und hörte nur mit halbem Ohr zu. Sämtliche anderen Verabredungen hatte sie abgesagt, wenngleich die Nachricht, daß die neue Herzogin von St. Ives indisponiert war, bestimmt gewisse Spekulationen hervorrief.
In diesem Fall würden die Spekulationen wohl zutreffen. Sie hatte gezögert, den Gedanken zuzulassen, doch jetzt bestand kaum noch Zweifel. Ihre morgendliche Übelkeit, ihr merkwürdiger Appetit, alles sprach dafür.
Sie trug Devils Kind in ihrem Leib.
Der bloße Gedanke daran machte sie schwindeln vor Glück, und ihre jubelnde Vorfreude wurde nur durch eine leichte, verständliche Angst getrübt. Wirkliche Angst konnte gar nicht zu ihr vorzudringen, solange Devil und seine Familie sie so sorgsam umhegten.
Wie um letzteres zu bestätigen, sah Louise sie, als die Zwillinge schon zur Tür hinaus waren, voller Zuneigung an. »Du siehst gut aus, aber falls du Fragen hast, wende dich an mich oder Horatia oder Celia – wir alle kennen das schon.«
»Oh … ja.« Honoria errötete – sie hatte es Devil noch nicht mitgeteilt; sie konnte es seinen Tanten doch nicht früher als ihm erzählen. »Das heißt …« Sie vollführte eine vage Handbewegung. »Falls …«
Louise tätschelte lächelnd ihren Arm. »Nicht falls, meine Liebe, sondern wenn.« Mit einem Nicken und einem Winken ging sie, gefolgt von den Zwillingen.
Honoria stieg die Treppe hinauf und überlegte, auf welche Weise sie Devil die frohe Botschaft überbringen sollte. Jedes-mal, wenn sie sich die Szene vorstellte, drängte sich das Gespenst seines potentiellen Mörders dazwischen. Der Kreis der Verdächtigen hatte sich offenbar verkleinert; am Morgen, bevor er aufbrach, hatte Devil ihr mitgeteilt, daß er und Vane nur noch nach Beweisen suchten. Welcherart, hatte er ihr allerdings nicht verraten. Doch er hatte versprochen, ihr am Abend alles zu berichten. Das letzte, was sie jetzt brauchten, war eine Ablenkung – die Verkündigung, daß Devils Erbe bald auf die Welt kommen würde, könnte für Aufruhr sorgen und sie und ihn in den Mittelpunkt des gesellschaftlichen Interesses rücken.
Als Honoria den Morgensalon betrat, schüttelte sie innerlich den Kopf. Sie würde Devil erst über seine bevorstehende Vaterschaft in Kenntnis setzen, wenn der Mörder gefaßt war. Bis dahin verzehrte sie die Sorge um seine Sicherheit – nicht einmal sein Kind bedeutete ihr mehr als er. Außerdem sollte der glückliche, denkwürdige Moment, da sie es ihm eröffnete, nicht von Morddrohungen überschattet sein.
Sie ließ sich auf die chaise sinken. Webster klopfte und trat ein. »Ein Brief, Madam.« Er reichte ihr das Schreiben auf einem silbernen Tablett.
Honoria nahm es und betrachtete die schwarze Schrift, konservativ, präzise, ganz anders als die extravagante Schrift ihres Mannes. »Danke, Webster.« Sie brach das schlichte Siegel, legte den Brieföffner zurück aufs Tablett und nickte Webster verabschiedend zu. Er ging, während sie das Blatt Papier auseinanderfaltete.
An Ihre Gnaden, die Herzogin von St. Ives: Falls Ihr Näheres wissen wollt über denjenigen, der Eurem Gatten Böses will, kommt zur Green Street Nr.
17. Kommt allein – erzählt niemandem von Eurem Besuch, sonst ist alles verloren. Vernichtet diesen Brief unbedingt sofort, damit niemand ihn findet, Euch folgt und das Vögelchen, das Euch etwas ins Ohr flüstern will, vertreibt.
Einer, der es gut meint.
Honoria starrte das Schreiben lange an und las es dann noch einmal. Sie holte tief Luft und ließ sich zurück gegen die Lehne sinken.
Devil würde nicht zulassen, daß sie ging. Und was geschah, wenn sie nicht ging?
Die Aufforderung enthielt eindeutig auch eine Bedrohung, doch diesen Umstand tat sie als nebensächlich ab; viel wichtiger war, wie Devil reagieren würde. Was natürlich nicht bedeutete, daß solche Überlegungen ihren Entschluß beeinflussen würden – ihre Angst um ihn war viel zu groß.
Sie verzog das Gesicht und warf noch einen Blick auf die breite schwarze Schrift. Wenn sie das, was Devil in der vergangenen Nacht gesagt hatte, richtig verstand, dann spiegelte seine Angst ihre eigene wider. Und für ein solches Gefühl konnte es nur eine Erklärung geben. Sollte er dieses Gefühl tatsächlich für sie hegen, mußte sie dann nicht Rücksicht darauf nehmen? Doch dasselbe Gefühl drängte sie, zur Green Street zu gehen. Wie ließ sich beides vereinbaren?
Weitere fünf Minuten später stand sie auf und ging zum Schreibpult. Fünfzehn Minuten später streute sie Sand auf ihr Schreiben, faltete es und verschloß es mit dem Siegel, das Devil ihr gegeben hatte: den springenden Hirschen der Cynsters auf den Sparren der Anstruther-Wetherbys. Sie blies auf das Wachs, stand auf, durchquerte das Zimmer und betätigte dreimal den Klingelzug.
Sligo meldete sich zur Stelle. »Ja, Madam?«
Honoria warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war fast drei Uhr nachmittags. »Wo hält sich Seine Gnaden zur Zeit auf?«
»Er ist mit Master Vane bei White's.« Sligo hätte um ein Haar gelächelt. »Er hat diesmal nicht versucht, die Männer abzuhängen, die ich ihm nachgeschickt habe.«
»Schön.« Honoria streckte ihm den Brief entgegen. »Ich möchte, daß dieses Schreiben unverzüglich Seiner Gnaden ausgehändigt wird.«
»Sofort, Madam.« Sligo nahm den Brief und wandte sich zur Tür.
»Und Webster soll mir eine Droschke rufen.«
»Eine Droschke, Madam?« Sligo drehte sich noch einmal um, Beunruhigung lag in seinem Blick. »John Coachman kann im Handumdrehen die Kutsche bereitstellen.«
»Nein«, entgegnete Honoria gebieterisch. »Eine Droschke. Ich fahre nur ein kurzes Stück – es ist nicht nötig, dafür die Kutsche einzuspannen.« Mit einem majestätischen Nicken entließ sie Sligo. »Sag Webster, daß ich in zehn Minuten aufbrechen möchte.«
Sligo ging. Honoria griff noch einmal nach dem Schreiben desjenigen, der es gut meinte. Sie überflog es, faltete es säuberlich zusammen und lief nach oben.
Zehn Minuten später nahm sie, in ihren goldenen Mantel gehüllt und ein perlenbesetztes Täschchen in der Hand, in der Droschke Platz. Der Diener verneigte sich und schickte sich an, den Schlag zu schließen. Er wurde ihm aus den Händen gerissen – Sligo warf sich in den Wagen und drückte sich in die andere Ecke. Honoria starrte ihn an. »Was ist mit meinem Brief?«
Sligo musterte sie wie ein in die Enge getriebenes Huhn den Fuchs. »Auf dem Weg – ich habe Daley geschickt. Er wird ihn Seiner Gnaden überbringen, wie Ihr es wünscht.«
»Ach ja? Und was tust du hier?«
»Ah …« Sligo blinzelte. »Ich dachte, es wäre vielleicht nicht richtig, Euch allein ausfahren zu lassen – Ihr könntet Euch verirren; Ihr kennt Euch ja in London nicht aus.«
Honoria preßte die Lippen zusammen und strich ihre Röcke glatt. »Ich fahre nur ein paar Straßen weiter, um eine Bekannte zu besuchen.«
Sligo schluckte. »Wie auch immer, Madam, ich begleite Euch – wenn Ihr nichts dagegen habt.«
Honoria hob den Kopf und wollte gerade erwidern, daß sie sehr wohl etwas dagegen habe, als ihr ein Verdacht kam. »Hat Seine Gnaden dir befohlen, bei mir zu bleiben?«
Sligo nickte mürrisch.
Honoria seufzte. »Nun gut – aber du wirst im Wagen warten müssen.«
Die Dachluke öffnete sich, der Kutscher spähte in den Wagen hinein. »Wohin soll's gehen? Oder braucht Ihr meine Kutsche nur für ein gemütliches Schwätzchen?«
Honoria brachte ihn mit einem strafenden Blick zum Schweigen. »Zur Green Street. Fahrt ganz langsam die Straße entlang – ich sage Euch dann, wo Ihr halten müßt.«
»Ist recht.« Der Kutscher schloß die Luke, und im nächsten Moment fuhr die Kutsche an.
In der Green Street lebte ihr Großvater, Haus Nummer 13. Nummer 17 lag mehr zum Park hin. Der Kutscher ließ seine Pferde im Schritt entlangzockeln, und Honoria betrachtete die Häuserfassaden. Nummer 17 war eine elegante Residenz, die Wohnstatt eines Gentleman. Honoria wartete, bis sie zwei weitere Häuser passiert hatten, bevor sie sagte: »Laß den Kutscher anhalten. Und wartet hier auf mich.«
Sligo gab ihre Befehle weiter. Die Droschke hielt; Sligo sprang ab und half Honoria beim Aussteigen. Hinter der Kutsche, so daß sie vor Blicken aus Haus Nummer 17 auf der anderen Straßenseite abgeschirmt war, fixierte Honoria Sligo mit einem gebieterischen Blick. »Du wartest hier auf mich – in der Kutsche.«
Sligo blinzelte. »Soll ich Euch nicht lieber bis zur Tür begleiten?«
»Sligo, wir sind hier in der Green Street, nicht in Billingsgate. Du wartest in der Droschke.«
Sligo nickte mürrisch. Honoria wartete, bis er seinen Platz wieder eingenommen hatte, machte dann auf dem Absatz kehrt, ging ein kurzes Stück die Straße hinunter und wechselte dann rasch auf die andere Seite. Entschlossen stieg sie die Stufen zum Eingang von Nummer 17 hinauf. Sie griff nach dem Türklopfer, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Der Messingklopfer hatte die Form einer Sylphe – einer nackten Sylphe. Honoria furchte die Stirn, schloß dann die behandschuhte Hand um die obszöne Figur und klopfte nachdrücklich.
Sie wartete, umklammerte ihr Täschchen und versuchte, nicht an die Flüche zu denken, die ihr Gatte ausstoßen würde, sobald er ihren Brief las – sie hoffte, das Komitee bei White's würde Verständnis für ihn aufbringen. Dann näherten sich jenseits der Tür Schritte. Nicht die gemessenen Schritte eines gut ausgebildeten Butlers, sondern ein langsamer, vertrauter, schleichender Gang. Noch bevor die Tür sich öffnete, wußte Honoria, daß sie keinem Butler gegenüberstehen würde.
Als sie dann sah, wer ihr die Tür weit offenhielt, vergaß sie, den Mund wieder zu schließen.
Der Earl of Chillingworth vergaß es seinerseits genauso.
Für einen Augenblick standen sie reglos da und starrten einander an. Honoria schwindelte; alle möglichen Schlußfolgerungen wirbelten in ihrem Kopf umher.
Chillingworth runzelte die Stirn. »Um Gottes willen, steht nicht so da herum! Man könnte Euch sehen.«
Honoria blinzelte verwirrt und rührte sich nicht vom Fleck. Chillingworth gab ein ersticktes Knurren von sich, packte ihren Arm und zog sie ins Hausinnere. Er schloß die Tür, dann sah er Honoria an.
Chillingworth war zwar nicht so groß wie Devil, aber auch nicht gerade klein. Das wurde Honoria in dem engen Flur sehr deutlich bewußt. Sie straffte sich und bedachte ihn, völlig ahnungslos, was hier vorgehen mochte, mit einem strengen Blick. »Wo ist Euer Butler?«
Chillingworth beantwortete ihren Blick mit einem für sie undeutbaren. »Mein Butler ist ausgegangen. Wie die übrige Dienerschaft auch.« Honoria riß die Augen auf; Chillingworth schüttelte finster den Kopf. »Ich kann nicht glauben, daß es Euch ernst ist.« Er forschte in ihrem Gesicht, in ihren Augen.
Honoria schob trotzig das Kinn vor. »Natürlich ist es mir ernst.«
Chillingworths Miene verriet eine Mischung aus Ungläubigkeit und Desillusionierung, dann verhärtete sie sich zu einer Maske, die stark an seinen erbittertsten Rivalen gemahnte. Schließlich hob er die Schultern. »Wenn Ihr darauf besteht.«
Ohne weitere Umstände neigte er sein Gesicht Honoria entgegen.
Mit einem erstickten Schrei fuhr sie zurück und schlug ihm ins Gesicht.
Kurz vor zwei Uhr war Devil gedankenverloren die Stufen zu White's hinaufgestiegen. Auf der Schwelle war er buchstäblich über Vane gestolpert.
»Da bist du ja!« Vane war zurückgewichen. »Wo zum Teufel hast du gesteckt? Ich habe dich schon überall gesucht.«
Devil grinste. »Merkwürdig, daß du mich dann nicht gefunden hast, denn genau dort war ich. Überall.«
Vane furchte die Stirn und wollte etwas sagen, doch Devil winkte ab. »Hast du schon gegessen?«
Immer noch mit gefurchter Stirn nickte Vane. Devil reichte seinen Stock dem Pförtner; Vane folgte seinem Beispiel. »Ich berichte dir alles, während du ißt.«
Im Speisesaal saßen einige Herren in gemütlicher Stimmung bei ihrem Brandy. Devils Mahl wurde überraschend schnell serviert, und während er sich über die Seezunge hermachte, hob er auffordernd eine Augenbraue.
Vane wies mit einer Grimasse auf die Menschen um sie herum. »Ich erzähl' es dir später.«
Devil nickte und widmete sich seiner Mahlzeit, froh darüber, nicht reden zu müssen. Es ging über seine Kräfte zu erklären, warum er den gesamten Vormittag über durch die Stadt gestreift war und die zwei von Sligo nachgeschickten Stallburschen in Atem gehalten hatte. Vermutlich würde es ihm nie gelingen – sein Leiden wurde mit der Zeit nicht besser. Und er konnte Vane wohl kaum gestehen, daß er seiner Frau aus dem Wege ging, weil sie gesagt hatte, daß sie ihn liebte.
Sie hatte es ihm verkündet, unmißverständlich und im Brustton der Überzeugung. Devil hielt inne und leerte sein Weinglas zur Hälfte.
Es stieg ihm berauschend zu Kopfe zu wissen, daß seine Frau so viel für ihn empfand. Für ihn. Daß sie sich ohne mit der Wimper zu zucken jeder Gefahr aussetzen würde und nicht bereit war, davon Abstand zu nehmen, nicht einmal, wenn die Einschüchterungsmaßnahmen gereicht hätten, einen Feldmarschall in die Knie zu zwingen – und das alles, weil sie ihn liebte.
Die Sache hatte nur einen Haken.
Devil nahm noch einen Schluck Wein und wandte sich wieder seiner Seezunge zu. Und dem Dilemma, mit dem er sich schon den ganzen Vormittag über herumgeschlagen hatte. Wenn er Honoria gestand, was er davon hielt, daß sie ihn liebte, wenn er ihre Liebeserklärung auch nur zur Kenntnis nahm, müßte er gleichzeitig auch anerkennen, daß die Rechtfertigung ihrer Bereitwilligkeit, sich um seinetwillen in Gefahren zu bringen, stimmig wäre. Und das konnte er nie im Leben tun.
In schwierigen Zeiten sollten sich seiner und wohl auch aller seiner Ahnen Meinung nach die Frauen der Cynsters in den Schutz der Burg zurückziehen und dort wohlbehütet verharren, während ihre Männer die Mauern verteidigten. Honoria sah das offenbar anders – sie wollte mit ihm auf den Mauern stehen.
Er verstand sie zwar, konnte ihren Standpunkt allerdings nicht akzeptieren.
Das zu erklären würde keine leichte Aufgabe sein, nicht einmal, wenn er das Geständnis abgelegt hatte, das abzulegen seine Ehre von ihm verlangte.
Sich angreifbar zu fühlen, war schlimm genug – Verletzlichkeit einzugestehen, laut, in Worten, war um einiges schlimmer. Und wenn diese Worte einmal ausgesprochen waren, ließen sie sich nicht mehr zurücknehmen. Damit würde er Honoria gewissermaßen einen Freibrief geben, was er noch nie im Leben getan hatte. Angesichts ihrer Reaktion auf die Tatsache, daß er sich in Gefahr befand, hielt er es nicht unbedingt für klug.
Er wußte nicht, ob sie ahnte, in welchem Zustand er sich befand – wohl aber wußte er, daß er nicht mit einer längeren Dauer ihrer glückseligen Ahnungslosigkeit rechnen durfte. Nicht, wenn es um Honoria Prudence ging. Und das bedeutete, daß er sie nur vor Gefahr schützen konnte, indem er die Gefahr beseitigte – indem er Tollys Mörder stellte.
Er schob den Teller von sich und blickte Vane an. »Was hast du herausgefunden?«
Vane verzog das Gesicht. »Laß uns in den Rauchsalon gehen.«
Dort fanden sie eine freie Nische und ließen sich nieder. Vane begann ohne Vorgeplänkel mit seinem Bericht. »Im großen und ganzen hatte ich recht. Meine Quelle hat jeden überprüft, der …«
»Verzeihung, Euer Gnaden.«
Beide hoben den Blick; neben Devil stand einer der Club-Diener und reichte ihm auf einem Tablett ein zusammengefaltetes Schreiben. »Das hier ist eben angekommen, Euer Gnaden. Der Bote bestand darauf, es Euch unverzüglich auszuhändigen.«
»Danke.« Devil nahm den Brief, brach das Siegel und schickte den Diener mit einem geistesabwesenden Nicken fort. Er faltete das Papier auseinander und überflog die Zeilen – Vane sah, wie seine Miene sich versteinerte. Mit undeutbarem Gesichtsausdruck las Devil den Brief noch einmal.
»Nun?« fragte Vane, als Devil aufschaute.
Devil zog die Brauen hoch. »Es hat sich etwas Neues ergeben.« Er blickte Vane nicht in die Augen. »Eine unvorhergesehene Entwicklung.« Er faltete den Brief wieder zusammen und stand auf. »Du mußt mich entschuldigen – ich lasse dich rufen, sobald ich Zeit habe.«
Damit drehte er sich um, schob den Brief in die Tasche und verließ den Raum.
Vane blickte ihm verdutzt nach. Dann wurde seine Miene hart.
»Honoria Prudence – was zum Teufel hast du jetzt schon wieder angestellt?«
»Nein! Wartet! Ihr könnt doch nicht einfach so zur Tür hin
ausgehen.«
»Warum nicht?« Honoria fuhr herum.
Chillingworth drückte sich eine kalte Kompresse auf die Nasenwurzel und folgte Honoria durch den Flur. »Weil es sinnlos ist, unnötige Risiken einzugehen. Eurem Gatten wird diese Angelegenheit ohnehin nicht sonderlich gefallen – warum wollt Ihr alles noch verschlimmern?« Er legte die Kompresse auf einem Tischchen ab und musterte Honoria. »Eure Haube ist verrutscht.«
Mit zusammengepreßten Lippen drehte Honoria sich zum Spiegel um. Während sie ihre Haube zurechtrückte, musterte sie Chillingworths Gesicht. Er war immer noch sehr blaß. Sie war nicht sicher, ob sie ihn einfach allein lassen konnte – seine Bediensteten waren noch nicht zurück. Sie verstand jedoch sehr wohl, warum er auf ihren sofortigen Aufbruch drang. »So.« Sie wandte sich um. »Seid Ihr jetzt zufrieden?«
Chillingworth verengte die Augen zu Schlitzen. »So geht es.« Er sah ihr in die Augen. »Und vergeßt nicht – Ihr müßt Devil diesen Brief zeigen, sobald Ihr ihn trefft. Wartet nicht, bis er Euch danach fragt.«
Honoria hob das Kinn.
Chillingworth nahm es mit unverhohlener Mißbilligung zur Kenntnis. »Dem Himmel sei Dank, daß Ihr seine Frau seid und nicht meine. Wartet hier, bis ich mich vergewissert habe, ob die Luft rein ist. Damit Euer Großvater oder sein Butler Euch nicht sieht.«
Honoria sah zu, wie er die Tür öffnete, nach draußen trat und den Blick die Straße hinauf und hinunter wandern ließ.
»Alles klar.« Chillingworth hielt ihr die Tür offen. »Außer Eurer Droschke ist nichts und niemand zu sehen.«
Hocherhobenen Hauptes fegte Honoria nach draußen, blieb noch einmal kurz stehen und sah sich um. Sie furchte die Stirn.
»Legt Euch gleich nieder, und zwar so, daß die Füße höher gelagert sind als der Kopf. Und legt um Himmels willen die Kompresse wieder auf, sonst wird Euer blaues Auge noch schlimmer.«
Zum zweiten Mal an diesem Tag vergaß Chillingworth, den Mund zu schließen. Für einen Augenblick. Dann funkelte er Honoria böse an. »Gütiger Gott, Weib, geht endlich!«
Honoria blinzelte. »Ja, gut – gebt gut auf Euch acht.« Damit lief sie flink die Treppe hinunter. Vor ihr wartete die Droschke. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück – eine schwarze Kutsche bog langsam in die Green Street ein. Hinter ihr fiel Chillingworths Tür klickend ins Schloß. Es war schon nach vier Uhr, die Dämmerung setzte ein. Wie Chillingworth gesagt hatte, war weit und breit niemand zu sehen. Mit einem innerlichen Seufzer ging Honoria weiter.
Sie nahm die dunkle, schwarzgekleidete Gestalt, die neben der Treppe zu Chillingworths Tür auftauchte, nicht wahr. Sie spürte nichts von der Gefahr, als die Gestalt sich von hinten näherte. Zaumzeug klimperte, Hufe klapperten, dann war die schwarze Kutsche auf gleicher Höhe mit Honoria und verstellte ihr den Blick auf die Droschke. Honoria betrachtete die Kutsche – ein schwarzes Tuch senkte sich über sie, nahm ihr die Sicht und hüllte sie ein. Sie rang nach Luft, zerrte an dem Stoff, wurde jedoch nur noch fester eingewickelt. Sie wollte schreien, aber eine starke Hand legte sich über ihren Mund.
Honoria erstarrte. Ein Arm wie aus Stahl schlang sich um ihre Taille und hob sie hoch.
Sie wehrte sich nicht, sondern wartete geduldig darauf, daß Devil sie herunterließ. Schließlich tat er es – er schob sie auf den Sitz der Kutsche. Die Kutsche fuhr zügig los. »Warte!« Immer noch eingehüllt in das, was sie für Devils Mantel hielt, versuchte Honoria, sich zu befreien. »Was ist mit Sligo?«
Schweigen.
Dann: »Sligo?« Devils Stimme klang, als traute er seinen Ohren nicht.
»Du hast ihm doch befohlen, mich zu bewachen, nicht wahr?« Honoria kämpfte mit dem Mantel. Im nächsten Moment wurde er von ihr gezogen – sie atmete befreit auf und stellte fest, daß ihr Gatte sie mit völlig undeutbarer Miene musterte. »Er wartet in der Droschke auf mich.«
Devil starrte sie an, runzelte benommen die Stirn und schüttelte den Kopf. »Warte hier.«
Er klopfte ans Dach und befahl John Coachman, an den Straßenrand zu fahren, dann sprang er ab. Honoria hörte seine Schritte auf dem Pflaster. Sehen konnte sie nichts; die Vorhänge waren geschlossen.
Zwei Minuten später neigte sich die Kutsche, als Sligo hinten aufstieg.
»Durch den Park, bis ich andere Anweisungen gebe.« Devil riß den Schlag auf, stieg ein und setzte sich wieder neben Honoria. Die Kutsche zog ruckartig an. Devil sah Honoria an; ihr Blick aus großen Augen war offen und ehrlich. Er holte beherrscht Luft und versuchte, seine Anspannung zu verbergen. »Vielleicht solltest du mir jetzt mal berichten, was los war.«
Er war offenbar einem gewaltigen Irrtum aufgesessen – er wollte nicht, daß sie erriet, was er dachte, wie er sich gefühlt hatte, als er Chillingworth im Hemd aus der Tür hatte schauen sehen und dann sie, wie sie sich zu ein paar abschließenden Worten zu ihm umdrehte, bevor sie weiterging.
Aus der Entfernung hatte er nicht verstehen können, was sie sagte, doch seine Phantasie hatte ihn mehr als reichlich versorgt, nicht nur mit möglichen Worten, sondern auch mit Taten. Ihr Betrug hatte ihn vernichtet; der Gedanke, daß ihre Liebeserklärung nichts wert war – leere Worte ohne jegliche Bedeutung –, hatte ihn tief ins Herz getroffen. Heftiger Zorn hatte ihn erfüllt; er konnte sich kaum erinnern, ihr gefolgt zu sein. An den Augenblick, als er sie gefangen an sich gedrückt hielt, erinnerte er sich jedoch sehr wohl – und da hatte er gedacht, wie leicht es sein würde, die Qual zu beenden, bevor sie begann. Die Erinnerung ließ ihn frösteln, trotz der Erleichterung, die inzwischen eingesetzt hatte. Das schlechte Gewissen wegen seines mangelnden Vertrauens schmerzte.
Honoria beobachtete ihn; ihr Blick verdüsterte sich. Devil räusperte sich. »Sligo sagt, du hättest einen Brief erhalten?«
Er stellte ihr diese Frage, damit sie alles erklären konnte – statt dessen wurde ihr Blick noch finsterer. »Ich habe dich in meinem Schreiben über diesen Brief informiert.«
Devil blinzelte. »In welchem Schreiben?«
Honoria kramte in ihrem Täschchen und zog den Brief heraus. »Das hier habe ich erhalten …«
Devil nahm das Papier und überflog es, dann sah er sie vorwurfsvoll an.
Sie hob das Kinn. »Ich sollte unverzüglich kommen, deshalb habe ich dir einen Brief geschrieben und Sligo gebeten, ihn dir zu überbringen; er wußte, daß du bei White's warst. Ich wußte nicht, daß du ihm befohlen hattest, bei mir zu bleiben – er schickte Daley mit dem Brief zu dir, um deine Befehle befolgen zu können.«
Devil furchte die Stirn und senkte den Blick wieder auf den Brief. »Ich habe deinen Brief nicht bekommen – wahrscheinlich bin ich gegangen, bevor Daley eintraf.« Das Eingeständnis war ihm über die Lippen gekommen, bevor er nachgedacht hatte.
»Aber …« Honorias Brauen waren finster zusammengezogen. »Wenn du meinen Brief nicht bekommen hast, warum bist du dann hier?«
Devil schwieg. Eine Minute verstrich; langsam hob er den Kopf und blickte in Honorias ratloses Gesicht. Sie musterte ihn – er senkte hastig den Blick. »Ich bin gekommen, weil ich das hier erhalten hatte.« Er zog das zusammengefaltete Blatt Papier aus der Tasche. Er gab es ihr nicht gern, doch ihre Geradlinigkeit, ihre Ehrlichkeit – ihre Liebe – ließen ihm keine andere Wahl. Sein Herz lag schwer wie Blei in seiner Brust, als er ihr das Papier reichte.
Honoria faltete es auseinander und las die Zeilen. Am Ende angekommen, hielt sie inne und schöpfte zitternd Atem. Ein eiserner Ring legte sich um ihre Brust, ihr Herz pochte schmerzhaft. Ohne aufzublicken las sie den Brief noch einmal.
Während sie sich klarmachte, was geschehen sein mußte, begannen ihre Hände, die den Brief hielten, zu zittern – sie hatte Mühe, sie stillzuhalten. Dann hob sie sehr, sehr langsam den Kopf und blickte Devil direkt an, in diese Augen, die gewöhnlich viel zuviel sahen, aber auch blind vor Zorn sein konnten. Die Zeit dehnte sich, sie sah in seine Augen, und ihr eigener Blick war erfüllt von Flehen und Fassungslosigkeit. »Das ist nicht wahr – das würde ich niemals tun. Das weißt du doch.« In schmerzlich leisem Flüsterton fügte sie hinzu: »Ich liebe dich.«
Devil schloß die Augen. »Ich weiß.« Er preßte die Kiefer aufeinander; wilder Zorn gegen den bisher noch verhinderten Mörder tobte in seinem Inneren, der die einzige verwundbare Stelle in seiner Rüstung gefunden und zugeschlagen hatte – und Honoria weh getan hatte. Er holte tief Atem, öffnete die Augen und sah sie an. »Ich habe nicht nachgedacht – ich habe nur reagiert. Als ich diesen Brief las, konnte ich gar nicht mehr denken. Dann sah ich dich aus Chillingworths Haus kommen …« Er brach ab, biß die Zähne zusammen und zwang sich, Honorias Blick standzuhalten. Sehr leise sagte er: »Du bedeutest mir viel – zuviel.«
Diese Worte erreichten Honoria; was sie in seinen Augen sah, wischte den Schmerz hinweg. Der Ring um ihre Brust lockerte sich; sie atmete tief durch. »Das ist nur gerecht.« Sie rückte näher an ihn heran, schlang die Arme um ihn und bettete den Kopf an seine Brust. »Ich liebe dich auch so sehr, daß es weh tut.«
Wenn er die Worte nicht aussprechen konnte, würde sie es für ihn tun; es war die Wahrheit, sie stand in seinen Augen geschrieben. Er schloß sie so fest in die Arme, daß es schmerzte; nach einer Weile legte er die Wange auf ihre Locken. Er war so verspannt, daß seine Muskeln zuckten. Während die Kutsche dahinrollte, spürte Honoria, wie seine Verkrampfung allmählich wich, wie seine Armmuskeln sich lockerten.
Seine Wärme hüllte sie ein; sein Herz schlug regelmäßig an ihrer Wange. Er atmete tief ein und langsam wieder aus. Lange Finger fanden ihr Kinn und hoben ihr Gesicht an.
Sie sahen einander in die Augen, dann neigte er den Kopf. Honoria senkte die Wimpern, als Devil in einem zarten, unaussprechlich süßen Kuß ihre Lippen nahm.
Er wich zurück und zog eine Braue hoch. »Wahrscheinlich willst du mir nicht erzählen, was genau passiert ist.«
Es war kein Befehl, keine Aufforderung, nur eine sanfte Bitte; Honoria konnte nicht anders: Sie mußte lächeln. »Chillingworth bestand sehr nachdrücklich darauf, daß ich es dir erzähle. Das ist gewiß das erste Mal.«
»Höchstwahrscheinlich. Fang am Anfang an – als du an seine Tür geklopft hast. Hat er dich erwartet?«
»Eigentlich nicht.« Honoria setzte sich aufrecht hin. »Er hatte auch eine Nachricht bekommen – ich habe sie gesehen. Sie war in derselben Handschrift verfaßt wie unsere Briefe.« Sie legte das Papier, das sie noch immer in der Hand hielt, neben das andere auf den Sitz. »Siehst du? Schwer zu sagen, ob es die Schrift eines Mannes oder einer Frau ist.«
»Hm … Also wußte er, daß du zu ihm kommen würdest?«
»Nein.« Honoria drückte sich sehr deutlich aus, gemäß Chillingworths Instruktionen – und den Neigungen ihres Mannes. »Sein Brief stammte von einer geheimnisvollen anonymen Dame, die eine Verabredung für den Nachmittag traf. Es war ziemlich …«, sie machte eine abwehrende Handbewegung, »… aufregend.«
Devils Augen wurden schmal. »Womit du sagen willst, daß Chillingworth willens war … Was hat er gesagt, als du vor seiner Tür auftauchtest?«
Honoria warf Devil einen frechen Blick zu. »Ich glaube, er war im Grunde noch verdutzter als ich. Beinahe mißbilligend.«
Devil zog skeptisch eine Braue hoch. »Und?«
»Was dann geschah, war eigentlich meine Schuld – er sagte, ich könne es doch unmöglich ernst meinen. Ich versicherte ihm natürlich, daß ich es sehr ernst meinte.«
»Und?«
Honoria ließ Devils Blick nicht los. »Er versuchte, mich zu küssen – und ich habe ihn geschlagen.«
Devil blinzelte – und blinzelte noch einmal. »Du hast ihn geschlagen?«
Honoria nickte. »Michael hat mir das beigebracht, bevor er mir gestattete, als Gouvernante zu arbeiten.« Sie furchte die Stirn.
»Ich hätte wohl besser das Knie hochziehen sollen, doch das ist mir in dem Moment nicht eingefallen.«
Nur mit Mühe konnte Devil einen Erstickungsanfall verhindern. »Ich glaube«, sagte er mit nicht ganz fester Stimme, »Chillingworth ist ziemlich dankbar, daß du ihn nur geschlagen hast.« Honoria war ungewöhnlich groß, und Chillingworth war kleiner als Devil. Devils Lippen zuckten. »Ich darf nicht vergessen, ihm zu sagen, wie knapp er davongekommen ist.«
Honorias Miene verfinsterte sich. »Nun ja … ich fürchte, das ist noch nicht alles. Als ich ihn geschlagen habe, bekam er Nasenbluten.«
Das war zuviel; Devil brach in herzhaftes Gelächter aus. »O Gott«, ächzte er, als er der Sprache wieder mächtig war. »Der arme Chillingworth!«
»Das war auch seine Meinung. Seine Weste war ruiniert.«
Eine Hand auf seine schmerzende Seite gedrückt, ballte Devil mit der anderen Honorias Finger zur Faust. »Du mußt mit der Linken zugeschlagen haben.«
Honoria nickte. »Woher weißt du das?«
Devils Grinsen zeugte von teuflischem Vergnügen. »In Eton habe ich ihn mal mit der Linken getroffen – und da geschah das gleiche. Er blutete wie ein abgestochenes Schwein.«
»Genau.« Honoria seufzte. »Ich fürchte, er fühlt sich ziemlich niedergeschlagen.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
Devils Stimme wurde hart; Honoria blickte ihn fragend an.
Er erwiderte ihren Blick. »Er und ich werden uns in dieser Sache einigen müssen.«
Honoria straffte sich. »Wie meinst du das?«
Devil zog sie zärtlich zurück in seine Arme. »Wir müssen sichergehen, daß unsere Geschichten übereinstimmen, für den Fall, daß jemand euch gesehen hat und ein Gerücht in die Welt setzt.« Er drückte Honoria fest an sich. »Keine Angst – ich werde bestimmt keinen Mann zum Duell fordern, weil meine Frau ihm eine blutige Nase verpaßt hat.«
Honoria runzelte die Stirn. »Ja – aber könnte nicht er dich fordern, weil ich ihm eine blutige Nase verpaßt habe?«
Devil beherrschte mühsam ein Lachen. »Das halte ich nicht für wahrscheinlich.« Grinsend hob er Honorias Gesicht zu sich empor. »Weißt du, du bist eine erstaunlich einfallsreiche Frau.«
Sie öffnete die Augen ganz weit. »Natürlich – ich bin ja auch zu einer Anstruther-Wetherby erzogen worden.«
Lächelnd senkte Devil den Kopf. »Du bist dazu erzogen worden, eine Cynster zu werden.«
Er küßte sie – und hörte nicht wieder auf. Die Kutsche rumpelte gemächlich durch die zunehmende Dämmerung.
Atemlose Minuten später stellte Honoria fest, daß auch Devil bemerkenswert einfallsreich sein konnte. »Gütiger Himmel!«
Ihr blieb kaum genug Luft, um diese Worte zu flüstern. »Wir können doch nicht …« Sie schloß die Hände fest um Devils Gelenke; der Kopf fiel ihr in den Nacken, während sie nach Atem rang. »Wo sind wir?«
»Im Park.« Ganz auf seine Beschäftigung konzentriert, hob Devil nicht einmal den Kopf. »Wenn du nach draußen schaust, wirst du eine ganze Reihe von Kutschen sehen, die langsam im Kreis umherfahren.«
»Ich kann nicht glauben, daß …« Ein unendliches Wonnegefühl vertrieb den Gedanken aus Honorias Kopf; nur mit Mühe konnte sie ein Stöhnen unterdrücken. Die Überlegung, die dann folgte, ließ sie erschrocken die Augen aufreißen. »Was ist mit John und Sligo?« Nach Luft schnappend sah sie Devil an. »Merken die denn nichts?«
Das Lächeln ihres Gatten konnte nur als teuflisch bezeichnet werden. »Auf die Wahl des richtigen Zeitpunkts kommt es an – vertrau mir, sie werden nichts merken.«
Sie merkten tatsächlich nichts, wohl aber sie und er.
Es erschien ihr, als wären Stunden vergangen – Stunden voller Keuchen, Stöhnen und verzweifelter Stille –, als Honoria sich, an Devils Brust geschmiegt, schließlich wieder regte. Nachdenklich richtete sie sich auf und untersuchte die Knöpfe seines Mantels.
»Scheußliche Dinger – sie pieksen mich.« Sie drehte an den Perlmutterknöpfen. »Sie sind nicht so groß wie die an Tollys Jacke, aber für mich waren sie schlimm genug.«
Devil riß die bisher in glückseligem Frieden geschlossenen Augen auf. »Was?«
»Diese Knöpfe – sie sind zu groß.«
»Nein, was hast du eben gesagt?«
Honoria dachte angestrengt nach. »Daß sie so ähnlich sind wie die Knöpfe an Tollys Jacke?«
Devil blickte ins Leere, dann schloß er die Augen, legte den Arm um Honoria und zog sie fest an sich. »Das ist es.« Er sprach die Worte in ihr Haar. »Das ist das, woran ich mich im Zusammenhang mit Tollys Tod so krampfhaft zu erinnern versucht habe.«
Honoria hielt ihn fest umschlungen. »Der Knopf, der die Kugel abgelenkt hat? Hilft dir das weiter?«
Devil legte sein Kinn auf ihren Scheitel und nickte. »Ja, das hilft mir. Das ist der letzte Nagel zum Sarg unseres Mörders.« Honoria versuchte, Devil anzublicken, doch er hielt sie zu eng an sich gepreßt. »Du weißt jetzt ganz sicher, wer es ist?«
Devil seufzte. »Es besteht kein Zweifel mehr.«
Drei Minuten später schlugen der Herzog und die Herzogin von St. Ives, die ihre Kleider inzwischen wieder makellos in Ordnung gebracht hatten, den Heimweg zum Grosvenor Square ein.
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Vane wartete bereits in der Bibliothek, als Honoria und Devil eintraten. Er sah sie forschend an und entspannte sich.
»Das Ende ist nah.« Devil führte Honoria zur chaise und setzte sich neben sie.
Vane nahm in einem Lehnstuhl Platz. »Was ist geschehen?«
Devil erstattete ihm stark gekürzt Bericht und reichte ihm lediglich den Brief, den Honoria bekommen hatte. »Der, den ich erhielt, war von derselben Hand geschrieben.« Vane betrachtete den Brief und runzelte die Stirn. Devil riet ihm: »Schau dir die Schrift an, nicht den Inhalt.«
In Vanes Augen blitzte es auf. »Die Feder! Er benutzt immer diese breiten Federn, damit seine Schrift gewichtiger wirkt. Wir haben ihn!«
»Ja und nein. Alles, was wir bisher entdeckt haben, ist nebensächlich. Angesichts der Sache, an die ich mich endlich erinnert habe …«
»Und meiner Neuigkeiten, die ich dir schnellstens berichten muß«, fiel Vane ihm ins Wort.
»Zähl das alles zusammen«, fuhr Devil fort, »und die Identität des Mörders ist geklärt. Beweise haben wir jedoch noch immer nicht.«
Vane zog eine Grimasse; Devils Miene war ausdruckslos. Honorias Blick wanderte von einem zum anderen. »Aber wer ist es?« Als beide sie mit leeren Augen ansahen, knirschte sie beinahe mit den Zähnen. »Ihr habt es mir noch nicht gesagt.«
Devil blinzelte. »Aber du warst es, die es mir gesagt hat. Du warst die erste, die es in Worte gefaßt hat.«
»Ich dachte, es wäre Richard, hast du das vergessen? Und ihr habt mir beide versichert, daß ich mich irre.«
»Nun, da hast du dich auch geirrt«, sagte Vane. »Richard ist es nicht.«
»Du hast die Vermutung geäußert, der Mörder könnte mein Erbe sein.« Devil wartete, bis Honoria ihn ansah. »Er ist es tatsächlich.«
Honorias Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit. Sie sah erst Vane, dann Devil an. »Aber … Meinst du wirklich, George …?«
»George?«
»Mein Vater?«
Devil und Vane starrten sie an. »Wieso George?« fragte Devil. »Er ist nicht mein Erbe.«
»Nicht?« Jetzt war es an Honoria, ihn anzustarren. »Aber Horatia sagte, er ist nur knapp ein Jahr jünger als dein Vater.«
»Stimmt«, bemerkte Vane.
»Gütiger Himmel!« Honorias Augen wurden noch größer. »Wie viele Leichen haben die Cynsters im Keller? Ist George etwa auch ein Cynster von Richards Sorte?«
»Du hast etwas Entscheidendes übersehen – George und Arthur sind Zwillinge.« Devil fing Honorias Blick ein. »Arthur ist der ältere Zwilling – und nein, er ist nicht der Mörder.«
»Charles?« Honorias Miene wurde ausdruckslos und versteinerte sich dann. »Wie …« Eine gestrichene Minute rang sie nach Worten, dann sprühten ihre Augen. »Wie feige.« Sie sah Devil an. »Er hat seinen jüngeren Bruder ermordet.«
»Halbbruder«, berichtigte Devil. »Das hat er schon immer sehr deutlich betont. Und jetzt hat er auch versucht, mich umzubringen.«
»Mehrmals«, schob Vane ein.
»Und er hat versucht, dich zu töten.« Devil griff nach Honorias Hand.
»Und wie es jetzt aussieht, hat er auch seinen früheren Leibdiener, Holthorpe, umgebracht.«
Devil und Honoria wandten sich Vane zu. »Was hast du in Erfahrung gebracht?« fragte Devil.
»Auch das reicht als Beweis nicht aus, aber ich habe sämtliche Passagierlisten überprüfen lassen – ein Holthorpe hat sich weder nach Amerika noch sonstwohin eingeschifft. Holthorpe hat England nie verlassen.«
Devil zog die Brauen zusammen. »Fangen wir am Anfang an. Tolly war am Abend seines Todes aus der Mount Street aufgebrochen. Soweit wir wissen, lief er zu Fuß nach Hause. Seine Wohnung lag in der Wigmore Street, also schaute er dort vorbei. Nach Sligos Worten ging er in die Wohnung und erfuhr, daß ich auf dem Weg nach Somersham Place war. Bester Laune zog er weiter …«
»Und schaute bei Charles herein«, sagte Vane. »Gleich um die Ecke in der Duke Street.«
»Angesichts der Tatsache, daß Holthorpe verschwunden war, liegt diese Vermutung nahe.« Devils Miene verdüsterte sich zusehends. »Wahrscheinlich hat Tolly etwas erfahren, womöglich erlauscht – etwas, das ihm Charles' Plan, mich zu ermorden, verriet. Nehmen wir an, daß es so war – was hätte Tolly dann getan?«
»Er hätte Charles damit konfrontiert«, erwiderte Vane. »Tolly hätte nicht bedacht, daß es gefährlich wäre – er war zu offen und ehrlich und zu naiv, um sich vorstellen zu können, daß andere nicht so sind.«
»Nehmen wir an, Charles hätte nicht widersprochen, und Tolly wäre gegangen.«
»Und hat wahrscheinlich auf dem Weg genug gesagt, um Holthorpes Schicksal zu besiegeln.« Vane blickte überaus finster drein. »Am nächsten Morgen machte Tolly sich so früh wie möglich auf den Weg nach Somersham Place.«
»Doch Charles nahm den kürzeren Weg – das wissen wir. Zwar haben wir niemanden ausfindig gemacht, der Charles in der Nähe des Ortes, wo Tolly ermordet wurde, gesehen hat, aber wir haben erschöpfende Beweise dafür, daß sonst niemand in der Gegend war. Kein anderer Gentleman ist an jenem Tag aus Richtung London eingetroffen.« Devil warf Vane einen Blick zu.
»Richtig. Also hat Charles Tolly erschossen …«
»Und das ist es, was ich vergessen hatte. Der Knopf an Tollys Jacke.«
Vane sah ihn verständnislos an. »Was ist damit?«
Devil seufzte. »Der Schuß, der Tolly tötete, war perfekt – daß er nicht sofort starb, mitten ins Herz getroffen, lag an seinen Jackenknöpfen.« Devil senkte den Blick auf die Knöpfe seiner eigenen Jacke. »Ein Knopf wie diese hier, nur größer, lenkte den Schuß ab.« Er sah Vane in die Augen und warf dann Honoria einen Blick zu. »Charles' einzige großartige Begabung ist seine Treffsicherheit mit einer Schußwaffe.«
»Insbesondere mit einer Pistole mit langem Lauf.« Vane nickte. »Nun gut – Tolly ist also jetzt tot. Charles trifft am nächsten Tag in Somersham Place ein und spielt den trauernden Bruder.«
»Sogar sehr überzeugend.« Devils Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.
»Er muß einen höllischen Schreck bekommen haben, als er erfuhr, daß Tolly noch lange genug gelebt hat, um mit dir sprechen zu können.«
Devil nickte. »Doch er hielt den Mund und spielte seine Rolle weiter, während Tollys Begräbnis und später auch noch.«
»Doch dann kam der größte Schock für ihn.« Vanes Blick wanderte von Devil zu Honoria. »Charles erfuhr, daß du Honoria heiraten wolltest.«
Honoria runzelte die Stirn. »Nein. Da noch nicht. Ich hatte ihn abgewiesen.« Als Devil sie fragend ansah, zog sie eine Grimasse. »Nach der Begräbniszeremonie suchte Charles mich im Sommerhaus auf. Er bot mir an, mich an deiner Stelle zu heiraten, in der Annahme, ich wäre in Sorge um meinen guten Ruf.«
»Wie bitte?« Devil starrte sie an.
Honoria hob die Schultern. »Ich habe ihm gesagt, ich hätte nicht die Absicht zu heiraten, weder dich noch sonst jemanden.«
»Er hat dir geglaubt«, bemerkte Vane. »Auf Mamas Ball war er sehr verdutzt, als Gabriel und ich anklingen ließen, du könntest es dir anders überlegt haben.«
»Das überrascht mich kaum.« Devil sah zu Honoria hinüber. »Wir hatten ihn kurz zuvor im Park getroffen, und du hast im Brustton der Überzeugung versichert, du würdest in wenigen Wochen nach Afrika reisen.«
Wieder hob Honoria die Schultern.
»Und damit«, sagte Vane, »nahmen die Anschläge auf dich ihren Anfang.«
»Dein Unfall mit der Kutsche.« Honoria erbleichte.
Devil drückte ihre Hand. »Ein spontaner erster Versuch. Danach war ich überaus beschäftigt, und dann folgte unsere Hochzeit.«
Honoria schauderte. »Mir fällt gerade ein – am Tage unserer Hochzeit warnte Charles mich noch einmal und sagte, ich hätte dich nicht heiraten dürfen.«
Devil zog sie an sich. »Solange wir uns in Somersham Place aufhielten, hat er keinen Mordversuch unternommen.«
»Zu gefährlich«, sagte Vane. »Dort hätte er zu leicht gestellt werden können.«
»Doch sobald wir nach London zurückgekehrt waren, machte er Ernst.« Devil wandte sich Honoria zu. »Zuerst versuchte er, mich zu überzeugen, daß es besser wäre, dich zurück nach Somersham Place zu schicken.« Seine Lippen zuckten. »Ich fürchte, ich gab ihm sehr deutlich zu verstehen, wieviel du mir bedeutest. Von da an hatte er also auch dich im Visier – das Risiko eines posthumen Erben wollte er nicht eingehen.«
Da er sich zu Vane umdrehte, entging ihm Honorias aufgeschreckter Blick. »Als nächstes folgte die Brandy-Episode, dann die drei Seemänner mit ihren Schwertern, die meinen Heimweg kannten. Beide Vorfälle lassen Charles' Händchen vermuten.«
Vane sah Devil fest an. »Der Brandy hätte gereicht, weißt du.«
Devil spürte, wie Honoria schauderte, und bedachte Vane mit einem warnenden Blick. »Der Versuch schlug fehl, doch Charles gab nicht auf. Vermutlich bot sich ihm durch diese Seemänner eine Chance, die er nicht ungenutzt lassen konnte – schließlich ist er oft genug mit mir zusammen von White's nach Hause gegangen.«
Vane furchte die Stirn. »Was ist mit den Palästen? Wie paßt diese Angelegenheit in die Geschichte hinein?«
Devil verzog das Gesicht. »Vielleicht paßt sie gar nicht – aber ich möchte wetten, daß Charles sich als der Betreffende erweist. Wie auch immer, das erfahre ich heute abend.«
»Heute abend?« Vane blinzelte. »Das hatte ich über all den Ereignissen ganz vergessen. Wie sieht unser Plan aus?«
Devil blickte zu Honoria hinüber; sie war völlig in Gedanken versunken, spürte aber irgendwann seinen Blick. Sie hob den Kopf und errötete. »Mir fiel gerade etwas ein«, sagte sie, den Blick in Devils Augen versenkt, »was Lady Herring gesagt hat.« Devil schien nicht recht zu verstehen. »Lady Herring?«
Honoria nickte. »Sie sagte, Charles hätte sie angesprochen – es ging offenbar um einen Ersatz für seine letzte Geliebte. Sie hat ihn abgewiesen – wie es sich anhörte, voller Verachtung.«
»Hm.« Devil dachte angestrengt nach.
»Das wird Charles nicht sonderlich glücklich gemacht haben.«
Vane schüttelte den Kopf. »Er hat dir immer deine Erfolge geneidet – augenscheinlich auch auf diesem Gebiet.«
Der Blick, den Devil ihm sandte, war scharf zurechtweisend, doch Vane zog nur die Brauen hoch. »Das erklärt vielleicht, warum er plötzlich anfing, die Paläste aufzusuchen – und der Zeitpunkt spricht dafür. Ein Cynster könnte solche Etablissements nicht lange frequentieren, ohne daß wir davon erfahren, und wir haben es schon bald nach Tollys Begräbnis gehört.« Devil nickte. »Aber ich will es trotzdem ganz genau wissen.«
»Wann findet das Treffen statt?«
»Um Mitternacht.«
Vane blickte auf die Uhr. »Ich werde kutschieren – Sligo kann hinten aufsteigen. Lucifer wird von der Straße aus Wache halten; Scandal bezieht seinen Posten an der Ecke.« Devil starrte ihn an, und Vane zog erneut die Brauen hoch. »Du hast doch nicht ernsthaft angenommen, wir würden dich ohne Rückendeckung da reinspazieren lassen?«
Honoria hielt ihre Entgegnung darauf, die Devil in diesem Augenblick gewiß nicht zu schätzen gewußt hätte, zurück. Er jedenfalls dachte keineswegs: Gott sei Dank für die Cynster-Riege.
Devil zog die Brauen zusammen. »Was hast du sonst noch organisiert?«
»Nichts.« Vane bedachte ihn mit einem milden Blick. »Aber glaub bloß nicht, wir würden es zulassen, daß Charles noch einmal unbehelligt auf dich schießt. Wenn du stirbst, ist er das Oberhaupt der Familie – und mit dem Gedanken kann sich keiner von uns abfinden.«
Devil sah Honoria an; als sie nichts sagte, wandte er sich wieder Vane zu. »Schon gut. Aber ich will nicht, daß die Kavallerie einfällt, bevor das Signal ertönt – wir dürfen Charles nicht in der Ausführung seines eigentlichen Plans behindern, sondern müssen ihm Zeit lassen, sich selbst einen Strick zu drehen.«
»Sein eigentlicher Plan.« Vane warf einen Blick auf den Brief in seinem Schoß. »Läuft es darauf hinaus?«
Devil nickte. »Es paßt alles zusammen. Ich war schon beunruhigt, weil alle anderen Versuche zu simpel waren, zu spontan – so gar nicht Charles' Art. Du weißt, wie er denkt. Seine Pläne sind immer hochgradig kompliziert. Außerdem ist er sehr konservativ, hält sich strengstens an die Regeln der Gesellschaft. Sein letzter Versuch ist typisch für ihn. Er zeugt von intimen Kenntnissen, strotzt vor Intrige und basiert fest auf der gesellschaftlichen Meinung von mir, Honoria und Chillingworth.«
»Chillingworth?« Vane runzelte die Stirn. »Wieso ausgerechnet er?«
»Weil er anscheinend die ideale Herausforderung darstellt.«
»Wofür?«
Devil lächelte – eiskalt. »Für meine Wut.«
Vane blinzelte und dachte an den Brief, den Devil erhalten hatte, den Brief, den er nicht hatte sehen dürfen. »Oh.«
»O ja. Diesmal hat Charles sich selbst übertroffen – der Plan ist tatsächlich sehr gut. Er hätte funktionieren können.« Devil warf Honoria einen Blick zu. »Wenn die Dinge anders gestanden hätten.«
Honoria sah ihn forschend an und zog eine Braue hoch. »Ich weiß nicht viel über Charles' Denkweise – könntest du mir seinen eigentlichen Plan erläutern?«
Devils Lippen zuckten; er hob ihre Hand und küßte sie zart. »Charles muß mich töten – und dich jetzt auch –, um den Titel zu bekommen. Er hat versucht, ein direktes Vorgehen zu vermeiden; denk an die Kutsche, den Brandy, die Seeleute – all das läßt sich nicht ohne weiteres mit ihm in Zusammenhang bringen. Doch diese Methode hing zu sehr vom Zufall ab und brachte keinen Erfolg. Also, überleg mal: Für ihn ist es unerläßlich, daß wir beide aus einem einsehbaren Grund ums Leben kommen. Nach Tollys Tod würde es einen Aufruhr geben, wenn auch nur einer von uns erschossen würde.«
»Zweimal würde kein Mensch das hinnehmen«, warf Vane ein. »Und Charles weiß auch, daß wir anderen keine Ruhe geben würden, solltet ihr unter verdächtigen Umständen sterben.«
»Deshalb hat er sich auf einen Tod für uns konzentriert, den die Gesellschaft vorbehaltlos verstehen würde, und, was noch wichtiger ist, den die Familie nicht nur hinnehmen, sondern mit ihm gemeinsam zu vertuschen suchen würde.«
Vanes Kiefer wirkten kantig. »Der Gedanke behagt mir überhaupt nicht, aber wenn er es tatsächlich so geplant hat, dann kann er sich verdammt gut in uns hineindenken.«
Devil nickte. »Er ist schlau. Zwar nicht klug, aber schlau.«
»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Honoria. »Was für einen Tod hat Charles denn nun für uns vorgesehen?«
Devil fixierte sie mit leerem Blick. »Charles kennt mich, solange ich lebe. Er kennt mein Temperament, meinen Zorn, er hat eine Vorstellung davon, was meinen Jähzorn weckt. Mit diesen drei sorgfältig durchdachten Briefen hat er es so eingerichtet, daß ich dich aus Chillingworths Haus kommen sehen mußte.«
»So viel habe ich mir schon selbst zusammengereimt.«
»Von da an verläßt er sich auf mich – auf meinen Jähzorn. Er rechnet damit, daß ich mich wie der typische vor Eifersucht blinde Gatte aufführe, damit er uns dann beide umbringen und die Morde meinem berüchtigten Jähzorn zuschreiben kann.« Honoria sah ihn lange an. »Es soll so aussehen, als hättest du in einem Anfall von Wut und Eifersucht zuerst mich und dann dich selbst umgebracht?«
Devil nickte.
Honorias Augen verengten sich zunächst zu Schlitzen, dann sprühten sie Feuer. »Charles«, sagte sie, »ist eindeutig kein Cynster.« Sie wandte sich Devil zu. »Wie wollen wir ihn dingfest machen?«
»Auf die einzig mögliche Art: indem wir abwarten, bis er sich verrät.«
»Wie sieht also dein nächster Schachzug aus?« Vane reichte Devil den Brief zurück.
»Zunächst einmal entwerfen wir selbst einen Plan, der genau die Vorgehensweisen beinhaltet, die Charles vom Erfolg seines Plans überzeugen können. In jedem guten Theaterstück verrät der Schurke sich erst in der letzten Szene; entsprechend wird Charles erst in Erscheinung treten, wenn wir, seine Opfer, die vorangehenden Szenen richtig spielen.« Devil beugte sich angespannt vor und sah erst Vane, dann Honoria an, die ruhig und aufmerksam an seiner Seite saß. Er lächelte kalt. »Die Eröffnungsszene unseres Melodrams ist schon beendet. Und in der nächsten Szene …«
Um sechs Uhr am folgenden Morgen standen sich zwei von Nebel umwallte große Gestalten, Pistolen in den Händen, auf dem Paddington Green gegenüber. Ihre Sekundanten standen ein wenig abseits; schon senkte sich die weiße Fahne. Zwei Schüsse peitschten auf. Einer der Hauptakteure brach zusammen, der andere, schwarzverhüllt, wartete, bis der Arzt sich über den Gestürzten beugte, reichte seine Pistole dann dem Sekundanten und wandte sich steif ab.
Er und sein Sekundant stiegen in eine schwarze, wappenlose Kutsche und fuhren davon.
Die dritte Szene des Stücks spielte sich später am Vormittag ab.
Adlige auf dem Morgenspaziergang über den Grosvenor Square, Kindermädchen mit ihren Schützlingen, Gouvernanten und junge Damen – alle bezeugten den unerwarteten Anblick des Reisewagens der St. Ives. Er rollte auf den Platz und hielt vor St. Ives' Haus; ein Heer von Dienstboten eilte herbei und lud Berge von Gepäck auf.
Viele sahen verwundert zu, dann öffnete sich die Haustür.
Seine Gnaden, der Herzog von St. Ives, erschien mit versteinerter Miene und führte eine tief verschleierte Frau am Arm. Angesichts ihrer Größe gab es nur wenige, die nicht die Herzogin in ihr erkannten; ihre starre Haltung und ihr stolz erhobenes Haupt legten den Schluß nahe, daß es Streit gegeben hatte, womöglich einen skandalösen Bruch in der bisher augenscheinlich so glücklichen Beziehung.
Unter den aufgerissenen Augen zahlreicher Zuschauer half der Herzog seiner Herzogin in die Kutsche und stieg selbst ein. Ein Dienstbote schloß den Schlag, der Kutscher schnalzte mit der Peitsche.
Das Gerücht machte die Runde, das mit großen Augen geflüsterte Geheimnis wurde unter vorgehaltener Hand und dem Siegel der Verschwiegenheit weitergegeben, noch bevor die Kutsche die eleganteren Stadtviertel hinter sich gelassen hatte. Die St. Ives hatten London unverhofft verlassen, kurz vor Beginn der Saison. Was sollte der ton davon halten?
Wie vorausgesehen dachte – und sagte – der ton genau das, was beabsichtigt war.
Vier mächtige Rappen brachten die Kutsche der St. Ives in schnellem Lauf nach Cambridgeshire. Honoria lehnte an Devils Schulter und betrachtete die vorbeifliegende Landschaft. »Ich habe nachgedacht.«
Devil öffnete die Augen gerade weit genug, um auf sie herabsehen zu können. »Ach ja?«
»Wir müssen einen großen Ball geben, sobald wir in die Stadt zurückkehren. Um den falschen Eindruck auszulöschen, den wir in so mühevoller Kleinarbeit erweckt haben.«
Devils Lippen zuckten. »Du wirst natürlich Chillingworth einladen müssen.«
Honoria bedachte ihn mit einem warnenden Lächeln. »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen.«
»Ganz recht.« Devil betrachtete ihr Gesicht, auf dem das bleiche Sonnenlicht spielte. »Übrigens, ich muß dich warnen: Obwohl es Mitternacht war, könnte mich gestern jemand im Palast gesehen haben.« Der unerkannte Cynster war, wie sich herausgestellt hatte, tatsächlich Charles gewesen; die Geschichte der Madame hatte überzeugt.
Honoria hob die Schultern. »Falls jemand auf die Idee kommt, mir gegenüber diese Geschichte zu erwähnen, werde ich ihn kalt abservieren, das kann ich dir versichern.«
Angesichts ihres kampflustig vorgereckten Kinns konnte Devil sich nicht vorstellen, daß selbst die hartgesottenste Klatschbase es wagen würde – seine Frau entwickelte sich erstaunlich schnell zu einer ebenso furchterregenden Matriarchin wie seine Mutter.
»Glaubst du, jemand hat dich heute morgen auf dem Paddington Green gesehen?« fragte Honoria.
»Gabriel hat einen Kerl beobachtet, der Charles' neuem Burschen, Smiggs, sehr ähnlich sah.«
»Also dürfen wir annehmen, daß Charles von deinem Treffen mit Chillingworth weiß?«
»Darauf kannst du getrost wetten.« Devil drückte sie fester an sich. »Versuch, dich auszuruhen.« Als sie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Der morgige Tag könnte anstrengend werden.«
Honoria verzog das Gesicht. »Ich bin nicht müde.« Da sie sich abwandte, entging ihr Devils gereizte Grimasse.
Nach einer Weile hob er zögernd an: »Ich dachte nur …«
»Was meinst du, wann wird Charles auftauchen?«
Devil seufzte innerlich. »Entweder heute abend, in welchem Fall er nach Somersham Place kommen und sich anmelden wird, oder irgendwann morgen, und dann ohne Anmeldung.«
Wann würde sie es ihm endlich sagen? »Ich werde ein paar Burschen nach Cambridge schicken, damit sie uns warnen, sobald Charles eintrifft.«
»Du meinst, er wird seinen gewohnten Weg nehmen?«
»Es besteht kein Grund für ihn, von seinen Gewohnheiten abzuweichen.« Devil betrachtete ihr Profil, besonders ihr ausgeprägtes, um nicht zu sagen energisches Kinn, und bemerkte: »Übrigens, was auch immer passiert, eines darfst du auf keinen Fall vergessen.«
Honoria hob den Kopf und sah ihn blinzelnd an. »Und das wäre?«
»Du mußt meinen Befehlen bedingungslos gehorchen. Und du mußt mir versprechen zu tun, was Vane sagt, falls ich nicht in deiner Nähe bin, ohne ihm mit deinen Widerreden Kopfschmerzen zu bereiten.«
Honoria forschte in seinem Blick und schaute dann nach vorn. »Gut. Ich richte mich nach deinen Vorschriften. Und in deiner Abwesenheit nach Vanes.«
Devil zog sie wieder an sich und gab ihr einen Kuß auf das Haar. »Danke.«
Hinter seiner zuversichtlichen Fassade verbarg er tiefstes Unbehagen. Es war riskant genug, Charles seinem Plan gemäß handeln zu lassen, damit er sich schließlich verriet, sich nach ihm richten zu müssen und sich ohne eigenen Plan ins Gefecht zu begeben; doch daß Honoria beteiligt sein mußte, machte es noch hundertmal schlimmer. Er schmiegte die Wange an ihr Haar. »Wir müssen zusammenarbeiten – uns aufeinander und auf Vane verlassen können –, wenn wir Charles das Handwerk legen wollen.«
Honoria deckte die Hände über die seinen, die ihre Taille umfaßten. »Ja.«
Devil schloß die Augen und betete, daß alles gutgehen möge. Zu seiner Erleichterung nickte Honoria ein, eingelullt vom Schaukeln der Kutsche und dem milden Sonnenschein. Sie wachte erst wieder auf, als die Kutsche vor dem Eingang von Somersham Place zum Stehen kam.
Honoria unterdrückte ein Gähnen und ließ sich von Devil aus dem Wagen heben.
Webster kam, um sie zu begrüßen. »Hattet Ihr eine angenehme Reise, Euer Gnaden?«
»Ja, danke.« Devil blickte um sich. »Wo ist Vane?« Vane war gleich nach seinem Auftritt auf dem Paddington Green nach Cambridgeshire aufgebrochen; Webster und Mrs. Hull hatten den Grosvenor Square bei Tagesanbruch verlassen.
»Es gibt Probleme mit der Windmühle bei Trotter's Field.«
Webster wies einen Dienstboten an, das Gepäck abzuladen. »Master Vane war anwesend, als Kirby davon berichtete – er will sich die Sache ansehen.«
Devils Blick begegnete Honorias. »Ich sollte dort nach dem Rechten sehen. Es ist nicht weit von hier – ich bin bestimmt bald zurück.«
Honoria winkte ab. »Mach schon, und befrei deinen schwarzen Teufel von seiner Nervosität. Er hat deine Ankunft sicher längst gewittert und scharrt auf seiner Koppel vor Ungeduld mit den Hufen.«
Devil lachte leise. Er fing ihre Hand ein und drückte einen Kuß aufs Gelenk. »Binnen einer Stunde bin ich wieder da.«
Honoria sah ihm nach, als er mit langen Schritten davonging, dann stieg sie mit einem zufriedenen Seufzer die Stufen zu ihrem Heim hinauf. Und es war tatsächlich ihr Heim – das empfand sie in dem Augenblick, als sie ins Haus trat. Sie legte ihre Haube ab und lächelte Mrs. Hull zu, die auf dem Weg zum Salon vorbeiging. Honoria holte tief Luft und spürte, wie eine Kraft der Ruhe sich in ihr ausbreitete – die Kraft von mehreren Generationen von Cynster-Frauen.
Sie nahm den Tee im hinteren Salon, schritt dann rastlos in den unteren Räumen umher und machte sich wieder mit dem Anblick vertraut. Auf dem Weg zur Eingangshalle blieb sie plötzlich stehen. Es war noch zu früh, um sich zum Dinner umzukleiden.
Zwei Minuten später stieg sie die Stufen zum Eingang des Sommerhäuschens hinauf. Sie ließ sich auf dem Sofa aus Korbgeflecht nieder und betrachtete von dort aus das Haus, dessen imposante Fassade sie beim ersten Anblick so schwer beeindruckt hatte. Bei dem Gedanken daran, wie Devil sie an jenem Tag mit sich gezerrt hatte, mußte sie lächeln. Die Erinnerung an ihren Gatten machte sie noch unruhiger; er war inzwischen schon fast eine Stunde fort.
Sie stand auf, verließ das Sommerhaus und machte sich auf den Weg zu den Stallungen. Weit und breit war niemand zu sehen, als sie auf den Hof kam, doch in den Stallungen waren stets irgendwelche Angestellten beschäftigt. Die Stallburschen waren wahrscheinlich draußen und bewegten die teuren Zuchtpferde ihres Gatten, während die älteren Kräfte mit der defekten Mühle beschäftigt waren. Melton jedoch versteckte sich sicher irgendwo; falls sie ihn rief, würde er kommen, ansonsten aber unsichtbar bleiben.
Honoria trat in das Hauptgebäude der Stallungen – dort fand sie weder Devil noch Sulieman. Arglos verbrachte sie die nächsten fünf Minuten in zärtlichem einseitigem Gespräch mit ihrer Stute. Dann hörte sie Hufgetrappel. Sie hob den Kopf und lauschte – ein Pferd trabte in den Hof ein. Lächelnd gab sie ihrer Stute einen letzten verschrumpelten Apfel, wischte sich die Hände an den Röcken ab und marschierte durch die Stallgasse und durch das Bogentor hinaus in den Hof.
Und stieß mit einem Mann zusammen.
Sie fuhr zurück; ihre Augen weiteten sich, ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.
»Entschuldige, meine Liebe. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Mit einem flüchtigen, zerknirschten Lächeln trat Charles zurück.
»Ah …« Honoria preßte eine Hand auf ihr heftig klopfendes Herz und wußte nicht, was sie sagen sollte. Wo steckte Devil nur? Oder Vane? Die sie doch in ihren Plan einweihen sollten? »Ich … hm …«
Charles runzelte die Stirn. »Ich habe dich schrecklich überrumpelt. Es tut mir leid. Aber ich fürchte, ich bringe schlechte Nachrichten.«
Alle Farbe wich aus Honorias Wangen. »Was für Nachrichten?«
»Ich fürchte …« Mit verkniffenen Lippen forschte Charles in ihrem Gesicht. »Es hat einen Unfall gegeben«, erklärte er schließlich. »Sylvester ist verletzt … er will dich sehen.«
Mit großen Augen forschte Honoria in seinem Gesicht. War es wahr – oder war es der erste Schritt zu seiner Schlußszene? Das interessierte sie nicht, wenn Devil verletzt war – sie würde auf jeden Fall zu ihm gehen. Aber wenn Charles log? Sie versuchte, ihr Atmen und ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. »Wo? Wo ist er?«
»In dem Haus im Wald.«
Sie blinzelte. »Dort, wo Tolly gestorben ist?«
»So leid es mir tut, ja.« Charles sah sie ernst an. »Ein Unglücksort.«
Weiß Gott – aber die defekte Windmühle lag in der entgegengesetzten Richtung. »O Gott.« Bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, rang Honoria die Hände, etwas, was sie sonst noch nie im Leben getan hatte. Da Devil und Vane nicht zur Stelle waren, mußte sie ihre Szene selbst erdichten. Zunächst einmal war eine Verzögerungstaktik angebracht. »Mir wird so schwach …«
Charles' Miene verdüsterte sich. »Dazu ist jetzt keine Zeit.« Als sie seitwärts taumelte und sich gegen die Stallmauer sinken ließ, wurde sein Gesicht noch finsterer. »Ich hätte dich nie für eine von den Frauen gehalten, die in Ohnmacht fallen.«
Leider hatte Honoria keine Ahnung, wie man es anstellte, in Ohnmacht zu fallen. »Was … was ist passiert? Was ist Devil zugestoßen?«
»Es wurde auf ihn geschossen.« Charles setzte eine Miene auf, die wohl Vetternliebe und – sorge ausdrücken sollte. »Wahrscheinlich versteckt sich dort im Wald irgendein Schuft, der was gegen die Familie hat.«
Der Schuft stand vor ihr; Honoria hatte Mühe, ihre Reaktion zu verbergen. »Wie schlimm ist er verletzt?«
»Schwer.« Charles griff nach ihr. »Du solltest dich beeilen – Gott allein weiß, wie lange er noch durchhält.«
Er ergriff sie am Ellbogen, und Honoria wehrte sich gegen den Drang, sich ihm zu entziehen. Dann spürte sie die Kraft seines Griffs und war nicht mehr sicher, ob sie sich ihm überhaupt würde entziehen können. Charles hob sie nahezu in die Höhe und drängte sie in den Stall. »Wir müssen uns beeilen. Welches ist dein Pferd?«
Honoria schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht reiten.«
Charles warf ihr einen scharfen Blick zu. »Was soll das heißen?«
Schwangere durften nicht reiten. Honoria blinzelte. »Ich habe Angst vor Pferden.« Soweit sie sich erinnerte, hatte Charles sie nie zu Pferde gesehen. »Und Devils Pferde sind unmöglich.« Es gelang ihr, ihm ihren Ellbogen zu entwinden. »Wir müssen einen Wagen nehmen.«
»Den Wagen!« Charles' Empörung war echt. »Dafür haben wir keine Zeit!«
»Aber … aber dann kann ich nicht mitkommen!« Honoria stand mitten in der Stallgasse und sah Charles ratlos an. Mitleiderregend. Charles kochte innerlich; sie rang die Hände.
Er knirschte mit den Zähnen. »Ach – was soll's?« Er stapfte aus dem Stall hinaus und ging zum Schuppen.
Honoria blieb im Hof zurück. Kaum war Charles im Schuppen verschwunden, begann sie zu suchen, schaute sich auf dem Hof um, spähte ins Dämmerlicht des gegenüberliegenden Stallgebäudes. Wo zum Kuckuck steckte Melton? Dann hörte sie das Rumpeln von Rädern. »Verdammt!«
Sie eilte zurück zu ihrem Ausgangspunkt. Ihre Rolle stand fest – sie mußte sich auf Charles' Plan einlassen, damit er sich selbst verriet. Angst zehrte an ihren Nerven und jagte ihr Schauer über den Rücken; sie straffte sich innerlich. Sie mußten Charles überführen – er war wie ein Damoklesschwert über ihren Köpfen, über Devils, ihrem und dem ihres ungeborenen Kindes. Aber wie sollte Devil sie retten, wenn er nicht wußte, wo sie war? In plötzlicher Schwäche ließ sie sich gegen die Stallwand sinken.
Und sah Melton im Schatten des Stalls gegenüber.
Honoria erstickte einen Freudenschrei und verbannte rasch alle Emotionen aus ihrem Gesicht, als Charles den Wagen aus dem Schuppen schob.
Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Komm und halte die Deichselarme, während ich ein Pferd hole.«
Honoria gab sich den Anschein von Schwäche und gehorchte langsam. Charles ging in den Stall; Honoria warf einen Blick auf das gegenüberliegende Gebäude. Meltons Mütze war durch die offene Stalltür zu sehen; er drückte sich neben dem Eingang in den Schatten.
Dann kam Charles zurück, einen kräftigen Grauen am Zügel. »Halt die Deichselarme still.«
Honoria ließ sie einmal fallen, dann rempelte sie unbeholfen das Pferd an, und Charles mußte die gesamte Prozedur noch einmal durchführen. Er arbeitete hektisch und mit verbissener Miene, schnallte das Zaumzeug fest und war sich augenscheinlich der verstreichenden Zeit qualvoll bewußt. Honoria betete inständig, daß sie die Umstände richtig einschätzte und Devil sich nicht zu einem ausgedehnteren Ritt entschloß.
Charles zerrte an der letzten Schnalle und trat zurück, um sein Werk zu betrachten. Einen Augenblick lang ließ er die Maske fallen, und Honoria hätte gerne auf sein verzerrtes Lächeln und die Vorfreude in seinem Blick verzichtet. Denn in diesem Moment sah sie den Mörder in ihm.
Melton war zwar alt, hörte aber noch gut, was ihn befähigte, Devil erfolgreich aus dem Weg zu gehen. Honoria fixierte Charles mit ihrem hilflosesten Blick. »Ist Keenan bei Devil?« Sie gab sich den Anschein äußerster Geistesabwesenheit. »Du sagtest doch, er läge in Keenans Waldhaus, nicht wahr?«
»Ja, aber Keenan ist nicht da.« Charles entwirrte die Zügel.
»Heißt das, er ist ganz allein?« Honoria riß die Augen auf. »Er liegt allein in Keenans Haus und stirbt?«
»Ja!« Charles packte ihren Arm und stieß sie beinahe auf den Wagen. »Er liegt dort und stirbt, während du hier hysterische Anfälle hast.« Er drückte ihr die Zügel in die Hand. »Wir müssen uns beeilen.«
Honoria wartete, bis er seinen Braunen bestiegen hatte und sich dem Hoftor zuwandte, bevor sie fragte: »Reitest du auf direktem Weg zurück?«
Charles sah sie unschlüssig an. »Auf direktem Weg?«
»Nun …« Mit einer matten Geste wies sie auf den Wagen. »Der paßt nicht durch das Bogentor – ich muß durch das Haupttor fahren und dann den Reitweg zum Häuschen nehmen.«
Charles knirschte hörbar mit den Zähnen. »Ich bleibe lieber bei dir«, erklärte er gedehnt. »Sonst verirrst du dich noch.«
Honoria nickte dumpf. Gehorsam ließ sie die Zügel schnalzen und fuhr an. Sie hatte getan, was sie konnte – mit allen Mitteln, die sie einzusetzen wagte, eine Verzögerung bewirkt. Der Rest war Devils Sache.
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Kaum erblickte Devil Melton, wußte Devil, daß irgend etwas absolut nicht stimmte. Melton stand unter dem Hoftor und winkte wild mit seiner Mütze. Fluchend gab Devil Sulieman die Fersen; Vanes Ausruf verhallte ungehört hinter ihm, dann verrieten donnernde Hufe, daß Vane ihm folgte.
»Was ist?« fragte Devil und brachte Sulieman ruckartig zum Stehen.
»Master Charles.« Melton preßte seine Mütze an die Brust. »Eure Lady ist mit ihm gegangen – er hat behauptet, Ihr wäret angeschossen worden und würdet in Keenans Haus liegen und sterben.«
Devil fluchte. »Wie lange sind sie schon fort?«
»Höchstens fünf Minuten. Aber Eure Lady ist klug – sie hat darauf bestanden, den Wagen zu nehmen.«
»Den Wagen?« Devil lehnte sich zurück. »Und Charles hat sie begleitet?«
»Aye – er wollte sichergehen, daß sie sich nicht verirrt.«
Devil vertrieb mit äußerster Willensanstrengung die lähmende Angst, die sich seiner bemächtigen wollte, und warf Vane einen Blick zu. »Kommst du?«
»Nichts auf der Welt könnte mich aufhalten.«
Sie ritten geradewegs zum Waldhaus; niemand war dort. Sie banden ihre Pferde neben dem in südliche Richtung führenden Reitweg an, der dem, den Charles und Honoria benutzten, gegenüberlag, und suchten die Gegend ab. Im Wald vor dem Häuschen entdeckten sie einen Graben, der tief genug war, um sie beide zu verbergen. Er umringte die Lichtung zu beiden Seiten des Wegs, der von der Straße abbog. Sie überlegten noch, wie sie ihn am besten nutzen konnten, als sie Hufgetrappel hörten. So krochen sie in den Graben und warteten.
Charles ritt heran. Er saß beim Stall ab, vergewisserte sich, daß Honoria ihm folgte, und führte dann sein Pferd hinein.
Honoria brachte den Wagen vor dem Häuschen zum Stehen und machte keinerlei Anstalten abzusteigen. Kaum war Charles aus ihrem Blickfeld verschwunden, sah sie sich verzweifelt um. Gestik und Mimik sprachen von großer Angst.
Einige Schritte entfernt im Graben fluchte Devil leise. »Diesmal werde ich dich wirklich verprügeln!« Er wagte es nicht, Honoria zuzuwinken; er hätte sein gesamtes Vermögen darauf verwettet, daß Charles bewaffnet war. Er wie auch Vane hielten geladene Waffen in den Händen, wollten aber nicht feuern, solange Honoria sich in der Schußlinie befand.
Händereibend kam Charles aus dem Stall. Er stutzte, als er Honoria immer noch im Wagen sah, die Zügel schlaff in den Händen. »Ich hätte gedacht, du brennst darauf, deinen Mann zu sehen.« Er deutete auf das Häuschen.
Honoria sah seinen kalten Blick. »Ich brenne tatsächlich darauf, ihn zu sehen.« Sie war fest davon überzeugt, Devil nicht im Waldhaus anzutreffen – einen flüchtigen Augenblick lang hatte sie geglaubt, er wäre im Wald, ganz in ihrer Nähe, aber gesehen hatte sie ihn nicht. Aber er mußte kommen – und Charles' Spielchen hatte sie lange genug mitgespielt. Charles verlangsamte seine Schritte; seine Miene verdüsterte sich noch mehr. Honoria holte tief Luft und straffte die Schultern. »Aber er ist nicht dort im Haus.«
Charles blieb abrupt stehen; sein Gesicht war ausdruckslos. Dann zog er die Brauen hoch und sah Honoria herablassend und überlegen an. »Du bist überreizt.« Er trat an den Wagen und griff nach ihrem Arm.
»Nein!« Honoria fuhr zurück. Charles' Miene veränderte sich schlagartig. Was sie in seinen Augen sah, veranlaßte sie, ihre Angst hinunterzuschlucken; jetzt durfte sie nicht den Kopf verlieren. »Wir wissen alles. Hast du geglaubt, wir würden es nicht merken? Wir wissen, daß du versucht hast, Devil umzubringen – wir wissen, daß du Tolly ermordet hast.«
Charles stutzte; vor ihren Augen glitt die zivilisierte Fassade Stück für Stück von ihm ab, und übrig blieb ein kalt berechnender Ausdruck ohne jegliches menschliches Gefühl. »Das Wissen«, sagte Charles mit unnatürlich ruhiger Stimme, »wird dich nicht retten.«
Das glaubte Honoria ihm – ihre einzige Hoffnung bestand darin, ihn am Reden zu halten, bis Devil eintraf. »Wir wissen, was mit Holthorpe, deinem Burschen, geschehen ist – und wir wissen Bescheid über die Seemänner, die du auf Devil angesetzt hattest, und über das Gift im Brandy.« Was wußten sie noch? Ihre Aufzählung würde Charles nicht lange hinhalten. Getrieben von Angst, neigte sie den Kopf und runzelte die Brauen. »Wir wissen alles, was du getan hast, aber wir wissen nicht, warum. Du hast Tolly ermordet, damit er Devil nicht vor deinen Mordplänen warnen konnte. Aber warum bist du so versessen auf seinen Titel?«
Verzweifelt versuchte sie, sich an alles zu erinnern, was sie jemals in bezug auf Charles empfunden hatte, an jeden intuitiven Einblick in seine Psyche. »Es geht dir nicht um Geld – du bist selbst reich genug. Du willst den Titel, aber für die Familie hast du nur Verachtung übrig. Warum willst du dann ihr Oberhaupt sein?« Sie hielt inne und hoffte, er würde aufrichtiges Interesse in ihrem Gesicht erkennen. »Welche tieferliegenden Gründe treiben dich dazu?«
Charles betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene; Honoria spürte, wie sich ihr Herzschlag verlangsamte. Dann zog er nach typischer arroganter Cynster-Manier eine Augenbraue hoch. »Du bist sehr scharfsichtig, meine Liebe.« Er lächelte, wobei er kaum die Lippen verzog. »Und da du in Kürze sterben wirst, kann es wohl nicht schaden, wenn ich es dir sage.« Er blickte ihr direkt in die Augen. »Meine Name lautet zwar Cynster, aber ich war nie einer von ihnen – ich habe mich der Familie meiner Mutter immer viel näher gefühlt. Doch die sind inzwischen alle tot.«
Charles stützte sich mit einer Hand auf den Wagen und schaute mit loderndem Blick in den Wald. »Ich bin der letzte der Butterworths – der letzte einer unendlich überlegenen Sippe, was natürlich kein Cynster je zugeben würde.« Er verzog spöttisch den Mund. »Bald aber wird ihnen nichts anderes mehr übrigbleiben. Wenn ich die Zügel in die Hand nehme, werde ich die Familie von Grund auf umstrukturieren – nicht nur in bezug auf das mit unserem Namen verbundene Auftreten, nein, ich werde den Namen selbst ändern.« Er wandte sich wieder Honoria zu. »Nichts wird mich daran hindern.«
Honoria sah ihn mit vor Staunen offenem Mund an. Charles nickte lächelnd. »O ja – das läßt sich machen. Und so hätte es auch von Anfang an sein sollen: Die Butterworths waren dazu bestimmt, die Hauptlinie zu stellen, meine Mutter hätte die Herzogin sein sollen. Deswegen hat sie Arthur geheiratet.«
»Aber …« Honoria blinzelte. »Was ist mit …?«
»Sylvesters Vater?« Charles' Gesicht nahm einen beinahe weinerlichen Ausdruck an. »Mama hat nicht damit gerechnet, daß er heiratete. Als sie Arthur ehelichte, schien alles ganz klar zu sein – irgendwann würde Arthur erben, dann sein Sohn. Ich.« Sein Blick wurde leer. »Dann hat diese Schlampe Helena mit den Hüften gewackelt, und Onkel Sebastian fiel auf sie herein, und dann wurde Sylvester geboren. Doch selbst da wußte meine Mutter, daß alles gut werden würde. Nach Sylvesters Geburt konnte Helena keine Kinder mehr bekommen, was bedeutete, daß Vater und dann ich in der Erbfolge standen.« Charles fing Honorias Blick ein. »Willst du wissen, warum ich so lange gewartet habe? Warum ich bis jetzt gezögert habe, Sylvester zu beseitigen?«
Honoria nickte.
Charles seufzte. »Genau das habe ich an jenem Abend Mama erklärt, vielmehr ihrem Porträt, als Tolly hereinkam. Ich hatte ihn nicht gehört – der Schwachkopf Holthorpe hatte ihn nicht angemeldet. Da war es schon richtig, daß Holthorpe für seine Faulheit sterben mußte.« Seine Stimme klang bösartig; Charles blinzelte und wandte sich wieder Honoria zu. »Wie ich Mama erklärte, benötigte ich einen Grund – ich konnte Sylvester nicht einfach töten und hoffen, daß keiner was merkte. Als er noch jung war, war Vane ständig bei ihm, und die Unfälle, die ich inszenierte, gingen schief. Ich wartete, doch sie lebten sich nicht auseinander. Schlimmer noch – Richard schloß sich ihnen an, dann die anderen.« Charles bleckte die Zähne. »Die Cynster-Riege.« Seine Stimme wurde lauter, seine Miene verhärtete sich. »Schon seit Jahren sind sie mir ein Dorn im Auge. Sylvester soll auf eine Weise sterben, die sie und den Rest der Familie von ihrer Verehrung für ihn befreit. Ich will den Titel und die Macht.« Seine Augen glühten. »Die Macht über sie alle.«
Sein Gesicht veränderte sich abrupt, verlor jeglichen Ausdruck. »Ich habe Mama versprochen, mir den Titel anzueignen, auch wenn sie nicht da ist, um es zu erleben. Die Butterworths sind dazu bestimmt zu triumphieren – ich habe ihr erklärt, warum ich mich so lange zurückgehalten habe und warum ich glaubte, daß, als Devil immer rastloser wurde, vielleicht jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen wäre.«
Wieder verlor er sich in der Vergangenheit; Honoria saß völlig still da, froh, daß er eine Weile abgelenkt war. Im nächsten Moment fiel er bösartig über sie her: »Aber dann kamst du – und mir blieb überhaupt keine Zeit mehr!«
Honoria fuhr zurück, das Pferd wurde nervös, Charles' Augen sprühten Feuer, und für einen Augenblick glaubte Honoria, er würde sie schlagen.
Statt dessen aber hielt er sich mit sichtlicher Mühe zurück und kämpfte um seine Beherrschung. Dann fuhr er im Konversationston fort: »Anfangs habe ich dich für zu klug gehalten, um auf Devils Tricks hereinzufallen.« Er streifte sie mit einem verächtlichen Blick. »Ich irrte mich. Ich habe dich gewarnt, habe dir erklärt, daß es ein Fehler wäre, Sylvester zu heiraten. Deswegen mußt du jetzt dein Leben verlieren, aber du warst nun mal so dumm und hast nicht auf mich gehört. Ich will nicht riskieren, daß mein Ziel wieder in weite Ferne rückt. Arthur ist alt – er wird mir keine Schwierigkeiten machen. Aber falls du und womöglich ein Sohn, den du in deinem Leib tragen könntest, Devil überlebt, habe ich alle anderen gegen mich – sie würden Devils Sohn keine Sekunde aus den Augen lassen!«
Honoria umklammerte die Rückenlehne des Wagens und sah Charles fest in die Augen. Sie betete, daß Devil oder Vane rechtzeitig eingetroffen sein mochten, um noch einen Teil von seinen Ausführungen mitzubekommen. Charles hatte ihren Köder genommen und sich wahrhaftig den eigenen Strick gedreht.
Charles holte tief Luft und richtete den Blick auf die Wälder. Er richtete sich straff auf, stieß sich von dem Wagen ab und zog seine Jacke zurecht.
Honoria nahm die Gelegenheit wahr, um sich umzuschauen – immer noch hatte sie das Gefühl, daß jemand sie beobachtete. Aber nicht einmal ein Zweiglein rührte sich im Wald.
Sie hatte ihr oberstes Ziel erreicht. Ihr Verschwinden und ihr Tod wären ausreichender Beweis für Charles' Schuld; Melton konnte bezeugen, daß Charles sie fortgelockt hatte. Devil wäre dann in Sicherheit, befreit von Charles und seinen nicht enden wollenden Umtrieben. Aber viel lieber würde sie am Leben bleiben und an dem Glück teilhaben, vor allem jedoch sich an ihrem Kind erfreuen. Sie hatte ganz gewiß nicht die geringste Lust zu sterben.
Charles packte sie – Honoria schrie auf. Sie ließ die Zügel fallen und wehrte sich, aber er war entschieden zu kräftig. Er zerrte sie vom Wagen.
Sie rangen miteinander, wirbelten herum in dem Laub, das die Lichtung wie mit einem Teppich bedeckte. Der Graue schnaubte und wich zurück; Charles stieß gegen den Wagen. Das Pferd ging durch und zog den Wagen ratternd hinter sich her. In einem Déjà-vu-Erlebnis sah Honoria es voraus. Wieder einmal ging ein Grauer mit ihrem Wagen durch und ließ sie diesmal mit dem Mörder, nicht mit dem Opfer, allein. Sie selbst sollte das nächste Opfer sein.
Charles legte den Arm um ihren Hals und zog sie hoch.
»Charles!«
Devils Brüllen erfüllte die Lichtung; Honoria hätte fast das Bewußtsein verloren. Sie blickte wild um sich. Charles hielt sie vor sich und drehte sich mit ihr in diese und in jene Richtung, konnte Devil aber nirgends entdecken. Charles fluchte; im nächsten Moment spürte Honoria die Mündung seiner Pistole unterhalb ihrer linken Brust.
»Komm raus, Sylvester – oder willst du, daß deine Frau vor deinen Augen erschossen wird?«
Honoria warf den Kopf zurück und blickte in Charles' höhnisch funkelnde Augen. Sie versuchte verzweifelt, sich zu wehren, doch Charles drückte ihr die Kehle zu. Er hob ihren Ellbogen und zwang ihr Kinn in die Höhe; sie mußte sich auf die Zehenspitzen erheben und verlor den festen Boden unter den Füßen.
»Devil?« Honoria richtete die Worte in den Himmel über ihr. »Wag es nicht herauszukommen, hörst du? Das würde ich dir nie verzeihen – also laß es sein.« Panik ergriff sie, schwarze Schatten tanzten vor ihren Augen. »Ich will nicht, daß du mich rettest: Du wirst weitere Kinder haben; es ist nicht nötig, daß du mich deswegen rettest.«
Ihre Stimme brach, von Tränen erstickt. Ein dumpfes Dröhnen war in ihren Ohren. Sie wollte nicht gerettet werden, wenn sein Leben der Preis dafür war.
Im Graben sicherte Devil seine Pistole. Vane starrte ihn an.
»Weitere Kinder?«
Devil fluchte zwischen den Zähnen hindurch. »Da hat sie sich genau den richtigen Moment für ihre Verkündung ausgesucht.«
»Du wußtest es?«
»Eine der wichtigsten Anforderungen an einen Herzog – du mußt zählen können.« Mit finster verbissenem Gesicht schob Devil seine Pistole zurück in den Hosenbund und schloß seine Jacke. »Kriech zum anderen Ende des Grabens, jenseits vom Reitweg.«
Honoria plapperte hysterisch drauflos; er konnte es sich nicht leisten zuzuhören. Er zog Tollys Reiseflasche aus der Tasche, die er als Andenken an den ungerächten Vetter bei sich trug, seit Louise sie ihm gegeben hatte. Mit hastigen Bewegungen zwängte er die Metallflasche in die linke innere Brusttasche seiner Jacke; unter leisem Fluchen riß er behutsam das Futter ein, bis sie endlich hineinpaßte. Er zupfte seine Jacke zurecht und prüfte den Sitz der Flasche.
Vane starrte ihn an. »Ich kann es nicht glauben.«
»Tu's«, riet Devil ihm. Er hob den Kopf; Honoria redete und redete. Charles hielt ihr die Pistole auf die Brust und spähte in den Wald hinein.
»Es hat wohl keinen Sinn zu versuchen, dir das auszureden?«
Auf dem Rücken liegend entsicherte Vane seine Pistole. Als Devil nicht antwortete, seufzte er. »Hab ich mir gedacht.«
»Sylvester?«
»Hier, Charles.«
Die Antwort ermöglichte es Charles, in etwa die Richtung abzuschätzen, wo Devil stecken mußte. »Steh auf. Und bring keine Pistole mit.«
»Ist dir klar«, zischte Vane und drehte sich auf den Bauch, »daß diese verrückte Idee unserem Ruf der Unbesiegbarkeit ernsthaft schaden kann?«
»Wieso?« Devil knöpfte seine Jacke auf, streng darauf bedacht, daß kein Knopf seine linke Seite gefährdete.
»Wenn Charles dich umbringt, bring ich ihn um, dann bringt deine Mutter mich um, weil ich zugelassen habe, daß Charles dich umbringt. Deine Wahnsinnsidee reißt drei von uns ins kühle Grab.«
Devil schnaubte. »Du redest allmählich wie Honoria.«
»Die Frau hat Verstand.«
Devil schickte sich an aufzustehen und warf Vane einen letzten Blick zu. »Gibst du mir Rückendeckung?«
Vane sah ihn an. »Tu ich das nicht immer?« Dann drehte er sich um, duckte sich tief an den Boden und kroch zum anderen Ende des Grabens.
Devil blickte ihm nach, holte tief Luft und erhob sich.
Charles sah ihn und preßte Honoria noch fester vor seinen Körper.
»Laß sie los, Charles.« Devil sprach ganz ruhig; um nichts in der Welt wollte er Charles in Panik versetzen – schließlich mußte er sich darauf verlassen können, daß dieser einen gutgezielten Schuß auf ihn abgab. »Du willst doch mich, nicht sie.« Er schritt langsam vorwärts, stieg über üppiges Gestrüpp und wich Schößlingen und Schilfstengeln aus. Er sah Honoria nicht an.
»Geh zurück!« schrie sie. »Weg mit dir!« Ihre Stimme brach in einem Schluchzer. »Bitte … nein.« Sie weinte tatsächlich. »Nein … Nein!« Sie schüttelte den Kopf, schluchzte wild, ihre Augen flehten, ihre Stimme versagte.
Devil schritt stetig vorwärts. Er näherte sich dem Rand der Lichtung, und Charles lächelte – ein selbstzufriedenes, siegessicheres Lächeln. Unvermittelt schleuderte er Honoria von sich. Sie schrie, als sie stürzte; Devil hörte das Rascheln von Laub, als sie verzweifelt versuchte, ihre Füße zu befreien, die sich im Rocksaum verfangen hatten. Ruhig trat er auf die Lichtung. Charles hob den Arm, zielte sorgfältig – und schoß ihm eine Kugel mitten ins Herz.
Der Aufprall war heftiger, als er erwartet hatte; er warf ihn zurück. Er taumelte, hing für den Bruchteil einer Sekunde bewegungslos in der Luft – und stellte in diesem Sekundenbruchteil fest, daß er noch lebte, daß Charles nach alter Gewohnheit auf sein Herz gezielt hatte, nicht auf seinen Kopf, daß Tollys Reiseflasche ihren Zweck erfüllt hatte –, dann ließ er sich fallen und schob im Sturz die rechte Hand unter seine Jacke. Er kam mit der linken Hüfte und der linken Schulter auf; in der rechten Hand hielt er die Pistole. Er stöhnte kunstvoll und wälzte sich auf den Rücken, die Stiefel in Charles' Richtung. Jetzt brauchte er nur noch zu hoffen, daß Honoria sich ausnahmsweise einmal so benahm, wie er es erwartete.
Sie tat es; ihr Schrei übertönte beinahe den Schuß – im nächsten Augenblick warf sie sich in voller Länge über ihn. Tränen strömten über ihr Gesicht; sie legte die Hände um seine Wangen; als er nicht reagierte, schluchzte sie und suchte verzweifelt nach der Schußwunde – die nicht vorhanden war.
Keines Gedankens, keiner vernünftigen Handlung fähig, schob Honoria seine Jacke auseinander – und fand nichts als ein makellos weißes Hemd über warmem festem Fleisch vor. Sie keuchte, ihre Kehle schmerzte von dem Schrei, ihr Kopf dröhnte, und sie begriff überhaupt nichts mehr. Devil war tot – sie hatte gesehen, wie er niedergeschossen wurde. Sie schloß seine Jacke wieder – darauf breitete sich ein nasser Fleck aus. Ihre Finger berührten Metall.
Sie hielt inne. Dann blickte sie zögernd in Devils Gesicht; sie sah das grüne Glimmen unter den halbgeschlossenen Lidern. Unter ihrer Hand hob sich seine Brust kaum merklich.
»Was für eine rührende Szene.«
Honoria wandte den Kopf. Charles schlenderte heran und blieb zehn Schritte entfernt von ihr stehen. Er hatte die Pistole, mit der er Devil erschossen hatte, fallen gelassen; in der Hand hielt er jetzt eine kleinere. »Schade, daß ich dem ein Ende setzen muß.« Immer noch lächelnd, hob Charles die Pistole und richtete sie auf Honorias Brust.
»Charles!«
Vanes Ruf ließ Charles herumfahren. Devil wälzte sich zur Seite, stützte sich auf den Ellbogen auf, befreite seinen rechten Arm und riß gleichzeitig Honoria zu Boden und gab ihr mit seinem Körper Deckung.
Charles warf den Kopf in den Nacken; seine Lippen verzogen sich zu einem zähnefletschenden Grinsen. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck völliger Überraschung. Er taumelte zurück; sein Arm senkte sich langsam. Die Pistole entglitt seinen Fingern; seine Augen schlossen sich – langsam brach er zusammen und sank zu Boden.
Devil wirbelte herum – ein schmerzhafter Schlag traf sein Ohr.
»Wie kannst du es wagen?« Honorias Augen schossen Blitze. »Wie kannst du es wagen, dich einfach so abschießen zu lassen?« Sie packte ihn bei der Hemdbrust und versuchte, ihn zu schütteln. »Wenn du so etwas noch einmal tust, dann …«
»Ich? Und was ist mit dir? Läufst einfach mit einem Mörder davon. Ich sollte dich übers Knie legen – dich in dein Zimmer einsperren …«
»Dich hat er erschossen – und ich wäre beinahe gestorben!« Honoria versetzte ihm einen heftigen Boxhieb auf die Brust. »Zum Teufel, wie hätte ich denn ohne dich leben sollen, du unmöglicher Mann!«
Devil funkelte sie an. »Entschieden besser als ich ohne dich!«
Seine Stimme war zu einem Brüllen angeschwollen. Ihre Blicke verkrallten sich ineinander, es knisterte zwischen ihnen vor Wut. Honoria forschte in seinem Gesicht, er in dem ihren. Gleichzeitig blinzelten sie.
Honoria holte tief und zitternd Luft, dann schlang sie die Arme um ihn. Devil bemühte sich, an seinem gerechten Zorn festzuhalten, doch er seufzte nur und schloß sie seinerseits in die Arme. Sie drückte ihn so heftig an sich, daß er kaum atmen konnte. Er hob sie auf seinen Schoß. »Ich bin ja noch da.« Er streichelte ihr Haar. »Ich habe doch gesagt, daß ich dich nie verlassen werde.« Nach einer kleinen Weile fragte er: »Ist alles in Ordnung mit dir? Mit euch beiden?«
Honoria hob den Blick. Ihre Augen schwammen in Tränen; sie forschte in seinem Gesicht und schluchzte auf. »Uns fehlt nichts.«
»Du hast dich nicht verletzt bei deinem Sturz?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich habe jedenfalls nicht das Gefühl, daß etwas passiert sein könnte.«
Devil furchte die Stirn. »Ich bringe dich nach Hause.« Zu Mrs. Hull, die Erfahrung in solchen Dingen hatte. »Aber zuerst einmal …« Er warf einen Blick auf Charles, der ausgestreckt im Laub lag.
Honoria hob den Kopf, schniefte, strich ihre Röcke glatt und stand auf. Devil war ihr behilflich und erhob sich ebenfalls. Er holte tief Luft, trat einen Schritt vor, und Honoria preßte sich an seine Seite. Devil zögerte, dann legte er den Arm um sie und spürte, wie ihr Arm sich um seine Taille schlang. Gemeinsam gingen sie zu Vane hinüber, der dastand und auf Charles herabblickte.
Zwei Kugeln, die ihn aus unterschiedlichen Richtungen trafen, hatten seine Brust zerrissen. Daß er nicht überleben würde, lag auf der Hand. Aber noch war er nicht tot. Als Devil neben ihm stehenblieb und auf ihn herabblickte, zuckten Charles' Lider.
»Wie?« flüsterte er mit rauher Stimme.
Devil zog Tollys Reiseflasche aus der Tasche. Sie würde nie wieder Brandy halten; die Kugel hatte eine Seite durchschlagen und war in der anderen steckengeblieben. Er hielt sie hoch.
Charles starrte sie an. Langsam verstand er und verzog das Gesicht. »Also«, keuchte er, um jedes Wort kämpfend, »hat mein kleiner Halbbruder letzten Endes doch gewonnen. Er war so versessen darauf, dich zu retten …« Ein Hustenanfall unterbrach ihn.
Devil sagte ruhig: »Tolly war ein entschieden besserer Mann als du.«
Charles versuchte, höhnisch zu grinsen.
»Wenn ich du wäre«, sagte Vane, »würde ich die verbleibende Zeit nutzen, um meinen Frieden mit Gott zu machen.
Mit den Cynsters wirst du, das weiß der Himmel, keinen Frieden finden.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.
Charles öffnete den Mund, um etwas zu sagen – da verzerrten sich seine Züge, die Augen weiteten sich. Er erstarrte. Seine Lider senkten sich, sein Kopf fiel zur Seite.
Honoria schmiegte sich noch fester an Devil, löste den Blick jedoch nicht von Charles. »Ist er tot?«
Devil nickte. »Es ist vorbei.«
Von Süden her näherte sich Hufgetrappel. Vane trat aus dem Waldhaus und sah Devil an. Devil hob die Schultern. Sie gingen, um die Neuankömmlinge abzufangen. Honoria blieb an Devils Seite, sie war noch nicht fähig, ihn loszulassen.
Reiter, die es offenbar eilig hatten, tauchten auf dem Weg auf. Im nächsten Moment war die Lichtung von Cynsters bevölkert.
»Was wollt ihr hier?« fragte Devil.
»Dir zur Hilfe kommen«, erwiderte Richard in beleidigtem Tonfall. Er sah die Leiche am Boden und räusperte sich. »Sieht so aus, als wärest du auch ohne uns zurechtgekommen. Er war so verdammt sicher, daß du nach seiner Pfeife tanzen würdest, daß er noch vor dir aus London aufgebrochen ist.«
»Was nun?« Gabriel hatte sein Pferd an einen Baum gebunden und trat nun zu den anderen.
»Du kannst nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, diese Geschichte als Unfall auszugeben.« Lucifer folgte ihm auf den Fersen. »Abgesehen von allem anderen werde ich persönlich mich strikt weigern, an Charles' Begräbnis teilzunehmen.«
»Ganz recht.« Harry drängte sich neben Vane. »Und falls du es ertragen kannst, Charles neben Tolly zu begraben – ich kann es nicht.«
»Also, was machen wir mit der Leiche, lieber Bruder?« Richard sah Devil fragend an.
Alle schauten nun zu Devil.
Honoria hob den Blick, doch Devils Gesicht glich einer nichtssagenden Maske. Er sah auf sie herab, dann schweifte sein Blick zum Waldhaus. »Wir können es nicht riskieren, ihn zu begraben – jemand könnte das Grab zufällig entdecken.« Er betrachtete noch immer versonnen das Haus, dann den umgebenden Wald. »Es hat lange nicht geregnet. Der Wald ist ziemlich trocken.«
Vanes Blick richtete sich auf das Häuschen. »Schließlich gehört es dir – außer Keenan würde kein Mensch von der Sache erfahren.«
»Für Keenan sorge ich – im Dorf lebt eine Witwe, die Keenan liebend gern als Untermieter aufnehmen würde.«
»Genau.« Richard zog seine Jacke aus. »Wir müssen das Dach und die Wände einschlagen, um sicherzustellen, daß es richtig abbrennt.«
»Dann sollten wir jetzt gleich anfangen.« Gabriel sah zum Himmel auf. »Wir müssen sicher sein, daß das Feuer ausgebrannt ist, bevor wir uns entfernen.«
Honoria sah zu, wie alle, einschließlich Devil und Vane, ihre Jacken, Westen und Hemden ablegten. Richard und Gabriel holten Äxte aus dem Stall, Harry und Lucifer führten die Pferde fort und nahmen auch Charles' gemieteten Braunen mit.
»Laßt ihn an der Straße nach Cambridge laufen«, rief Devil ihnen nach.
Harry nickte. »Das erledige ich heute abend.«
Wenig später, als das Krachen von Axtschlägen die Lichtung erfüllte, ergriffen Devil und Vane je eine von Charles' Händen und schleiften die Leiche ins Waldhaus. Honoria folgte ihnen. Von der Schwelle aus sah sie zu, wie sie Charles auf die Pritsche betteten, auf der Tolly gestorben war.
»Sehr passend.« Vane wischte sich die Hände ab.
Honoria trat zurück – ein Holzsplitter sauste an ihrem Gesicht vorbei.
»Was zum …!« Richard, die Axt in der Hand, funkelte sie böse an, dann hob er den Kopf. »Devil!«
Er brauchte nicht zu erklären, was ihn beunruhigte. Devil tauchte auf und bedachte Honoria mit einem besorgten Blick. »Was zum Teufel tust du hier? Setz dich.« Er deutete auf den gefällten Baumstamm am Rande der Lichtung – den gleichen Stamm, auf den er sie ein halbes Jahr zuvor beordert hatte. »Da drüben – wo du uns nicht im Weg stehst und in Sicherheit bist.« In einem halben Jahr hatte sich viel verändert. Honoria gab nicht nach. Sie blickte an seinem bloßen Oberkörper vorbei und sah, wie Vane mit einem einzigen mächtigen Hieb einen altersschwachen Stuhl in Stücke hackte. »Was macht ihr mit den Möbeln?«
Devil seufzte. »Wir hacken alles kurz und klein, denn wir brauchen eine Menge Brennholz für Charles' Scheiterhaufen.«
»Aber …« Honoria trat einen Schritt zurück und betrachtete das ganz aus Holz gebaute Häuschen. »Ihr habt doch Holz genug – ihr braucht nicht Keenans Möbel zu verbrennen.«
»Honoria, die Möbel gehören mir.«
»Woher weißt du, daß er nicht inzwischen an ihnen hängt?«
Starrsinnig hielt sie seinem Blick stand.
Devil preßte die Lippen zusammen.
Honoria reckte das Kinn vor. »Es dauert keine zwei Minuten, sie nach draußen zu schaffen. Wir können die Decken darüberlegen, und Keenan holt sie sich später ab.«
Devil hob hilflos die Hände. »Schon gut, schon gut – aber wir müssen uns beeilen.«
Vane starrte ihn nur wortlos an, als Devil ihm den Sachverhalt erklärte. Er schüttelte den Kopf, widersprach aber nicht. Er und Devil trugen die schwereren Stücke hinaus, Honoria sammelte Kleinkram in Körbe und Eimer. Harry und Lucifer kamen zurück; Harry floh unter dem Vorwand, Devils und Vanes Pferde irgendwohin zu bringen, wo sie den Brandgeruch nicht witterten.
Der Haufen von Keenans Besitztümern wurde immer größer. Schließlich kam Harry, den Honoria am Kragen gepackt und zum Ausräumen des Stalls abkommandiert hatte, mit einem alten Öltuch und einer staubigen Laterne zurück. Er legte die Lampe auf den Haufen und deckte das Öltuch über das Ganze.
»So! Fertig.« Er sah Honoria an, nicht etwa herausfordernd oder verärgert, sondern hoffnungsvoll. »Jetzt kannst du dich setzen. Geh uns aus dem Weg.«
Bevor sie etwas entgegnen konnte, zog Lucifer den großen, geschnitzten Lehnstuhl unter dem Öltuch hervor, nahm das Polster heraus und schüttelte es auf. Unter krampfartigem Husten legte er es zurück und verbeugte sich galant. »Euer Thron, Madam. Bitte nehmt Platz.«
Was sollte sie da noch sagen?
Ihr kurzes Zögern war zuviel für Gabriel, der, die Axt in der Hand, zu seinem Bruder trat. »Um Gottes willen, Honoria, setz dich – bevor du uns alle in den Wahnsinn treibst.«
Honoria bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick, drehte sich dann in wahrhaft königlicher Haltung um und nahm Platz. Die erleichterten Seufzer der Cynsters waren beinahe laut hörbar.
Danach beachteten sie sie nicht mehr, solange sie im Lehnstuhl sitzen blieb. Als sie aufstand, um ein paar Schritte zu laufen und ihre Beinmuskeln zu lockern, hagelten sogleich finstere Blicke auf sie herab – bis sie sich wieder setzte.
Schnell und geschickt rissen sie das Häuschen nieder. Honoria sah von ihrem Thron aus zu – der Anblick der braunen männlichen Oberkörper, schweißglänzend, mit prallen Muskeln, die sich unter der Arbeit mit Balken und Brettern strafften und wölbten, bescherte ihr eine überraschende Erkenntnis: Ihre Empfänglichkeit für diesen Anblick war stark eingeschränkt.
Lediglich die bloße Brust ihres Gatten bewirkte etwas in ihr – dieser übte immer noch Macht über sie aus, bescherte ihr einen trockenen Gaumen. Das war etwas, was sich in dem vergangenen halben Jahr nicht geändert hatte.
Ansonsten war zwischen ihnen nur wenig beim alten geblieben. Das Kind, das in ihr heranwuchs, würde noch weitere Veränderungen mit sich bringen – die Gründung eines neuen Familienzweigs. Der erste der nächsten Generation.
Devil kam zu ihr, als das Feuer entfacht war. Honoria sah unter Tränen lächelnd zu ihm auf. »Das kommt nur vom Rauch«, sagte sie als Antwort auf seinen Blick.
Brausend durchbrachen die Flammen das eingesunkene Dach. Honoria stand auf; Devil schob den Lehnstuhl wieder unter das Öltuch und nahm die Hand seiner Frau. »Zeit, nach Hause zu gehen.«
Honoria ließ sich von ihm fortführen. Richard und Lucifer erklärten sich bereit zu bleiben, bis das Feuer niedergebrannt war. Harry ritt davon, Charles' Mietpferd am Zügel führend. Die übrigen ritten unter den länger werdenden Schatten durch den Wald zurück. Honoria saß vor Devil im Sattel, schmiegte sich an seine Brust und schloß die Augen.
Sie waren in Sicherheit – und sie waren auf dem Weg nach Hause.
Stunden später hörte Honoria, bis zum Kinn in duftendes, warmes Wasser im herzoglichen Bad versenkt, plötzlich ein Rascheln wie von Mäusen. Sie öffnete die Augen einen schmalen Spalt und sah Cassie aus dem Raum huschen und die Tür hinter sich schließen.
Darüber nachzudenken war zu mühevoll. Minuten später löste sich das Rätsel ohnehin von selbst. Devil stieg zu ihr ins Bad. Platz genug für beide war vorhanden – der Zuber war von Devil persönlich entworfen worden.
»Aaahhh.« Devil ließ sich ins Wasser gleiten, schloß die Augen und lehnte sich entspannt zurück.
Honoria betrachtete ihn – und sah die Müdigkeit, die tiefe Traurigkeit, die die letzten Tage in seinem Gesicht hinterlassen hatten. »Es mußte sein«, flüsterte sie.
Er seufzte. »Ich weiß. Aber er gehörte zur Familie. Ich wollte, das Drama wäre anders ausgegangen.«
»Du hast getan, was getan werden mußte. Wenn jemals etwas über Charles' Verbrechen bekannt werden sollte, wäre Arthurs Leben und auch Louises ruiniert – ganz zu schweigen von Simon und den Zwillingen und den anderen Kindern. Die Gerüchte hätten sie ihr ganzes Leben lang verfolgt. Die Gesellschaft ist niemals fair.« Sie sprach ganz ruhig; ließ ihre Worte allein durch die Wahrheit wirken, und das richtete ihn auf. »So wie es ist, wird Charles einfach verschwunden sein?«
»Auf unerklärliche Weise.« Nach kurzer Pause fügte Devil hinzu: »Vane wird noch ein paar Tage warten und sich dann Smiggs vornehmen – die Familie als solche wird vor einem Rätsel stehen. Charles' Verschwinden wird immer geheimnisumwittert bleiben. Mag seine Seele Frieden finden, wenn sie kann – dort in dem Wald, wo Tolly starb.«
Honoria furchte die Stirn. »Wir werden Arthur und Louise die Wahrheit sagen müssen.«
»Hmm.« Devils Augen glommen unter halbgeschlossenen Lidern. »Später.« Er hob den Arm, griff nach der Seife und reichte sie Honoria.
Sie schlug die Augen auf, blinzelte und nahm das Stück Seife entgegen. Mit zärtlichem Lächeln kniete sie sich zwischen seine gebeugten Beine. Seine Brust einzuseifen, seinen prachtvollen Körper zu baden, gehörte inzwischen zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. In seinem krausen Brusthaar brachte sie die Seife schnell zum Schäumen; liebkoste mit gespreizten Fingern jeden festen Muskelstrang und zeichnete liebevoll Schultern und Arme nach.
Ich liebe dich, ich liebe dich. So sang es in ihrem Kopf, und sie ließ ihre Hände diese Worte sprechen, der Musik Stimme geben, sie legte ihre ganze Liebe in jede Berührung, jede Zärtlichkeit. Wie zur Antwort hob Devil die Hände, ließ sie über ihre Rundungen wandern und nahm ohne Eile jedes Fleckchen Haut in Besitz – die Begleitmusik zu ihrem Lied.
Nur einmal hatte sie ihm gestattet, sie einzuseifen – es hatte mit einer heftigen Überschwemmung geendet. Zu ihrem uneingeschränkten Entzücken war seine Selbstherrschung ausgeprägter als die ihre.
Eine große Hand legte sich auf ihren sanft gerundeten Leib. Honoria hob den Blick und runzelte die Stirn. »Du hast es schon gewußt.«
Er zog auf die typische arrogante Art eine Braue hoch und lächelte. »Ich habe darauf gewartet, daß du es mir sagst.«
Sie sah ihn hochmütig an. »Morgen ist St.-Valentins-Tag – dann sage ich's dir.«
Er grinste – sein Piratenlächeln. »Wir müssen uns eine angemessene Zeremonie ausdenken.«
Honoria fing seinen Blick auf – und hatte Mühe, nicht ihrerseits zu grinsen. Sie räusperte sich und kletterte über einen stählernen Schenkel. »Dreh dich um.«
Sie seifte seinen Rücken ein, dann sein Haar und drückte seinen Kopf unter Wasser, um es auszuspülen. Daraufhin setzte sie sich zwischen seinen Beinen, ihm den Rücken zukehrend, vor ihn und wandte sich einem seiner langen Beine zu. Devil beugte sich vor und schlang die Arme um sie. Er liebkoste ihr Ohr. »Fehlt dir auch wirklich nichts?«
»Mir geht es ausgezeichnet, und deinem Sohn auch. Mach dir keine Sorgen.«
»Ich soll mir keine Sorgen machen?« Er schnaubte. »Das mußt ausgerechnet du sagen.«
Honoria ließ sein Bein los, lehnte sich zurück und genoß das Gefühl seiner warmen, stählernen, nassen Brust an ihren Schultern und ihrem Rücken. »Oh, ich habe es aufgegeben, mich um dich zu sorgen.«
Devil gab einen unmißverständlich skeptischen Laut von sich.
»Nun … überleg doch mal.« Honoria gestikulierte mit der Seife in der Hand. »In der letzten Zeit bist du aus einem zerbrochenen Wagen geschleudert, vergiftet, mit Schwertern angegriffen und schließlich erschossen worden, mitten ins Herz. Und du bist immer noch da.« Theatralisch breitete sie die Arme aus. »Angesichts solcher Beweise der Unbesiegbarkeit ist es ganz offensichtlich verschwendete Liebesmüh', sich um dich zu sorgen. Das Schicksal kümmert sich, wie ich inzwischen oft genug gehört habe, persönlich um die Cynsters.«
Hinter ihr grinste Devil. An dem Tag, da er aufhörte, sich um sie zu sorgen, würde auch sie damit aufhören. Er legte die Hände um ihre Taille, hob sie hoch und zog ihre Hüften näher an seinen Körper heran. »Ich habe dir doch gesagt, daß es deine Bestimmung war, eine Cynster-Gattin zu werden – du brauchtest augenscheinlich dringend einen unbesiegbaren Gatten.« Er betonte seine Feststellung mit einem leichten Drängen zwischen ihren weichen Schenkeln; seine Erektion suchte verlockend den längst vertrauten Eingang.
Honoria ließ die Seife über den Rand des Zubers fallen, bog den Rücken durch und ließ ihn tiefer ein. »Ich warne dich: Die Dienerschaft wird anfangen, Fragen zu stellen, wenn die Dekke im Erdgeschoß schon wieder gestrichen werden muß.«
»Ist das eine Herausforderung?«
Sie lächelte. »Ja.«
Er lachte leise und so tief, daß sie es bis ins Mark spürte.
»Nicht ein einziger Spritzer«, verlangte sie.
»Dein Wunsch sei mir Befehl.«
So war es; er nahm die Herausforderung an – in jeder Hinsicht. Er wiegte sie zwischen seinen Hüften, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Seine Hände wanderten über ihren Körper, streichelten ihre Brüste, reizten ihre sehnsüchtigen Brustspitzen. Die durch ihre gemeinsamen Bewegungen bewirkten kleinen Wellen umspülten die aufgerichteten Knospen leise und sinnlich. Erregung breitete sich aus, ließ ihre Haut erglühen, das sich abkühlende Wasser noch kälter erscheinen, machte ihr ihre Nacktheit sehr bewußt und ihre Haut noch empfänglicher für die Berührungen seines stellenweise behaarten Körpers, der sich so intim an ihrem rieb.
Ihre Erregung stieg beständig an; Honoria verlagerte ihre Knie nach außen neben seine. Sie versuchte, sich höher aufzurichten – er hielt sie zurück, legte die Hände fest um ihre Hüften. »Kein Spritzer – hast du das vergessen?«
Sie rang nach Luft, als er sie tiefer zog und seine heiße Härte in sie eindrang. Drei beherrschte und doch mächtige Stöße reichten, und die Erregung entlud sich in einer Explosion. Sie hauchte seinen Namen, als ihre Sinne sich aufschwangen; mit geschlossenen Augen genoß sie das Schweben, verharrte kurz in der selbstvergessenen Leere auf dem Gipfelpunkt und ließ sich dann sanft zurück auf die Erde treiben.
Er war ihr nicht gefolgt; seine Arme umschlangen sie und hielten sie fest, als sie wieder zu sich fand. Glückselig und zufrieden lächelte Honoria und umarmte ihn im Geiste mit einem Besitzerstolz, der sich in nichts von dem seinen unterschied. Er hatte nicht gesagt, daß er sie liebte, aber nach allem, was geschehen war, brauchte sie die Worte nicht mehr zu hören. Er hatte genug gesagt, und wie für alle Cynsters galt auch für ihn, daß Taten mehr besagten als Worte.
Sie gehörte ihm, er gehörte ihr – mehr brauchte sie nicht.
Was zwischen ihnen gewachsen war, was in ihr heranwuchs, gehörte ihnen – das war von nun an ihr Leben. Als sie wieder Boden unter den Füßen spürte – im übertragenen Sinne –, konzentrierte sie sich darauf, Devil zu streicheln und zu liebkosen, gekonnt und intim – auffordernd.
Und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Abrupt erhob er sich; im nächsten Moment hatte er sich aufgerichtet und nahm sie auf die Arme. Als er aus dem Zuber trat und zum Schlafgemach ging, riß Honoria die Augen auf. »Wir sind noch tropfnaß!«
»Wir werden schnell genug trocknen«, erwiderte ihr überaus erregter Gatte.
So war es; in ungehemmter Lebensfreude wälzten, wanden und verschlangen sie sich inmitten der seidenen Laken, im Bewußtsein ihrer Liebe. Später, als Devil flach auf dem Rücken lag und Honoria an seiner Brust fest eingeschlafen war, zuckten seine Lippen in verhaltenem Lächeln.
Wahre Cynsters – die Männer – starben in ihren Betten.
Er verbiß sich ein Lachen und betrachtete seine Frau. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen. Sanft schob er sie von sich herab und zog sie an seine Seite; sie schmiegte sich an ihn und legte die Hand auf seine Brust. Er hauchte einen Kuß auf ihre Schläfe und nahm sie in die Arme.
In Besitz nehmen und erhalten war das Motto seiner Familie – so hatte es auch in ihrem Ehegelöbnis geheißen. Einer seiner Ahnen hatte eine horrende Summe dafür bezahlt, daß die Worte in das Gelöbnis aufgenommen wurden. Nachdem er Honoria Prudence geheiratet hatte, verstand Devil den Grund.
Das In-Besitz-Nehmen war ja sehr nett; das Erhalten – das Lieben, das Niemals-wieder-Loslassen – war noch um einiges besser.




Epilog
Somersham Place, 
 Cambridgeshire September
1819
Die Cynster-Riege hatte sich versammelt.
Sie waren alle gekommen, saßen träge und entspannt wie satte Raubtiere in der Bibliothek. Devil hatte seinen Sessel vom Schreitisch zurückgezogen, einen Fuß auf das andere Knie gelegt und so eine Wiege für seinen Erben improvisiert. Sebastian Sylvester Jeremy Bartholomew Cynster. Die Hauptattraktion der derzeitigen Versammlung des Clans war vor wenigen Stunden getauft worden; jetzt wurde sein Köpfchen auf andere Weise begossen.
Vane saß im Lehnstuhl neben dem Schreibtisch, Gabriel und Harry belegten die chaise. Lucifer lümmelte sich in dem einen Lehnstuhl am Kamin, Richard im anderen. Jeder hielt einen Schwenker mit dem feinsten Brandy aus dem Keller der St. Ives in der Hand; eine feierliche Atmosphäre tiefer männlicher Zufriedenheit herrschte im Raum.
Das Klicken weiblicher Absätze war der erste Hinweis auf bevorstehende Katastrophen. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und Honoria fegte ins Zimmer. Ein Blick in ihr Gesicht, in ihre sprühenden Augen reichte aus, und alle wußten, daß zumindest einer von ihnen tief in Schwierigkeiten steckte.
Devil, in dem sicheren Wissen, daß er, ganz gleich, was ihren Zorn geweckt haben mochte, diesmal unschuldig war, lächelte ihr zu. Honoria antwortete mit einem knappen, bedrohlich ernsten Nicken; als die anderen sich anschickten aufzustehen, winkte sie ab. Mit raschelnden Röcken durchquerte sie den Raum und blieb vor Devils Schreibtisch stehen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte jeden einzelnen, abgesehen von Devil, mit einem zornsprühenden Blick.
»Mir ist zu Ohren gekommen«, sagte sie mit strenger Stimme, »daß Wetten veranstaltet wurden bezüglich der Frage von nicht etwa dem Datum von Sebastians Geburt, sondern dem Datum seiner Empfängnis.« Mit hochgezogenen Brauen heftete sie den Blick auf Gabriel. »Ist das richtig?
Gabriel musterte sie vorsichtig; die Röte stieg ihm in die schmalen Wangen. Er warf einen Blick zu Devil hinüber, der lediglich seinerseits die Brauen hochzog. Mit gefurchter Stirn sah Gabriel Honoria an. »Das ist richtig.«
»Tatsächlich?« Honorias Augen waren hart und kalt wie blitzender Stahl. »Und wieviel habt ihr – ihr alle – dabei gewonnen?«
Gabriel blinzelte. Links von ihm gurrte Sebastian – von Devil war keine Hilfe zu erwarten; Seine Gnaden, der Herzog von St. Ives, war völlig betört von seinem Sohn und von seiner Frau. Aus dem Augenwinkel bemerkte Gabriel, daß sich Honorias Streitkräfte an der Tür versammelten – ihre Mütter. Ganz in seiner Nähe spürte er Harrys Not. Vane streckte die Beine aus; Richard und Lucifer richteten sich beide langsam auf. Es fiel Gabriel nicht schwer, die stumme Botschaft zu entschlüsseln.
Was alles schön und gut war – auf ihre Häupter entlud sich schließlich nicht der Zorn Ihrer Gnaden, der Herzogin von St. Ives.
»Siebentausendsechshundertunddreiundvierzig Pfund.«
Honorias Brauen fuhren in die Höhe. Dann lächelte sie. »Das wird Mr. Postlethwaite freuen.«
»Postlethwaite?« Richards Tonfall spiegelte das wachsende Unbehagen. »Was hat der damit zu tun?«
Honoria öffnete weit die Augen. »Die Dorfkirche braucht ein neues Dach. Mr. Postlethwaite ist mit seinem Latein am Ende – Kupfer ist so verflixt teuer geworden. Und da wir über eine eigene Kapelle verfügen, hat er natürlich gezögert, sich an uns zu wenden.«
Gabriel sah Vane an, Vane wandte sich Richard zu, welcher wiederum bei Harry Hilfe suchte. Lucifer fixierte seinen Bruder mit ungläubigem Blick. Devil senkte mit schmerzenden Kiefern den Kopf und konzentrierte sich auf das süße Antlitz seines Sohnes.
Vane sprang schließlich in die Bresche. »So?« Unerbittliche Überlegenheit sprach aus dieser einen Silbe; jede andere Frau hätte sich davon einschüchtern lassen.
Honoria wandte lediglich den Kopf, sah Vane in die Augen und drehte sich dann wieder zu Gabriel um. »Ihr werdet die gesamten Einnahmen aus eurer Wette mit angemessenen Zinsen Mr. Postlethwaite spenden. Da du, Gabriel, verantwortlich bist für diese unglaubliche Wette, bist du auch verantwortlich für das Eintreiben der Summe und ihre Überschreibung auf den Pfarrer.« Ihr Ton war der eines urteilverkündenden Richters – Widerspruch war ausgeschlossen. »Darüber hinaus werdet ihr, zur Buße sozusagen, am Stiftungsgottesdienst teilnehmen.« Sie hielt inne und bedachte jeden einzelnen mit einem strengen Blick. »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«
Ihr Blick forderte die Versammelten zum Widerspruch heraus – jeder erwog es, doch keiner setzte es in die Tat um.
Honoria nickte knapp.
Sebastian schrie, eine unmißverständliche Warnung, daß er bald Hunger haben würde. Honoria verlor unverzüglich jegliches Interesse an irgendwelchen Wetten, Kupferdächern und unziemlichen Spekulationen. Sie drehte sich um, streckte gebieterisch die Arme aus, und Devil reichte ihr mit einem frechen Lächeln ihren Sohn.
Honoria legte sich Sebastian an die Schulter und ging zur Tür, ohne die fünf Männer auf ihrem Weg eines Blickes zu würdigen. Sie marschierte, gefolgt von den übrigen Damen, mit festem Schritt aus dem Zimmer.
Sechs Männer blickten ihr nach – einer mit unübersehbarem Stolz, die übrigen sechs mit gehörigem Unbehagen.
Sie bezahlten klaglos. Mr. Postlethwaite war entzückt.
Einen Monat später nahmen sie am Stiftungsgottesdienst teil; und jeder von ihnen betete still, daß die Schicksalsgöttin sie noch eine Weile vor der Ehe verschonen möge.
Zu ihrem Pech hörte die Schicksalsgöttin wohl gerade nicht zu.
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